






Zum Buch:

Mit Stetson und in Cowboystiefeln lehnt Cliff Harding am Tresen der Bibliothek von Cedar Cove. Ein Rancher, wie er im Buche steht. Und zu allem Überfluss bittet er Grace, mit ihm auszugehen. Die Avancen des attraktiven Pferdezüchters verwirren sie zutiefst. Schließlich ist es noch nicht allzu lange her, dass ihr Mann Dan ohne ein Wort verschwand. Doch Cliff scheint es gar nicht in den Sinn zu kommen, aufzugeben. Zum Glück kann sich Grace mit all ihren Bedenken an ihre langjährige Freundin Olivia wenden, die Familienrichterin der Stadt. Gerade als Grace versucht, ihre Vergangenheit hinter sich zu lassen, erhält sie einen mysteriösen Anruf. Könnte das ein Lebenszeichen von Dan sein?

Zur Autorin:

Regelmäßig finden sich die Werke dieser beliebten Autorin auf der Bestsellerliste der New York Times, und sie hat eine weltweite Fangemeinde. In Port Orchard in Washington führt sie erfolgreich das »Grey House Café«, in dem sie ihren Gästen leckeres Frühstück, köstliche Kuchen und ganz besondere Nachmittagstees serviert.
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Vorwort

Liebe Freunde,

wie jede Kleinstadt überall auf der Welt hat auch Cedar Cove Gutes, Schlechtes und Unerwartetes zu bieten. Damit möchte ich sagen, dass in diesem Buch ein paar Überraschungen auf euch warten. Ihr werdet endlich erfahren, was mit Dan geschehen ist, und die Beldons werden in ihrer Pension mit einem äußerst ungewöhnlichen Gast konfrontiert … Das heißt, dass dieser Band neben amerikanischem Kleinstadtmilieu auch ein wenig Krimiatmosphäre enthält.

Den größten Teil meines Lebens habe ich in Kleinstädten gewohnt, und meiner Erfahrung nach sind die Leute im Grunde überall gleich. Auch in Seattle habe ich eine Zeit lang gelebt, und während dieser Zeit wurde mir klar, dass Großstädte eigentlich eine Ansammlung vieler kleinerer Viertel sind, die genauso »funktionieren« wie Kleinstädte. Deshalb hoffe ich, ganz gleich, ob ihr irgendwo in der Großstadt wohnt oder in einem kleineren Ort, dass ihr euch in Cedar Cove sofort heimisch fühlt.

Und jetzt macht es euch bequem. Meine Freunde in Cedar Cove können es kaum erwarten, euch zu erzählen, was dort alles geschehen ist. Wenn ihr das Buch gelesen habt, lasst mich bitte wissen, was ihr davon haltet. Erreichen könnt ihr mich über P.O. Box 1458, Port Orchard, WA 98366 oder über meine Webseite unter www.debbiemacomber.com. Ich würde mich freuen, von euch zu hören.

Liebe Grüße

Debbie Macomber


Widmung

Für Nina Lyman

und ihre unglaublichen Katzen.

Deine Freundschaft bedeutet mir sehr viel.


Die Hauptpersonen


Olivia Lockhart:
 Geschiedene Familienrichterin in Cedar Cove. Mutter von Justine und James. Wohnt in der Lighthouse Road Nummer 16.


Justine (Lockhart) Gunderson:
 Verheiratet mit dem Fischer Seth Gunderson.


Charlotte Jefferson:
 Verwitwete Mutter von Olivia, wohnt schon ihr ganzes Leben lang in Cedar Cove.


Stanley Lockhart:
 Von Olivia geschieden, Vater von James und Justine. Lebt mit seiner zweiten Frau in Seattle.


Will Jefferson:
 Olivias Bruder, Charlottes Sohn. Verheiratet, lebt in Atlanta.


Grace Sherman:
 Olivias beste Freundin. Bibliothekarin, verheiratet mit Dan, der spurlos verschwunden ist. Mutter von Maryellen und Kelly. Lebt in der Rosewood Lane Nummer 204.


Maryellen Sherman:
 Älteste Tochter von Grace und Dan. Geschieden. Geschäftsführerin der Harbor Street Art Gallery.


Kelly Jordan:
 Maryellens jüngere Schwester. Verheiratet mit Paul.


Jack Griffin:
 Zeitungsreporter und Chefredakteur des Cedar Cove Chronicle
. Trockener Alkoholiker. Vater von Eric.


Cliff Harding:
 Ingenieur im Ruhestand und Pferdezüchter. Wohnt in der Nähe von Cedar Cove. Geschiedener Vater von Lisa, die in Maryland lebt, und Enkel von Tom Houston (Harding), einem Filmcowboy, der in den Dreißigerjahren ein Star war.


Cecilia Randall:
 Ehefrau des Marinesoldaten und ehemaligen U-Bootfahrers Ian Randall. Hat ihre Tochter Allison kurz nach der Geburt verloren.


Bob und Peggy Beldon:
 Beide im Ruhestand. Ihnen gehört das Thyme and Tide, eine Pension im Cranberry Point Nummer 44. Sie haben zwei erwachsene Kinder.


Roy McAfee:
 Pensionierter Polizist aus Seattle, jetzt 
Privatdetektiv. Verheiratet mit Corrie McAfee, die als Assistentin sein Büro führt. Sie haben zwei erwachsene Kinder und wohnen in der Harbor Street Nummer 50.


Troy Davis:
 Sheriff von Cedar Cove. Wohnt am Pacific Boulevard Nummer 92.


Warren Saget:
 Bauunternehmer, ehemals mit Justine Gunderson liiert.


1. Kapitel

Grace Sherman starrte auf das Formular hinunter, mit dem sie den Scheidungsprozess in Gang setzen würde. Zusammen mit ihrer ältesten Tochter Maryellen, die sie als moralische Unterstützung begleitet hatte, saß sie bei ihrem Rechtsanwalt. Eigentlich sollte das Ganze eine einfache Sache sein, denn ihre Entscheidung war gefallen. Sie war bereit, ihre Ehe zu beenden und den Scherbenhaufen ihres Lebens zusammenzukehren. Einen Neuanfang zu wagen … Trotzdem zitterte ihre Hand, als sie nach dem Stift griff, um zu unterschreiben.

Es ließ sich nicht leugnen, dass sie diesen Schritt nicht gehen wollte
, aber Dan hatte ihr keine andere Wahl gelassen.

Im April, also vor fünf Monaten, war der Mann, mit dem sie seit fast sechsunddreißig Jahren verheiratet war, spurlos verschwunden. Eben noch war alles ganz normal gewesen, am nächsten Tag war er fort. Anscheinend aus freiem Willen und ohne ein Wort der Erklärung. Selbst jetzt fiel es Grace noch schwer zu glauben, dass der Mann, mit dem sie ihr Leben geteilt hatte, der Mann, den sie geliebt und dem sie zwei Töchter geboren hatte, so etwas Grausames tun konnte.

Wenn Dan sie einfach nicht mehr geliebt hätte, hätte sie das akzeptieren können. Hätte so viel Stolz und Großzügigkeit aufbringen können, ihn loszulassen, ohne deswegen verbittert zu reagieren. Wenn er in ihrer Ehe unglücklich war, dann hätte sie ihn gern gehen lassen, damit er mit einer anderen glücklich werden konnte. Was sie ihm aber nicht verzeihen konnte, war der Kummer, den er über ihre Familie gebracht hatte, und was er damit ihren Töchtern angetan hatte, vor allem Kelly.

Dan war verschwunden, kurz nachdem Kelly und Paul verkündet hatten, dass sie nach vielen Jahren vergeblicher Bemühungen endlich ein Kind erwarteten und sich wahnsinnig darauf freuten. Auch Dan war voller Vorfreude gewesen, genauso 
wie Grace. Dieses Baby würde ihr erstes Enkelkind werden, auf das sie schon so lange gehofft hatten.

Kelly hatte ihrem Vater immer sehr nahegestanden. Als er sie ausgerechnet in dieser entscheidenden Phase ihres Lebens im Stich ließ, war sie am Boden zerstört. Sie hatte Grace angefleht, mit der Scheidung zu warten, denn sie war überzeugt davon, dass ihr Vater wieder auftauchen würde, bevor Tyler zur Welt kam. Und dann würde sich zeigen, dass es einen vernünftigen Grund für sein Verschwinden gab, eine zufriedenstellende Erklärung.

Doch er war nicht zurückgekommen, und sie wussten immer noch nicht mehr als zuvor. Alles, was ihnen blieb, waren die Zweifel, ihre bohrenden Fragen und eine in den folgenden endlos scheinenden Wochen immer stärker brodelnde Wut.

Als Grace die Ungewissheit nicht länger ertrug, heuerte sie den Privatdetektiv und ehemaligen Polizisten Roy McAfee an. Ihm vertraute sie. In den letzten Wochen hatte Roy umfangreiche Nachforschungen angestellt, denn er war davon überzeugt, dass es irgendwelche Spuren geben musste, und er hatte recht behalten. Was er entdeckte, war für Grace jedoch ein gewaltiger Schock. Schon ein Jahr vor seinem Verschwinden hatte Dan einen Wohnwagen gekauft und in bar bezahlt. Grace hatte keine Ahnung, woher er das Geld genommen hatte, geschweige denn, dass dieser Wohnwagen überhaupt existierte. Dan hatte ihn nie erwähnt, gesehen hatte sie ihn auch nicht. Bis heute war es ihr ein Rätsel, wo er ihn all die Monate abgestellt hatte oder wo er jetzt stand.

Die Indizien häuften sich, und Grace hegte inzwischen einen Verdacht. Sie glaubte, dass Dan den Wohnwagen erworben hatte, um sich mit einer anderen Frau aus dem Staub zu machen. Einmal hatte man ihn in der Stadt gesehen, das war Ende Mai gewesen. Es wirkte gerade so, als habe ihr Mann dieses kurze Wiederauftauchen bis ins Detail geplant, als wolle er sie quälen, sie herausfordern, ihn aufzuspüren. Jener Tag war ein herber Schlag für Grace gewesen.

Einer von Dans Kollegen hatte ihn am Jachthafen gesehen und Maryellen informiert. Die war daraufhin sofort zur Stadtbibliothek gerannt, um ihre Mutter zu holen. Aber als Grace 
den Jachthafen erreichte, war Dan bereits wieder fort. Sein Kollege hatte beobachtet, wie eine Frau mit ihrem Wagen am Straßenrand hielt, Dan in das Auto stieg und sie fortfuhren. Seitdem hatte niemand mehr etwas von ihm gesehen oder gehört.

Rückblickend gelangte sie zu der Überzeugung, dass Dan ihr damit genau die Antworten lieferte, die sie so dringend brauchte. Sie konnte sich keinen anderen Grund vorstellen, warum er ausgerechnet dort in der Stadt auftauchte, wo am meisten los war, wo er garantiert gesehen – und erkannt – werden würde. Die Stadtbücherei, in der Grace arbeitete, war keine zwei Häuserblocks entfernt. Ganz offensichtlich fehlte ihrem Mann der Mut, ihr zu sagen, dass er eine Affäre hatte. Stattdessen hatte er sich für einen anderen Weg entschieden, sie darüber zu informieren, und sie vor der gesamten Stadt gedemütigt. Auch ohne dass man es ihr sagte, wusste Grace, dass jeder in Cedar Cove Mitleid mit ihr empfand.

Mit diesem Vorfall war die Angelegenheit für sie entschieden. Die Liebe, die sie noch für Dan empfand, starb an jenem Nachmittag. Bis zu diesem Moment hatte sie nicht glauben wollen, dass eine andere Frau im Spiel war. Selbst nach der VISA-Rechnung für einen kostspieligen Ring, den Dan bei einem Juwelier in Cedar Cove gekauft hatte, hatte sie sich noch geweigert, zu glauben, dass ihr Mann eine Affäre mit einer anderen Frau hatte. Dan war einfach nicht der Typ Mann, der seiner Frau untreu wurde. Sie hatte ihm vertraut. Damit war es vorbei.

»Geht es dir gut, Mom?«, fragte Maryellen und berührte leicht ihren Arm.

Grace schloss die Finger fester um den Stift, den sie in der Hand hielt. »Bestens«, erwiderte sie scharf. Sofort tat es ihr leid, diesen Ton angeschlagen zu haben. Sie wollte ihre Tochter nicht angiften.

Die wandte den Blick ab. Grace konzentrierte sich auf die Papiere vor sich, zögerte noch einen Augenblick und unterschrieb dann hastig.

»Ich werde die Scheidung sofort einreichen«, sagte Mark Spellman.

Endlich entspannte sie sich und ließ sich gegen die Stuhllehne 
sinken. Das war alles gewesen? Man konnte eine fast sechsunddreißig Jahre währende Ehe einfach so mit einer Unterschrift beenden? »Das ist alles?«

»Ja. Da Sie seit fünf Monaten nichts von Dan gehört haben, ist nicht mit Problemen zu rechnen. In ein paar Wochen schon sollte die Scheidung rechtskräftig sein.«

Fast vier Jahrzehnte – wie Müll aus dem Fenster geworfen. Die guten Jahre, die schlechten Jahre, die mageren Jahre, die Jahre, in denen sie an allen Ecken und Enden sparen mussten. Wie jedes Ehepaar hatten auch sie Probleme gehabt, aber trotz allem hatten sie zusammengehalten. Bis jetzt, bis zu diesem Geschehnis …

»Mom?«, flüsterte Maryellen.

Grace nickte abrupt, selbst überrascht von den Empfindungen, die sie zu überwältigen drohten. Eigentlich hatte sie entschieden, längst die letzte Träne in dieser Angelegenheit vergossen zu haben. In den Monaten, die seit Dans Verschwinden ins Land gegangen waren, hatte sie um ihre Ehe und den Mann, den zu kennen sie geglaubt hatte, getrauert. Nun blieb ihr keine andere Wahl mehr. Die Scheidung war unausweichlich geworden, denn sie musste ihre finanziellen Interessen schützen. Ihr Anwalt hatte ihr erklärt, dass sie sich den Luxus, weiterhin nichts zu unternehmen, einfach nicht leisten konnte.

Ihre rechtliche Situation war das eine, damit war sie fertiggeworden. Aber sie hatte nicht damit gerechnet, dass es sie derart aufwühlen würde. Allem, was sie sich vorgenommen hatte, zum Trotz trauerte sie immer noch genauso sehr wie zuvor – und fühlte sich durch das, was Dan getan hatte, zutiefst gedemütigt. Jeder in der Stadt wusste, wie es um sie stand und dass ihr Mann sie einfach verlassen hatte.

Langsam legte Grace den Stift aus der Hand.

»Dann höre ich von Ihnen«, sagte sie zu dem Anwalt und erhob sich von ihrem Stuhl. Maryellen stand ebenfalls auf.

Mark Spellman, ein junger Mann, der Maryellen altersmäßig näher stand als Grace, begleitete sie zur Bürotür. Er setzte dazu an, etwas zu erwidern, senkte dann aber nur den Blick und verabschiedete sich kurz.

Draußen hatte sich die Farbe des Himmels in ein 
deprimierendes Bleigrau verwandelt. Grace spürte, wie tiefe Traurigkeit sie überkam. Sie hatte gewusst, dass dieser Termin nicht leicht werden würde, aber dass er ihr Selbstvertrauen so erschüttern würde, hatte sie nicht für möglich gehalten.

Maryellen warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Ich muss zurück in die Galerie.«

»Ich weiß«, sagte Grace. Ihre Tochter hatte ihr angeboten, sie zu dem Anwaltstermin zu begleiten, um ihr den Rücken zu stärken. Grace war ihr dankbar dafür, auch wenn sie das für unnötig gehalten hatte. Maryellen hatte die Situation offenbar besser eingeschätzt.

Sie war selbst geschieden, hatte sehr jung und unüberlegt geheiratet, und ihre Ehe hatte nicht einmal ein ganzes Jahr gehalten. Seit ihrer Scheidung machte sie einen großen Bogen um Beziehungen. Grace hatte versucht, sie davon zu überzeugen, dass sie eines Tages einen wunderbaren Mann kennenlernen würde, einen Mann, der auf jemanden wartete, der exakt so war wie sie, aber Maryellen hielt das für naiv, wollte nichts davon hören, und inzwischen verstand Grace auch, warum. Eine Scheidung tat weh, richtig weh, und der Schmerz traf sie tief in ihrem Innersten. Grace fühlte sich aus dem Gleichgewicht gebracht und schuldig, als hätte sie versagt. Als wäre sie schuld an dem Desaster. Maryellen wusste, wie das war, weil sie all diese Empfindungen selbst durchgemacht hatte, in viel jüngerem Alter und noch ohne die Weisheit und den Blickwinkel, die man erst mit zunehmender Reife erlangt.

»Wirst du zurechtkommen?«, fragte Maryellen. Sie zögerte sichtlich, ihre Mutter allein zu lassen.

»Natürlich.« Grace zwang sich zu einem Lächeln, denn eigentlich sollte sie erleichtert sein, schließlich hatte sie endlich gehandelt. Sie hatte Dan jede nur denkbare Gelegenheit gegeben, die Scheidung abzuwenden, hatte ihm in Gedanken sogar mehrere Ultimaten und Fristen gesetzt. Zuerst war sie sicher, er würde zurückkommen, wenn Kellys Baby geboren war. Oder zum Vierten Juli. Zu ihrem Hochzeitstag. Eine Frist nach der anderen verstrich, bis sie sich der Realität stellte: Er kam nicht zurück. Wenn sie bis jetzt nichts von ihm gehört hatte, konnte sie nicht 
erwarten, dass sie je von ihm hören würde. Dan wollte nicht gefunden werden.

»Gehst du zurück an die Arbeit?«, fragte Maryellen.

»Nein.« Sie durfte jetzt bloß nicht in Selbstmitleid versinken. »Ich mache eine Mittagspause und esse etwas.«

»Mittagessen? Jetzt? Es ist doch schon nach vier. Hast du vorher nichts gegessen?«

»Nein.« Grace verschwieg, dass sie seit Tagen keinen Appetit hatte, während der Anwaltstermin immer näher gerückt war. »Ich komme wirklich zurecht«, setzte sie mit Nachdruck hinzu, weil sie wusste, dass ihre Tochter sich Sorgen machte.

Maryellen schaute den steilen Hang hinunter zum Ufer, wo Boote sacht im ruhigen Wasser der Bucht schaukelten. Auf der Harbor Street bewegte sich ein unablässiger Strom von Autos, der aus der Ferne wie eine ununterbrochene Linie wirkte. Wer in der Werft von Bremerton arbeitete, hatte schon Feierabend, und auf den Straßen herrschte dichter Verkehr, während Ehemänner und Väter nach Hause zu ihren Familien eilten. So, wie Dan es früher getan hatte.

»Ich bin so sauer auf Dad, dass ich nicht weiß, was ich tun würde, wenn ich ihn jemals wiedersehen sollte«, stieß Maryellen zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

Grace dagegen wusste es genau. Sie war überzeugt davon, dass Maryellen dankbar sein würde und dass es ihr egal sein würde, was er getan hatte, wenn er nur überhaupt wieder nach Hause käme. Und Kelly, ihre Jüngste, würde jubeln vor Freude und allen sagen, wie sehr sie sich in ihrem Vater geirrt hätten. Mit offenen Armen würde sie zu ihm laufen und gespannt die Entschuldigung erwarten, die alles erklären würde.

»Mir geht es gut«, wiederholte Grace. »Wirklich.«

Immer noch zögerte Maryellen. »Ich lasse dich nicht gern allein.«

»Keine Sorge, ich komme darüber hinweg.« Zwar entsprach das kaum ihren tatsächlichen Gefühlen, aber wenn Grace irgendetwas im Leben gelernt hatte, dann, welche große Bedeutung das Prinzip des Gleichgewichts einnahm. Für jeden Verlust gab es einen Ausgleich, und sie ermahnte sich, nie zu vergessen, was sie alles 
an Gutem erlebt hatte. »Ich habe so viel, wofür ich dankbar sein kann. Dich und Kelly und jetzt auch noch ein Enkelkind. Es tut mir leid, dass es mit eurem Vater und mir so enden muss, aber ich werde stärker denn je daraus hervorgehen.« Und noch während sie diese Worte aussprach, wurde ihr bewusst, dass sie die Wahrheit sagte. Ja, was sie verloren hatte, belastete sie schwer, aber auch ihr Leben würde wieder ins Gleichgewicht kommen, und damit würde auch die Freude zurückkehren.

Justine Gundersons Mittagspause hatte gerade begonnen, und sie sehnte sich danach, schnell nach Hause zu laufen und die Post durchzusehen. Seit fast einer Woche hatte sie nichts von Seth gehört. Na schön, es waren nur fünf Tage gewesen, aber für sie fühlte sich jeder Tag wie ein Jahr an. Der Mann, mit dem sie seit gut einem Monat verheiratet war, verbrachte gerade einige Zeit in Alaska, wo er in der krabbenreichen Beringsee fischte. Seth hatte sie auf der Fahrt zum Flughafen gewarnt, dass er sechzehn Stunden am Tag arbeiten würde. Im selben Zuge hatte er ihr versichert, dass er sie wahnsinnig liebte und wieder zu Hause sein würde, bevor sie auch nur auf die Idee kommen könnte, ihn zu vermissen.

Seth hatte sich geirrt, und Justine war todunglücklich. Sie hatten wie im Fieber geheiratet, weil sie keine Minute länger warten konnten als unbedingt nötig. Ohne ihren Eltern etwas zu sagen, rasten sie nach Reno, holten sich ihre Heiratslizenz, suchten sich einen Priester und zogen sich nach der Trauung sofort in ihr Hotelzimmer zurück.

Sie waren jung und sehr verliebt. Justine kannte Seth fast schon ihr Leben lang. Er war der beste Freund ihres Zwillingsbruders gewesen, bis dieser im Alter von dreizehn Jahren ertrank, und sie waren bis zum Highschoolabschluss in dieselbe Klasse gegangen. In den folgenden zehn Jahren lebte er in Cedar Cove, aber sie hatten keinen Kontakt miteinander, bis sie beide sich ein wenig widerwillig und zögerlich in das Planungskomitee für ihr zehnjähriges Klassentreffen einbinden ließen.

Zu dem Zeitpunkt traf Justine sich mit Warren Saget, einem lokalen Bauunternehmer. Warren war etliche Jahre älter. Genau 
genommen war er sogar nur wenig jünger als ihr Vater. Ihm gefiel es, eine schöne junge Frau an seiner Seite zu haben, und Justine füllte diese Rolle perfekt aus. Zudem war sie bereit, sein kleines Geheimnis für sich zu behalten. Denn Warren war zwar ein erfolgreicher Geschäftsmann, im Schlafzimmer versagte seine Männlichkeit jedoch. Justine hatte häufig die Nacht in seiner luxuriösen, auf einem Hügel über der Bucht gelegenen Villa verbracht, aber das war nur Show. Sie hatte ein eigenes Schlafzimmer in seinem Haus. Natürlich wusste sie, was die Leute dachten, aber das hatte sie nie sonderlich interessiert.

Ganz im Gegensatz zu ihrer Mutter. Olivia Lockhart hegte die gleichen Vermutungen bezüglich Justines Liaison mit Warren wie alle anderen, und sie hatte eine sehr dezidierte Meinung dazu. Justine klärte sie nicht über die wahre Natur ihrer Beziehung auf, denn das ging Olivia nichts an. Das Streitthema belastete jedoch das Verhältnis zwischen Mutter und Tochter. Auch ihre Großmutter war nicht gerade angetan, aber Charlotte äußerte ihr Missfallen nicht annähernd so offen wie Olivia. In der Hoffnung, sie von Warren abzubringen, hatte Olivia Justine dazu ermuntert, sich mit Seth zu verabreden. Doch auch sie war schockiert gewesen, als Justine kurze Zeit später anrief, um ihr mitzuteilen, dass Seth und sie spontan geheiratet hatten.

Die Hochzeit war für Justine genauso überraschend gekommen wie für ihre Familie. Nach einem Streit wegen Warren hatte Seth sich von ihr distanziert. Justine hatte es nicht so enden lassen können, nicht mit Seth, und sie war zu ihm gefahren in der Hoffnung, dass sie sich wieder versöhnen würden. Zu behaupten, sie hätten ihre Streitigkeiten beigelegt, wäre eine Untertreibung.

Nach der Hochzeit blieb ihnen nur ein Wochenende, bevor Seth zurück nach Alaska musste. In den Wochen danach hatte sie in unregelmäßigen Abständen von ihm gehört, aber er konnte weder anrufen noch sich anrufen lassen, während er auf See war, und so hatten sie nur selten Gelegenheit, miteinander zu reden.

Justine warf einen Blick auf die Uhr und rang mit sich selbst. Sollte sie wirklich nach Hause fahren und die Post durchsehen? Wenn kein Brief gekommen war, würde sie das den ganzen Nachmittag deprimieren. Andererseits würde sie tagelang wie auf 
Wolken schweben, wenn Seth ihr einen Brief geschickt hatte. Sie brauchte einen Brief von ihm, einen Anruf, irgendetwas, das ihr wieder ins Gedächtnis rief, wie richtig es gewesen war, ihn zu heiraten. In ihren ganzen achtundzwanzig Lebensjahren hatte sie noch nie so impulsiv gehandelt wie mit dieser Heirat. Sie zog es vor, wenn ihr Leben in geordneten Bahnen verlief und berechenbar war. Alle ihre Entscheidungen waren von dem Bedürfnis geprägt, Ordnung zu bewahren und alles unter Kontrolle zu haben – bis sie sich in Seth verliebte.

Dieser Ordnungssinn war einer der Gründe, warum sie sich so gut in die First National Bank eingefügt hatte und so schnell zur Filialleiterin aufgestiegen war. Zahlen ergaben Sinn, mit ihnen konnte man sauber rechnen. Sie waren eindeutig und unmissverständlich. Dieses Prinzip machte Justine sich für ihr gesamtes Leben zu eigen: Sie vertrat starke Überzeugungen und war äußerst penibel, das ließ nur wenig Raum für Leichtsinn und Spontanität.

Aus Gewohnheit schaute sie auf, als die gläserne Doppeltür der Bank aufschwang. Warren Saget trat ein, die Selbstsicherheit in Person, und kam direkt auf ihren Schreibtisch zu. Seit ihrer spontanen Heirat mit Seth hatte Justine ihn nicht mehr gesehen, und leider waren sie nicht gerade im Guten auseinandergegangen. Warren war wütend gewesen, als er erfuhr, dass sie Seth geheiratet hatte, und hatte sich zu einigen hässlichen und gemeinen Bemerkungen hinreißen lassen. Justine legte daher absolut keinen Wert auf eine neuerliche Konfrontation.

Sie erhob sich von ihrem Stuhl. Mit ihren eins achtundsiebzig und auf hochhackigen Schuhen war sie genauso groß wie Warren. Die glatten braunen Haare trug sie lang mit einem Mittelscheitel, genau wie in der Highschool, eine Frisur, die ihre Größe noch betonte. Indem sie aufstand, teilte sie ihm ohne Worte mit, dass sie sich nicht von ihm einschüchtern lassen würde und er nur auf ein kurzes Gespräch hoffen durfte. Auf keinen Fall würde sie ihm erlauben, ihr vor ihren Mitarbeitern und Kunden eine Szene zu machen. Zach Cox, ein Steuerberater aus der Stadt, nickte ihr zu, als er die Bank verließ. Justine erwiderte den Gruß, bevor sie ihre Aufmerksamkeit erneut auf Warren richtete. »Hallo, Warren.«

»Justine.« Ihre Blicke trafen sich, sein Gesichtsausdruck verriet ihr, dass ihre Befürchtungen unbegründet waren.

»Ich bin gekommen, um mich zu entschuldigen«, erklärte er. »Das bin ich dir schuldig.«

»Ja, das bist du.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und verlagerte ihr Gewicht vom linken auf den rechten Fuß, um Ungeduld zum Ausdruck zu bringen.

»Darf ich dich zum Essen einladen?«, fragte er und fügte hastig hinzu: »Das ist das Mindeste, was ich tun kann. Ich habe einiges gesagt, was ich nicht hätte sagen dürfen, und bereue das jede Minute.«

»Ich halte es für keine gute Idee, wenn wir zusammen gesehen werden.«

In seinen braunen Augen stand Enttäuschung geschrieben. »Das verstehe ich«, entgegnete er, aber zu ihrer Verwunderung nahm er auf dem Stuhl vor ihrem Schreibtisch Platz.

Unsicher, womit sie als Nächstes zu rechnen hatte, ließ Justine sich ebenfalls auf ihren Stuhl sinken.

»Wie geht es Seth?«, fragte er. »Immer noch in Alaska?«

Sie nickte. »Er kommt erst in ein paar Wochen nach Hause.« In achtundzwanzig Tagen, um genau zu sein, wenn alles so lief wie geplant. Sie strich die Tage jeden Abend im Kalender durch, bevor sie allein und einsam zu Bett ging. Sie hatten nicht über ihre Zukunft gesprochen, denn dafür hatte ihnen die Zeit gefehlt. Eines aber war sicher: Justine gefiel der Gedanke, dass ihr Mann sie jedes Jahr für mehrere Monate allein ließ, überhaupt nicht. Schon jetzt grauste ihr vor der nächsten Fischfangsaison, die im Mai beginnen würde.

»Du siehst gut aus«, meinte Warren bewundernd.

»Danke«, erwiderte sie, ohne zu lächeln.

Er seufzte. »Ich weiß, du glaubst mir nicht, aber ich will wirklich nur, dass du glücklich wirst.«

Warren war bereits dreimal verheiratet gewesen und dreimal geschieden. Er hatte sie etliche Male gebeten, seine Frau zu werden, aber Justine hatte immer abgelehnt. Eine Hochzeit mit ihm war für sie nie infrage gekommen.

Als ihm ihr wachsendes Interesse an Seth auffiel, kaufte Warren 
einen exorbitant großen Diamantring in der Hoffnung, dass sie es sich daraufhin anders überlegen würde. Justine gab es nur ungern zu, aber die Größe des Diamanten hatte tatsächlich ihre Entschlossenheit für einen Moment ins Wanken gebracht. Sie wusste, wie gern Warren ihr den Ring auf den Finger gesteckt und sie damit zu seinem ausschließlichen Eigentum erklärt hätte. Aber jetzt war der Mann, der sie einst nach Strich und Faden verwöhnt hatte, verletzt und reumütig und bat sie um Entschuldigung für seine wütende Reaktion auf ihre Heirat.

»Na schön, vielleicht können wir gemeinsam essen gehen«, sagte Justine und wusste, dass sie sich richtig entschieden hatte, als Warrens Miene sich schlagartig aufhellte. Sie musste darüber lachen, wie er von seinem Stuhl hochschnellte, ohne sich zu bemühen, seinen Eifer zu kaschieren. Seth würde es nichts ausmachen, wenn sie sich gelegentlich zwanglos mit Warren traf, dessen war Justine sich sicher. Er respektierte ihre Unabhängigkeit und ihren gesunden Menschenverstand, und er wusste, dass sie sein Vertrauen niemals missbrauchen würde.

»Wohin möchtest du gehen? Du entscheidest.«

»Ins D. D. am Wasser«, schlug sie vor, wohl wissend, dass dies sein Lieblingsrestaurant war.

»Wunderbar.« Er lächelte beifällig.

Justine griff nach ihrer Handtasche und folgte ihm zur Tür, die Warren ihr aufhielt. »Gehen wir zu Fuß?«, fragte sie. Das Restaurant lag nur wenige Häuserblocks entfernt, aber normalerweise zog Warren es vor, mit dem Auto zu fahren.

»Selbstverständlich«, sagte er. Er gab sich wirklich Mühe, es ihr recht zu machen. Zu ihrer Überraschung unterließ er es sogar, wie üblich nach ihrer Hand zu greifen, und dafür war sie ihm dankbar. Ein wenig hatte sie Warren vermisst. Natürlich hatte er seine Fehler, aber man konnte sich gut mit ihm unterhalten, und er war intelligent. Außerdem hatten sie eine gemeinsame Geschichte, eine Geschichte, die mehr mit Freundschaft zu tun hatte als mit Liebe. Auf seine Weise liebte er sie, und sie mochte ihn, allerdings nicht so, wie sie Seth liebte. Zwischen ihrem Mann und ihr herrschte eine unbändige körperliche Anziehungskraft, aber in den paar Tagen, die ihnen geblieben waren, bevor er nach Alaska 
zurückkehren musste, hatten sie keine Zeit gehabt, sich groß zu unterhalten. Ihr intensives Verlangen nacheinander hatte sie beide überwältigt. Justine brauchte keine Worte, um zu wissen, was Seth für sie empfand. Er bewies es ihr jedes Mal aufs Neue, wenn sie sich liebten.

Jenes Wochenende kam ihr inzwischen wie ein Traum vor, und sie fragte sich, ob das, was sie miteinander gefunden hatten, wirklich real sein konnte.

Im Restaurant setzten Warren und Justine sich an einen Tisch im Freien. Lange würde die Terrasse nicht mehr geöffnet bleiben, denn der Herbst kündigte sich an. Warren entschied sich trotzdem dafür, draußen Platz zu nehmen, weil er wusste, wie sehr sie die Sonne genoss.

»Ich hoffe, wir können dennoch Freunde bleiben«, meinte er lächelnd, als die Kellnerin ihnen die Speisekarten reichte.

»Das wäre schön.« Erneut sagte sie sich, dass es ihrem Mann sicherlich nichts ausmachen würde, wenn sie gelegentlich mit Warren essen ginge. Seth neigte ebenso wenig zur Eifersucht wie sie.

Da Warren ihr Interesse für die Finanzwelt teilte, hatten sie eine Menge zu bereden. Ihre Unterhaltung floss unkompliziert und leicht dahin, und Justine ging es deutlich besser, als sie mit dem Essen fertig waren. Natürlich vermisste sie Seth immer noch schrecklich, fühlte sich aber nicht mehr annähernd so allein und verloren wie am Vormittag. Warren hatte sie nicht gebeten, zu ihm zurückzukehren, hatte keinerlei Druck auf sie ausgeübt. Nach dem Restaurantbesuch verabschiedeten sie sich vor der Bank, sie dankte ihm für das Essen, und er ging.

Später am Nachmittag fuhr sie nach getaner Arbeit zu ihrem Apartment zurück und war besserer Stimmung als die ganze Woche zuvor. Aber auf ihrem Weg zu den Briefkästen vor dem Wohnhaus zögerte sie einen Moment lang. Ihr war beklommen zumute bei dem Gedanken, dass sie gleich herausfinden würde, ob ein Brief von Seth gekommen war.

Sie brauchte die Bestätigung, dass er sie liebte, denn am meisten fürchtete sie, er könne ihre überstürzte Heirat bereuen. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie den Briefkasten öffnete 
und die Post herausholte.

Kein Brief von Seth.

Sie schaute den Stapel aus Werbung, Postwurfsendungen und zwei Rechnungen noch einmal durch, um sicherzugehen. Wieder ein Freitagabend, den sie allein vor dem Fernseher verbringen würde … Natürlich konnte sie ihre Mutter anrufen, aber Olivia traf sich mit Jack Griffin, dem Chefredakteur des Cedar Cove Chronicle
, und war vermutlich beschäftigt. Niedergeschlagen betrat Justine ihr Apartment, warf die Post auf den Küchentresen und entledigte sich ihrer Schuhe.

Vor ein paar Wochen hätte sie sich über einen Freitagabend, den sie ganz für sich allein hatte, gefreut, denn Warren hatte sie fast immer verplant. Aber das war jetzt unwichtig, und Selbstmitleid half ihr auch nicht weiter. Wenn sie Seth vermisste, dann sollte sie besser etwas tun, was ihr das Gefühl gab, ihm näher zu sein.

Sofort fiel ihr sein Segelboot ein. Die Silver Belle
 lag im Jachthafen, und Seth hatte ihr den Schlüssel überlassen. Wenn er nicht in Alaska fischte, wohnte er auf dem Boot. Jedenfalls hatte er das bis zu ihrer Heirat getan. Darüber, wo sie wohnen würden, wenn er zurückkam, hatten sie noch gar nicht gesprochen … Egal, das konnte warten, aber jetzt brauchte sie den Trost, in seinem Zuhause zu sein und seine Sachen um sich zu haben. Wenn sie dort die Nacht verbrachte, konnte sie in seinen Pyjama schlüpfen, sich in seine Decke wickeln und seinen Duft einatmen. Sie hatte schon mehrmals dort geschlafen und sich hinterher immer besser gefühlt.

Zufrieden mit ihrer Idee entledigte Justine sich ihrer Geschäftskleidung und zog Jeans und ein Sweatshirt an. Dann packte sie einen Roman ein, prüfte, ob sie genug Musik auf ihrem Handy hatte und suchte frische Kleidung für den nächsten Morgen heraus. Auf dem Weg zum Jachthafen würde sie sich noch etwas zum Abendessen holen.

Sie stand schon auf dem Parkplatz, als sie bemerkte, dass sie ihr Handy vergessen hatte. Wenn Seth anrief, dann auf dieser Nummer. Also eilte sie zur Wohnung zurück, schloss auf und vernahm beim Öffnen der Tür den gedämpften Klingelton ihres 
Handys. Hastig eilte sie zu ihrem Telefon hinüber und nahm den Anruf an.

»Hallo, hallo!«, rief sie. »Seth? Seth, bist du das?«

Nur das Freizeichen war zu hören. Sie schaute nach der Anrufernummer, doch die war ihr unbekannt. Die Vorwahl gehörte jedoch zu Alaska. Also rief sie zurück und ließ das Telefon zehnmal klingeln, bevor sie schließlich aufgab.

Frustriert sank Justine auf die Sofakante und raufte sich die Haare. Das war Seth gewesen. Er musste es gewesen sein. Vermutlich hatte er sie von einem öffentlichen Fernsprecher im Hafen angerufen.

Da hatte sie mal eine Minute ihr Handy nicht dabei, und schon verpasste sie einen Anruf von ihrem Mann.

»Ich bin wieder zu Hause.« Zach Cox öffnete die Hintertür, die von der Garage ins Haus führte, und betrat die Küche. Angewidert stellte er fest, was für eine Unordnung hier herrschte: In der Spüle stapelte sich das schmutzige Frühstücksgeschirr, und eine angebrochene Milchpackung stand auf dem Tresen.

»Wer hat die Milch draußen stehen lassen?«, fragte er.

Seine beiden Kinder zogen es vor, ihn nicht zu hören. Die fünfzehnjährige Allison saß am Computer im Arbeitszimmer und surfte im Internet, während der neunjährige Eddie im Wohnzimmer bäuchlings auf dem Teppich vor dem Fernseher lag und sich irgendeine geistlose Sendung anschaute.

»Wo ist Mom?«, fragte Zach seinen Sohn.

Eddie hob den rechten Arm und deutete wortlos zum Nähzimmer hinüber.

Auf dem Weg ins Bad kam Zach am Hobbyraum seiner Frau vorbei. »Hi, Rosie, ich bin zu Hause.« Seit siebzehn Jahren waren sie nun miteinander verheiratet. »Was gibt es zum Abendessen?«

»Oh, hallo, Schatz.« Seine Frau blickte kurz von der Nähmaschine auf. »Wie spät ist es denn?«

»Sechs«, murmelte er. Mittlerweile konnte er sich nicht mehr daran erinnern, wann er das letzte Mal nach Hause gekommen war und das Essen bereits im Ofen gewartet hatte. »Die Milch stand schon wieder nicht im Kühlschrank«, sagte er. 
Wahrscheinlich musste man sie wegschütten, nachdem sie sechs Stunden lang der Zimmertemperatur ausgesetzt gewesen war.

»Eddie hat sich nach der Schule eine Schale Müsli gemacht.«

Dann war die Milch vielleicht doch noch zu gebrauchen.

Rosie richtete den glänzenden schwarzen Stoff aus, ließ die Nähmaschine rattern und entfernte beim Nähen die Stecknadeln.

»Was nähst du da?«

»Ein Halloween-Kostüm«, murmelte sie, vier oder fünf Stecknadeln zwischen den Lippen. »Übrigens …« Sie hielt inne und legte die Nadeln weg. »An Eddies Schule ist heute Elternabend. Gehst du hin?«

»Elternabend? Kannst du nicht hingehen?«

»Nein«, lautete ihre nachdrückliche Antwort. »Ich habe heute Abend Chorprobe.«

»Oh.« Der Tag im Büro war anstrengend gewesen, und eigentlich hatte er gehofft, sich nun entspannen zu können. »Was gibt es zum Abendessen?«, wiederholte er seine Frage.

Seine Frau zuckte mit den Schultern. »Bestell uns Pizza, okay?«

Das wäre das dritte Mal in den letzten zwei Wochen. »Nicht schon wieder.«

»Hat der neue Chinese nicht auch einen Lieferdienst?«

»Nein.« Das wusste er zufällig genau, denn Janice Lamond, eine erst kürzlich eingestellte Mitarbeiterin, hatte für ihn heute Krabben süß-sauer dort geholt. »Außerdem hatte ich schon Chinesisch zum Mittagessen.«

»Was möchtest du dann?«, fragte Rosie, immer noch mit dem Umhang beschäftigt, der zu dem Harry-Potter-Kostüm gehörte, das Eddie sich gewünscht hatte.

»Hackbraten, Stampfkartoffeln, gegrillten Maiskolben und einen frischen Salat.«

Rosie runzelte die Stirn. »Ich glaube, im Tiefkühlschrank liegt ein Hackbraten.«

»Selbst gemachten Hackbraten«, präzisierte Zach.

»Tut mir leid, nicht heute Abend.«

»Wann denn dann?« Inzwischen war er gereizt. Es war doch nicht zu viel verlangt, dass seine Frau das Essen fertig hatte, wenn er von der Arbeit nach Hause kam, oder? Als Steuerberater 
verdiente Zach genug Geld, sodass Rosie zu Hause bei den Kindern bleiben konnte. Genau das hatten sie sich beide gewünscht, und für diese Lösung hatten sie sich gemeinsam entschieden, als sie ihre Familie gründeten.

Ursprünglich war Zach davon ausgegangen, dass Rosie eine Arbeit in seinem Büro annehmen würde, sobald Allison und Eddie zur Schule gingen. Die Kanzlei Smith, Cox and Wright suchte häufig nach neuen Mitarbeitern. Rosie hatte immer vorgehabt, wieder eine bezahlte Stelle anzutreten, aber irgendwie war es nie dazu gekommen. In der Schule wurden ehrenamtliche Helfer gebraucht. Als Allison acht oder neun war, ging sie zu den Pfadfindern, und jetzt war Eddie ebenfalls Mitglied dort. Hinzu kamen Sportvereine, nachmittägliche Veranstaltungen, Tanzunterricht … Schon bald wurde klar, dass Rosie nicht mehr Zeit haben würde, wenn die Kinder älter wären. Da sie beide davon überzeugt waren, dass die Bedürfnisse der Kinder Priorität haben mussten, hatten sie schließlich entschieden, dass Rosie nicht wieder ins Berufsleben einsteigen würde.

»Ich bin müde«, erklärte Zach, »und ich habe Hunger. Ist es zu viel verlangt, wenn ich ein Abendessen mit meiner Familie erwarte?«

Rosie holte tief Luft, als hätte sie Mühe, nicht die Geduld zu verlieren. »Eddie hat heute Elternabend. Allison begleitet mich nachher zur Jugendchorprobe, und dieses Halloween-Kostüm muss vor Freitag fertig sein. Eddie braucht es für die Feier seiner Fußballmannschaft. Ich habe auch nur zwei Hände.«

Er konnte hören, dass seine Frau verärgert war, und sah davon ab, sie zu fragen, was sie eigentlich den ganzen Tag getan hatte.

Rosie funkelte ihn zornig an. »Wenn du willst, dass ich jetzt einfach alles stehen und liegen lasse, um dir Essen zu kochen, tue ich das, aber du solltest wissen, dass ich das tatsächlich für etwas unverschämt halte.«

Er dachte über ihre Worte nach. »Na schön«, sagte er schließlich geschlagen und ein bisschen schuldbewusst. »Ich bestelle uns Pizza.«

»Denk dran – keine grüne Paprika«, erwiderte sie und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Kostüm zu.

»Zufällig mag ich grüne Paprika«, grummelte er, ohne sich dessen bewusst zu sein, dass Rosie ihn hören konnte.

»Eddie und Allison verabscheuen sie – sie mögen lieber schwarze Oliven. Das weißt du. Jetzt mach doch nicht so ein Theater.«

»In Ordnung. Ich bestelle Salamipizza mit Oliven auf der einen und grüner Paprika auf der anderen Hälfte.«

Seine Frau verdrehte die Augen. »Ich stehe auch nicht sonderlich auf grüne Paprika, wie du weißt.«

Also war er nicht nur unverschämt, sondern auch noch egoistisch. Na schön, wenigstens war er beruflich ausgesprochen erfolgreich. »Also Salami mit schwarzen Oliven«, gab er nach.

»Großartig.« Er ging in die Küche, griff zum Telefon – die Nummer von Pizza Pete kannte er auswendig –, gab die Bestellung auf und wandte sich zum Schlafzimmer.

»Was hast du jetzt vor?«, fragte Rosie, als er am Nähzimmer vorbeikam.

»Duschen und mich umziehen.«

»Muss das sein?«, murmelte sie.

»Was ist daran falsch?«

Sie schob ihren Stuhl zurück und stand auf. »Ich dachte, du könntest im Anzug zum Elternabend gehen.«

»Warum?« Er freute sich schon den ganzen Nachmittag darauf, endlich die Krawatte ablegen zu können.

»Es macht einen besseren Eindruck, wenn du dich Eddies Lehrerin im Anzug vorstellst. Dann weiß Mrs. Vetter, dass du ein Geschäftsmann bist«, meinte sie mit einem gewinnenden Lächeln, fegte eine Schuppe von seiner Schulter und strich eine Knitterfalte glatt. »Du siehst so gut aus in deinem Anzug«, fügte sie lächelnd hinzu. »Aber vielleicht solltest du dich rasieren.«

Zach fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und spürte kratzende Bartstoppeln. Sie hatte recht. »Wenn ich dusche und mich rasiere, dann ziehe ich diesen Anzug aus.«

Rosie legte die Stirn in Falten. »Ich verstehe nicht, warum du dich so anstellen musst.«

»Wenn ich ab und an ein richtiges Abendessen bekommen würde, wäre ich vielleicht eher geneigt, deinen Bitten 
nachzugeben«, erklärte er kurzangebunden. Unwillkürlich fiel ihm wieder ein, wie nett die Mittagspause mit Janice gewesen war. Sie hatte ihre Stelle am Ersten des Monats angetreten und sich, soweit Zach es beurteilen konnte, bereits als wertvolle Mitarbeiterin erwiesen. Sie lernte schnell, war kompetent und kooperativ. Schon zweimal hatte sie keine Mühen gescheut, damit er das Gericht zum Mittagessen bekam, das er sich wünschte. So auch heute, als sie darauf bestanden hatte, zu Mr. Wok zu fahren und Krabben süß-sauer für ihn zu holen.

Im Schlafzimmer setzte er sich ans Fußende des Doppelbettes, zog seine Anzugjacke aus und legte sie aufs Bett. Dann knöpfte er die Manschetten seines Hemdes auf, rollte die Ärmel hoch und ging ins Bad.

Er ließ gerade heißes Wasser einlaufen, um sich zu rasieren, als Rosie hereinkam. »Hast du genug Kleingeld für den Pizzaboten?«

»Ich glaube schon. Schau in meiner Brieftasche nach.«

Ihre Blicke trafen sich im Spiegel. »Tut mir leid wegen des Abendessens«, sagte sie.

»Du hast viel zu tun.«

»Heute war es der reinste Wahnsinn«, erwiderte sie und setzte sich auf die Kante des Whirlpools. Den hatten sie sich geleistet, als das Haus vor drei Jahren gebaut wurde, und da es sich um eine Spezialanfertigung handelte, hatte es Monate gedauert, bis er geliefert wurde. Rosie hatte ihn sich so sehr gewünscht, dass sie dafür auf Fliesen für den Fußboden im Flur und in der Küche verzichtet hatte. Zach hätte lieber geflieste Böden gehabt, aber er hatte seiner Frau diesen kleinen Luxus nicht ausschlagen können. Allerdings fragte er sich, wann Rosie wohl das letzte Mal in den Whirlpool gestiegen war, denn genau wie er sprang sie immer nur rasch unter die Dusche, weil eine Verpflichtung die andere jagte.

Sie erzählte von ihrem Tag, von Ausschusssitzungen, von Allisons Zahnarzttermin und irgendeiner Bibliotheksfunktion, die sie freiwillig übernommen hatte. »Ich begreife nicht, wie berufstätige Mütter das alles bewältigen.«

»Ich auch nicht«, sagte Zach, obwohl er den Verdacht hegte, dass die Frauen seiner beiden Kanzleipartner abends ein anständiges Essen auf den Tisch brachten und es trotzdem 
schafften, vierzig Stunden pro Woche zu arbeiten. Er vermutete auch, dass diese Frauen einfach besser organisiert waren als Rosie.

»Morgen Abend koche ich ein Abendessen«, versprach sie.

Zach verteilte Rasierschaum auf seinem Gesicht. »Hackbraten mit Stampfkartoffeln?« Allzu große Hoffnung hegte er nicht, aber das Versprechen hörte sich gut an.

»Was immer du möchtest, mein Großer.«

Trotz seiner Verärgerung grinste er. Vielleicht stellte er sich ja wirklich nur an.


2. Kapitel

Die Kreditkarte gehörte vermutlich der Frau, die am letzten Montag an einem der anderen Tische im Restaurant gesessen hatte, entschied Cliff Harding. Sie war ihm aufgefallen. Er hätte sie gar nicht übersehen können, denn an diesem Nachmittag waren er und sie die einzigen Gäste im Pancake Palace gewesen. Der Mittagsandrang war längst vorbei, und fürs Abendessen war es noch zu früh.

Sie war attraktiv und etwa in seinem Alter, wirkte aber abgelenkt und geistesabwesend. Vermutlich hatte sie ihn überhaupt nicht wahrgenommen. Sie hatten beide fast gleichzeitig ihre Rechnung bezahlt, und dabei musste es passiert sein. Seine Rechnung war korrekt, aber er hatte Grace Shermans Kreditkarte in seine Brieftasche zurückgesteckt. Demnach musste sie wohl seine Karte haben.

Die ganze Woche hatte er nicht bemerkt, dass er die Kreditkarte einer anderen Person bei sich trug. Wenn nicht eine aufmerksame Verkäuferin in der Apotheke ihn darauf hingewiesen hätte, wäre es ihm vermutlich noch viel später aufgefallen.

Sobald er zu Hause war, suchte er Grace Sherman im Telefonbuch – vergebens. Immerhin fand er einen Eintrag für D. und G. Sherman in der Rosewood Lane 204, Cedar Cove. Die Stimme auf dem Anrufbeantworter war die einer Frau, also hinterließ er eine Nachricht und wartete auf ihren Rückruf. Bisher hatte sich noch niemand gemeldet, und in ihm keimte der Verdacht, die falsche Mrs. Sherman kontaktiert zu haben. Wahrscheinlich sollte er die fremde Karte einfach dem Geschäftsführer des Pancake Palace aushändigen und Ersatz für seine eigene anfordern.

In letzter Zeit hatte Cliff jede Menge Gründe gefunden, um nach Cedar Cove zu fahren. Im Juni hatte Charlotte Jefferson ihn wegen seines Großvaters angerufen, den er nie kennengelernt hatte. Cliff 
hatte nicht viel für Tom Harding übrig, mochte er auch der berühmte Jodelnde Cowboy gewesen sein, der seit den späten Dreißigern bis Mitte der Fünfzigerjahre berühmt gewesen war. Er hatte Cliffs Vater und Großmutter im Stich gelassen, um berühmt zu werden. Gegen Ende seines Lebens musste er bereut haben, welches Leid er seiner Familie zugefügt hatte, aber da war es zu spät. Cliff war sein einziger Enkel, und wenn er Charlotte Jefferson Glauben schenkte, dann hatte der alte Mann Kontakt zu ihm aufnehmen wollen.

Charlotte musste etwa Mitte siebzig sein, aber sie besaß eine Menge Mumm. Sie hatte seinen Großvater kennengelernt, während sie als ehrenamtliche Helferin im Cedar-Cove-Rehazentrum arbeitete. Offenbar hatte sie den alten Mann gemocht, denn sie sagte, sie seien Freunde gewesen.

Der alte Tom hatte nach einem schweren Schlaganfall nicht mehr sprechen können, aber anscheinend war es Charlotte dennoch gelungen, mit ihm zu kommunizieren. Sie erzählte Cliff, Tom habe ihr kurz vor seinem Tod einen Schlüssel anvertraut. Mithilfe einiger Nachforschungen fand sie seinen persönlichen Nachlass in einem Lagerraum und kam dabei zu dem Schluss, dass Tom der ehemalige Film- und Fernseh-Cowboy Tom Houston gewesen war. Als einziger noch lebender Nachkomme hatte Cliff ein Anrecht auf die Erinnerungsstücke.

Zunächst hatte Cliff nichts mit dem alten Mann zu tun haben wollen, aber Charlotte ließ das nicht gelten. Sie hatte sich vorgenommen, Toms Sachen, zu denen Plakate, Drehbücher und sein sechsschüssiger Revolver gehörten, in Cliffs Besitz zu übermitteln, ob er sie nun haben wollte oder nicht.

Nachdem er Charlotte persönlich kennengelernt hatte, konnte Cliff verstehen, warum sein Großvater sich in Gegenwart der älteren Dame so wohlgefühlt haben musste, und im Laufe des Sommers hatten sie rasch Freundschaft geschlossen.

Inzwischen besuchte er sie regelmäßig und rief gelegentlich an. Sie schien seine Besuche zu genießen und prahlte jedes Mal stolz mit ihren zwei Kindern und ihren Enkeln, wenn sie einander trafen. Ihr Sohn William lebte irgendwo im Süden, wenn er sich recht erinnerte, und ihre Tochter namens Olivia war 
Familienrichterin in Cedar Cove. Cliff hatte sie noch nicht kennengelernt, fragte sich aber, ob eine Frau jemals dem gerecht werden konnte, was ihre Mutter über sie erzählte.

Inzwischen hatte er Zeit gehabt, sich mit den Dingen zu befassen, die Charlotte für ihn aus dem Lagerraum gerettet hatte, und mittlerweile wusste er zu schätzen, was sie getan hatte. Zum Dank ließ er eines der Filmplakate einrahmen, um es ihr zu schenken. Schließlich hatte Charlotte seinen Großvater wirklich gemocht, und das schon, bevor sie in ihm den Jodelnden Cowboy erkannt hatte.

Cliff parkte seinen Truck auf dem steilen Hügel über der Bucht und sicherte ihn zusätzlich davor, wegzurollen, indem er das Steuer scharf einschlug. Das sperrige Filmplakat in den Händen stieg er die wenigen Stufen hinauf zu dem großen Haus der Familie. Wie immer lag Harry, ihr Wachkater, zusammengerollt auf dem Sims des Wohnzimmerfensters. Noch bevor Cliff klingeln konnte, hörte er, wie Charlotte die Türschlösser öffnete.

Er hatte noch keine Gelegenheit gehabt, zu zählen, wie viele Schlösser Charlotte hatte anbringen lassen, aber er hegte den Verdacht, dass selbst Houdini nicht ins Haus gelangen könnte. Was sie so Wertvolles im Inneren aufbewahren mochte, konnte er sich nicht vorstellen, aber er wusste, dass jeder wertvolle Gegenstand vermutlich zwischen ihrer Unterwäsche versteckt war. Außerdem war ihm klar, dass Charlotte ihn im Laufe des Gesprächs vermutlich nach seiner Verdauung fragen würde.

»Cliff«, begrüßte sie ihn fröhlich und entriegelte das Fliegengitter, erst ein Schloss, dann noch eines. »Was für eine schöne Überraschung. Ich wünschte, du hättest Bescheid gesagt, dass du vorbeischaust. Ich hätte Kekse für dich gebacken.«

Genau das war der Grund, warum er nicht
 vorher angerufen hatte. Die alte Dame hatte sich offenbar vorgenommen, ihn zu mästen, und dabei brauchte Cliff nun wahrlich keine Hilfe. Er hatte schon ein Bäuchlein, das sich im mittleren Alter ausgebildet hatte und das er unbedingt loswerden wollte. Inzwischen hatten seine Bemühungen so weit gefruchtet, dass er seit Anfang des Jahres fünf Kilo abgenommen hatte, obwohl er hätte schwören können, dass es leichter gewesen wäre, Felsen abzumeißeln. Bis zu 
seinem Ruhestand hatte er sich nie Gedanken über sein Gewicht machen müssen.

»Ich habe dir eine Kleinigkeit mitgebracht«, sagte er, als sie das Fliegengitter für ihn aufschwang. Harry hob den Kopf, musterte ihn kurz und kam offenbar zu dem Schluss, dass Cliff ein Freund war. Also schloss der Kater seine Augen wieder und schlief weiter.

»Setz dich, ich mache uns einen Tee«, meinte Charlotte. »Ich habe noch etwas Sandkuchen da.«

»Nein, danke, mach dir keine Umstände«, versuchte er abzuwehren, obwohl er wusste, dass er wahrscheinlich nichts damit erreichen würde. Er hatte sowieso vor, nur ein paar Minuten zu bleiben, anschließend wollte er Grace Shermans Kreditkarte im Pancake Palace abgeben. Vielleicht lohnte es sich, Charlotte zu fragen, ob sie Grace kannte, denn die ältere Frau schien so ziemlich jeden in Cedar Cove zu kennen.

»Du musst doch Hunger haben«, erwiderte Charlotte leicht gekränkt, weil er ihr Angebot abgelehnt hatte.

»Willst du dein Geschenk nicht auspacken?« Es war nicht in Geschenkpapier gewickelt, aber die Mitarbeiter des Ladens, in dem er das Plakat hatte rahmen lassen, hatten es in einem Pappkarton verstaut.

Charlotte schaute ihn fragend an. »Das ist für mich?«

Grinsend nickte er, erfreut, sie offenbar ein wenig aus der Fassung gebracht zu haben. Sie gehörte zu den Menschen, die stets freigebig zu anderen waren, sich aber nicht wohlfühlten, wenn ihnen etwas geschenkt wurde.

Sie öffnete den Karton, Cliff half ihr, das gerahmte Plakat herauszuholen, und hielt es hoch. Als ihr klar wurde, was er ihr überreichen wollte, schnappte sie nach Luft, schlug eine Hand vor den Mund, und ihre grauen Augen füllten sich mit Tränen.

»Oh, Cliff, das hättest du nicht tun sollen«, sagte sie, heftig gegen die Tränen anblinzelnd. »Das ist viel zu wertvoll, um es mir zu geben.«

»Unfug. Ich bin sicher, dass mein Großvater gewollt hätte, dass du es bekommst. Wenn du nicht gewesen wärst, hätte ich nichts von dem, was er hinterlassen hat.« Außerdem hätte er auch nichts über seinen Großvater erfahren, abgesehen von dem, was 
sein Vater ihm erzählt hatte. Inzwischen sah er in Tom mehr als einen egoistischen, ruhmsüchtigen Mistkerl – er erkannte den reumütigen alten Mann, der gern die Zeit zurückgedreht und andere Entscheidungen getroffen hätte.

»Du warst aber auch eine harte Nuss«, erinnerte Charlotte ihn stirnrunzelnd.

Da musste er ihr recht geben. Sie hatte hartnäckig immer wieder angerufen und ihm geschrieben, und Cliff vermutete, wenn er nicht irgendwann nachgegeben und sie aufgesucht hätte, hätte sie ihm die Sachen persönlich nach Hause gebracht und dafür eine Fahrt auf der Schnellstraße in einem Auto auf sich genommen, das seines Erachtens noch nie auf mehr als fünfundsechzig Stundenkilometer beschleunigt worden war.

Charlotte zog ein spitzengesäumtes Taschentuch aus ihrer Schürzentasche und putzte sich lautstark die Nase. »Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.«

»Soll ich es für dich aufhängen?«

»Oh ja, bitte.«

Darauf war er vorbereitet, denn er war davon ausgegangen, dass sie dafür seine Hilfe benötigen würde.

»Hältst du es für unpassend, wenn es in meinem Schlafzimmer hängt?«, fragte sie.

»Ich finde, das ist ein sehr guter Platz für das Bild«, beruhigte er sie. Dann folgte er ihr durch den langen Flur zum Schlafzimmer am anderen Ende des Hauses. Das Doppelbett an der Wand hatte ein schlichtes geschwungenes Kopfteil. Ihm gegenüber standen eine altmodische Kommode mit großem Spiegel sowie in einer Ecke ein bequemer Sessel mit abgewetztem grünen Polster und ein Tischchen mit einer Leselampe. Wahrscheinlich liest sie vor allem hier, vermutete Cliff, denn auf dem Tischchen stapelten sich Bücher.

»Was hältst du von der Stelle?«, fragte Charlotte und deutete auf eine freie Stelle an der weißen Wand gegenüber vom Bett.

Auf der Kommode standen etliche Bilder, aber Cliff hatte keine Gelegenheit, sie näher zu betrachten. Eines stach ihm beim Vorbeigehen jedoch ins Auge. Charlotte bemerkte, woran sein Blick hängengeblieben war. »Das ist Olivia im Alter von sechs 
Monaten«, sagte sie, auf das Foto eines Babys deutend. »Sie war damals schon ein außergewöhnliches Kind.«

Er verkniff sich ein Lächeln. Die sechs Monate alte Olivia nuckelte an ihrem großen Zeh und zeigte ein zahnloses Grinsen. Was die Richterin wohl sagen würde, wenn sie wüsste, dass er dieses Foto gesehen hatte?

»Mom?« Als hätte das Foto Charlottes Tochter herbeigezaubert, erklang plötzlich die Stimme einer Frau aus dem Wohnzimmer. »Alles in Ordnung mit dir, Mom? Die Haustür war offen und …«

»Du liebes bisschen …« Charlotte rannte aus dem Schlafzimmer. »Olivia?«

»Die Tür war nicht abgeschlossen, und du lässt sie nie …« Olivia, die inzwischen den Flur erreicht hatte, brach mitten im Satz ab, als Cliff aus dem Schlafzimmer trat. Sie starrte ihre Mutter an und dann ihn.

»Hallo«, sagte er, amüsiert über ihre Verblüffung. Olivia war zu einer äußerst attraktiven Frau herangewachsen. Wahrscheinlich war es keine gute Idee, sie jetzt zu fragen, ob sie immer noch gelenkig genug war, um ihren Fuß zum Mund zu führen, aber bei dem Gedanken musste er unwillkürlich grinsen.

Dass die beiden Mutter und Tochter waren, erkannte man vor allem an ihren Augen, obwohl die von Olivia braun waren. Hätte er nicht bereits gewusst, dass Olivia Richterin war, hätte er vermutet, dass sie in verantwortungsvoller Position arbeitete, denn ihre würdevolle Haltung ließ darauf schließen. Sie war mittelgroß, etwa in seinem Alter, und ihre Haare waren glänzend braun.

»Ich bin Cliff Harding«, stellte er sich vor und streckte ihr die Hand entgegen.

»Toms Enkelsohn«, erläuterte Charlotte. »Er wollte gerade ein Filmplakat des Jodelnden Cowboys für mich aufhängen.«

Stirnrunzelnd schüttelte Olivia ihm die Hand. »Du liebe Güte, Sie sind Cliff Harding!«

»Das sagte ich gerade«, murmelte Charlotte.

»Er hat die Kreditkarte von Grace.«

Cliff war eher der Ansicht, dass Grace seine
 Kreditkarte hatte. 
»Sie kennen Grace Sherman?«

Olivia nickte. »Wir sind seit Jahren befreundet. Sie wollte Sie heute Abend anrufen.«

Hilflos wanderte Charlottes Blick zwischen ihnen beiden hin und her, als hätte sie irgendwie die Pointe eines guten Witzes verpasst.

So gut er konnte, erklärte Cliff die Situation.

»Am besten kümmerst du dich sofort darum«, meinte Charlotte. »Ich benutze ja keine Kreditkarten. Da fühle ich mich, als würde ich Spielgeld mit mir herumtragen.«

»Ich hatte gehofft, meine eigene Karte zurückzubekommen. Glauben Sie, ich könnte einfach bei Grace vorbeischauen?«, wandte Cliff sich wieder an Olivia.

»Sie arbeitet in der Stadtbücherei«, erklärte Charlotte. »Du könntest deinen Truck hier stehen lassen und zu Fuß hingehen. Es sind nur ein paar Häuserblocks, und ich glaube nicht, dass uns in der nächsten Zeit noch viele so sonnige Nachmittage beschert sind.«

»Ich denke auch, dass Sie sich mit Grace treffen sollten«, fügte Olivia hinzu und wandte dabei den Blick ab, sodass Cliff sich fragte, ob ihm
 jetzt irgendetwas entgangen war.

»Oh ja«, stimmte Charlotte sofort zu. »Olivia hat recht, du solltest Grace kennenlernen. Sie kann einen Freund gebrauchen nach dem, was Dan ihr angetan hat.«

»Dan«, erklärte Olivia rasch, »ist ihr Mann. Beziehungsweise, er war
 ihr Mann. Er ist Anfang des Jahres spurlos verschwunden.«

Daraufhin begannen die beiden Frauen über Dan zu reden, darüber zu spekulieren, wo er wohl stecken mochte, und über ihre Vermutung, dass er Grace verlassen und mit einer anderen Frau durchgebrannt war.

»Grace hat letzten Montag ihre Scheidung eingereicht«, erklärte Olivia ihm.

Am selben Tag also, als die Kreditkarten vertauscht worden waren. Kein Wunder, dass sie geistesabwesend und in Gedanken versunken gewirkt hatte. Kein Wunder, dass sie allein gewesen war. Obwohl sie Cliff wohl selbst inmitten einer Menschenmenge aufgefallen wäre.

Grace Sherman war wie … wie eine Gebirgsblume. 
Normalerweise war er nicht poetisch veranlagt und hätte auch nicht sagen können, warum sich ihm dieser Vergleich aufdrängte, aber genau dieses Bild hatte er vor Augen. Eine Wildblume, die trotz Kälte, Wind und kargem Boden blühte. Er hatte versucht, sich nichts anmerken zu lassen, aber sie faszinierte ihn, und er hatte sich Gedanken über sie gemacht. Es war lange, sehr lange her, dass er eine Frau so angeschaut hatte wie Grace.

»Ich denke, ich werde zu Fuß zur Stadtbücherei gehen«, murmelte er.

»Gute Idee«, meinte Olivia fröhlich.

Charlottes Tochter schien darauf bedacht zu sein, ihn loszuschicken. Vielleicht wollte sie ihn dazu ermuntern, ihre Freundin kennenzulernen. Wenn dem so war, war es unnötig. Cliff brauchte keine Aufforderung. Er verabschiedete sich von Charlotte und Olivia, verließ das Haus und schlenderte die steile Straße hinunter in Richtung Wasser. Die Stadtbücherei hatte er noch nie besucht, und er blieb davor stehen, um die Wandgemälde an der Fassade zu bewundern. In der Stadt gab es mehrere weitere Wandgemälde, die er schon oft staunend betrachtet hatte.

Grace Sherman stand am Empfangstresen, als Cliff die Bücherei betrat.

Sie blickte auf, als er sich dem Tresen näherte. »Kann ich Ihnen behilflich sein?«

»Ich bin Cliff Harding«, sagte er und wartete auf ihre Reaktion.

Offensichtlich brauchte sie einen Moment, um seinen Namen einzuordnen. »Oh, hallo … Sie sind derjenige, der meine Kreditkarte hat, und ich habe Ihre. Wenn Sie einen Moment warten wollen – ich hole meine Handtasche.« Sie atmete tief ein. »Ich wollte Sie heute Abend anrufen.«

»Das hat Olivia mir gesagt.«

»Sie kennen Olivia?«

»Wir sind uns heute Nachmittag zum ersten Mal begegnet. Bei Charlotte.«

Wieder zögerte sie, als bräuchte sie Zeit, den Zusammenhang zu verstehen. »Ach so, Sie sind Tom Hardings Enkel. Charlotte hat Sie schon oft erwähnt. Tut mir leid, ich habe nicht sofort 
begriffen, wer Sie sind. Entschuldigen Sie mich einen Moment, bitte.«

»Natürlich.«

Sie verschwand in einem kleinen Büro direkt hinter dem Tresen und kam mit ihrer Handtasche zurück. Seine Kreditkarte steckte in einem kleinen weißen Umschlag. Sie tauschten die Karten aus, lachten über das, was passiert war, und dann standen sie da und schauten einander ein paar Sekunden lang an, schweigend und verlegen.

Jetzt oder nie, entschied Cliff. »Ich dachte gerade, wir könnten vielleicht irgendwann bei einem Abendessen darüber lachen.« Es war Jahre her, dass er eine Frau um eine Verabredung gebeten hatte, und er fühlte sich ein wenig unsicher. Als sie nicht reagierte, glaubte er schon, er habe es vermasselt.

»Abendessen?«, fragte Grace schließlich. »Zu zweit?«

»Ich bin seit fünf Jahren geschieden«, erläuterte Cliff hastig. »Ich bin nicht mehr mit einer Frau ausgegangen, seit meine Frau mich verlassen hat, und … nun ja, ich glaube, vielleicht wird es Zeit, das wieder zu tun.«

»Verstehe«, sagte sie und starrte ihn weiter an. »Ich meine …« Sie stockte, holte hörbar Luft. »Danke.« Ihre Hand wanderte zu ihrer Kehle. »Sie wissen nicht, wie sehr es mir schmeichelt, dass Sie mich darum bitten. Leider bin ich aber noch nicht so weit.«

Das war eine faire Antwort. »Wann, glauben Sie, sind Sie möglicherweise so weit?«

»Ich … weiß es nicht. Ich habe vor Kurzem die Scheidung eingereicht. Es wäre nicht richtig von mir, mich mit jemandem zu verabreden, bevor ich von Gesetzes wegen frei bin.« Sie wandte den Blick ab. »Ich nehme an, Sie haben gehört, was mein Mann getan hat?«

Cliff nickte langsam. »Ich werde warten, Grace, und ich bin ein geduldiger Mann.«

Ihre Blicke trafen sich, und er sah, wie sich langsam ein Lächeln in ihre Augen stahl. Das hoffte er noch einmal zu sehen, und zwar bald.

»Sag mir lieber, was los ist«, meinte Jack. Die Füße hatte er auf 
den Hocker vor Olivias großem Fernseher hochgelegt. Fast jeden Dienstagabend trafen sie sich. Heute hatte Olivia ihn eingeladen, und nun schauten sie gemeinsam The New Detective
 auf dem Discovery Channel. Sie waren vor Kurzem dazu übergegangen, abwechselnd für das Essen zu sorgen. Diese Woche war Olivia an der Reihe, und sie hatte eine Hähnchenpfanne zubereitet, die preisverdächtig war. Er brachte meist etwas aus dem Restaurant mit.

»Wie kommst du darauf, dass etwas los ist?«, fragte sie.

»Du bist so schweigsam heute Abend.«

Olivia seufzte und lehnte ihren Kopf an seine Schulter. Es war ein Glückstag für ihn gewesen, jener Tag vor neun Monaten, an dem er morgens ihren Gerichtssaal betreten hatte. Als neuer Chefredakteur der Lokalzeitung einer für ihn damals noch fremden Stadt hatte er das Familiengericht von Cedar Cove besucht, um sich Scheidungsprozesse anzusehen. Seine eigene Erfahrung hatte ihn abgestumpft, und er hatte erwartet, das zu hören, was er jedes Mal hörte.

Aber Olivia hatte ihn überrascht. Ein junges Paar stand vor ihrem Richtertisch, Ian und Cecilia Randall in Begleitung ihrer Anwälte. Wieder eine Scheidung, wieder zwei Menschen mit gebrochenen Herzen, die so taten, als mache ihnen das gar nichts aus. Dabei war beiden der Schmerz überdeutlich anzumerken. Jack konnte das sehen, und er fragte sich, ob auch andere es sahen. Er ging davon aus, dass alle, die mit dem Verfahren zu tun hatten, inzwischen blind geworden waren für den Trümmerhaufen, der von einer Beziehung übrig geblieben war, wenn Eheleute vor dem Scheidungsrichter standen. Blind dafür, dass den Gerichtssaal geschundene und verletzte Paare betraten, die durch den Schmerz, den sie einander wieder und wieder zugefügt hatten, gebrochen waren.

Die Randalls hatten eine Tochter im Säuglingsalter verloren und baten Olivia, ihren Ehevertrag zu annullieren, damit sie die Scheidung einreichen konnten. Olivia wies ihren Antrag ab und verweigerte ihnen damit im Grunde die Scheidung. Jacks Zeitungskolumne, die an jenem Wochenende erschien, war ein Loblied auf ihren Mut.

Olivia wusste die unerwünschte Aufmerksamkeit, die er auf sie gelenkt hatte, nicht zu schätzen, aber sie hatte ihm vergeben. In den kommenden Monaten hatte er sie immer besser kennengelernt. Sie waren einander nähergekommen, und in ihm keimte die Hoffnung, dass diese Beziehung eine Zukunft hatte.

»Sagst du mir nun, was los ist?«, hakte er nach und fragte sich dabei, ob er mehr in ihr Schweigen hineininterpretierte, als er sollte. Auch er hatte an diesem Nachmittag beunruhigende Nachrichten erhalten, war aber noch nicht bereit, ihr davon zu erzählen.

»Ich mache mir Sorgen um Justine«, gab Olivia nach kurzem Schweigen zu.

»Warum das?« Soweit Jack wusste, war Olivias Tochter unsterblich verliebt in den Fischer, den sie geheiratet hatte.

»Sie wurde letzten Freitag mit Warren Saget gesehen – bei einem gemeinsamen Mittagessen.«

»Warren?« Jack hatte nie verstanden, was Olivias Tochter in dem Bauunternehmer sah. Nun, da Justine ihren Seth geheiratet hatte, hatte er gehofft, Warren würde sich grüneren Weiden zuwenden – also vermutlich einer noch jüngeren Frau.

»Du hast davon gehört, oder hat Justine es dir gesagt?«

»Ich habe davon gehört«, erwiderte Olivia und kaute auf ihrer Unterlippe. »Justine erzählt mir nicht allzu viel.« Sie schaute ihn mit angsterfülltem Blick aus weit geöffneten Augen an. »Ich glaube … sie bereut, Seth geheiratet zu haben.«

Jack nahm die Füße vom Hocker und beugte sich vor. Das war ein ernstes Thema. Er runzelte Stirn und überlegte, was er sagen konnte, um Olivia zu beruhigen. Leider war er nicht gerade ein Fachmann, was die Beziehungen zwischen Eltern und ihren Kindern anging. Seine Beziehung zu seinem eigenen Sohn war heikel, und das mit gutem Grund. Als Kind war Eric an Leukämie erkrankt, Jack hatte Trost im Alkohol gesucht und jahrelang seine Frau und seinen Sohn emotional vernachlässigt. Nach der Scheidung wollte Eric nichts mehr mit seinem Vater zu tun haben. Jack konnte es dem Jungen nicht verübeln, aber es schmerzte ihn trotzdem. Jetzt, nach vielen Jahren, in denen er keinen Tropfen Alkohol angerührt hatte, und mit Olivias Ermunterung bemühte 
er sich ernstlich darum, den Kontakt zu seinem Sohn wiederaufzubauen.

Olivia und ihre Tochter hatten ebenfalls Probleme mit ihrer Beziehung zueinander, aber auf ganz anderer Ebene.

»Frag sie einfach«, meinte Jack. »Sie wird vermutlich bereit sein, es dir zu sagen.«

Olivia schüttelte rasch den Kopf. »Das kann ich nicht … Justine wird das als Einmischung empfinden. Ich traue mich nicht, das Thema anzusprechen, solange sie es nicht selbst tut. Außerdem will ich nicht, dass sie weiß, dass ich von ihrem Essen mit Warren erfahren habe. Sie wird mir nur vorwerfen, dass ich dem Stadtklatsch Gehör schenke.« Olivia stellte ebenfalls ihre Füße auf den Boden und beugte sich vor. »Wie ist es nur möglich, dass ich im Gerichtssaal Entscheidungen treffen und Urteile fällen kann, die großen Einfluss auf unsere Gemeinschaft haben, und dennoch nicht in der Lage bin, offen mit meiner Tochter zu kommunizieren?«

Dieselbe Frage hatte Jack sich selbst schon in Hinblick auf seinen Sohn gestellt. Woche für Woche schrieb er seine Beiträge für den Cedar Cove Chronicle
. Dabei fiel es ihm nie schwer, seine Meinung zum Ausdruck zu bringen. Aber wenn es darum ging, mit seinem eigenen Kind zu reden, ließ ihn sein Selbstvertrauen im Stich. Immer hatte er Angst, zu viel oder nicht genug zu sagen, entweder voreingenommen oder gleichgültig zu klingen.

»Eric hat heute Nachmittag angerufen«, erklärte er niedergeschlagen. »Er war aufgebracht, und ich wusste nicht, was ich ihm sagen sollte. Ich bin sein Vater, er hat sich mit einem Problem an mich gewandt, und ich hätte in der Lage sein sollen, ihm zu helfen.«

»Was für ein Problem?« Genau wie Jack wusste auch Olivia, dass es einen Durchbruch in der schwierigen Beziehung der beiden bedeutete, wenn Eric sich überhaupt an seinen Vater wandte. Als Jack nicht sofort antwortete, strich sie ihm mit der Hand über den Rücken. »Jack?«

»Das Mädchen, mit dem Eric zusammenlebt, ist schwanger.«

»Sie haben nicht verhütet?«

»Nein. Er hat nicht gedacht, dass das passieren könnte.«

Olivia lachte leise. »Ich begreife einfach nicht, warum die Leute es bei der Verhütung einfach darauf ankommen lassen.«

Jack wandte sich ihr zu. »Weil Eric als Jugendlicher Krebs hatte, ist er unfruchtbar. Die Medikamente und die verschiedenen Therapien haben dazu geführt. Das haben uns die Ärzte schon vor Jahren gesagt.«

Olivia runzelte die Stirn. »Du meinst, das Baby ist nicht von ihm?«

Jack fuhr sich mit der Hand über die Augen. »Es kann nicht von ihm sein, und Eric weiß das.«

»Oje.«

Jack hätte seinem Sohn zu gern etwas Hilfreiches gesagt, aber ihm war nichts Tröstliches eingefallen, kein Rat, den er ihm hätte geben können. Als er auflegte, hatte er das Gefühl gehabt, seinen Sohn wieder einmal im Stich gelassen zu haben.

In der Harbor Street Gallery war im Augenblick nichts los. Maryellen nutzte die Pause, um sich im Hinterzimmer eine Tasse Kaffee zuzubereiten. An Wochentagen kamen nicht viele Kunden, vor allem nicht im Herbst. In den Sommermonaten zog die Galerie jede Menge Touristen an und war immer voll. Als Geschäftsführerin war Maryellen die herbstliche Flaute sehr willkommen, zumal schon bald der vorweihnachtliche Ansturm einsetzen würde. Sie bereiteten sich jetzt schon darauf vor.

Irgendwann am heutigen Tag wollte Jon Bowman vorbeischauen. Sie hatte ihn zuletzt im Juni gesehen und erinnerte sich peinlich berührt an dieses Treffen. Jon war ein zurückhaltender, vielleicht sogar schüchterner Mann, der nichts für Small Talk übrig hatte. Sie hatte gehofft, ihn in ein Gespräch zu verwickeln, und stattdessen nur über allerhand Unwichtiges geplappert. Als er schließlich ging, hätte sie sich am liebsten in den Hintern gebissen, weil sie sich in ihrem Eifer lächerlich gemacht hatte.

Kaum hatte sie sich den Kaffee eingeschenkt, hörte sie Schritte auf dem polierten Boden des Verkaufsraums. Sie nahm rasch einen belebenden Schluck, stellte ihren Becher weg und eilte nach vorn, bereit, einen Kunden zu begrüßen.

»Willkommen«, sagte sie und wurde schlagartig fröhlicher, als sie sah, wer da vor ihr stand. »Jon, gerade habe ich an Sie gedacht.« Seine Fotografien gefielen ihr seit Langem am besten von allen Kunstwerken, die sie verkauften. Die Galerie bot alle möglichen Kunstgegenstände an: Ölgemälde, Aquarelle, Marmor- und Bronzeskulpturen, Porzellanfiguren und einzigartige Töpferwaren. Jon war der einzige Fotograf, der von der Harbor Street Gallery vertreten wurde.

Er fotografierte sowohl in Schwarz-Weiß als auch in Farbe, und seine Motive reichten von Landschaften bis hin zu Detailaufnahmen aus der Natur wie Nahaufnahmen eines porösen Steins an einem Strand oder dem Muster einer Baumrinde. Manchmal stand von Menschenhand Geschaffenes im Mittelpunkt, zum Beispiel ein verwittertes Ruderboot oder die Hütte eines Fischers. Menschen fotografierte er jedoch nie. Maryellen war beeindruckt davon, wie er das Wesentliche in einer offenbar komplexen Landschaft zum Ausdruck brachte und dem Betrachter die zugrunde liegende schlichten Formen und Linien vor Augen führte. Und ebenso davon, wie er die Komplexität in den kleinen einfachen Details enthüllte. Er war ein Künstler mit einem ganz besonderen Blick, einem Blick, der ihr half, die Dinge ebenfalls mit anderen Augen zu sehen.

Sie kannte Jon nur durch seine Arbeit. Wie sie inzwischen festgestellt hatte, war er kein wortgewandter Mann, aber seine Bilder sprachen Bände. Deshalb hätte sie ihn zu gern besser kennengelernt. Nur deshalb, aus keinem anderen Grund. Obwohl er ausgesprochen unwiderstehlich aussah …

Jon Bowman war groß und sportlich, eins dreiundachtzig mindestens. Er trug die Haare lang, meistens aus dem Gesicht gekämmt und im Nacken zusammengebunden. Dabei war er im konventionellen Sinne kein attraktiver Mann. Er hatte scharfe Gesichtszüge, und seine Nase wirkte zu groß für sein schmales Gesicht. Er kleidete sich lässig, meistens trug er Jeans und karierte Hemden.

Vor drei Jahren hatte er erstmals seine Werke in die Galerie gebracht, immer wenige Stücke auf einmal und in größeren Abständen. Maryellen arbeitete schon seit zehn Jahren in der 
Galerie und kannte die meisten Künstler, die in der Gegend lebten, gut. Mit Jon hatte sie bisher jedoch kaum gesprochen, es sei denn, es ging um Geschäftliches.

Es kam ihr seltsam vor, dass ihr Lieblingskünstler sich ihren Bemühungen, sich mit ihm anzufreunden, verschloss.

»Ich habe wieder ein paar Fotografien für die Galerie«, sagte er.

»Das hatte ich gehofft. Ich habe schon alles verkauft, was Sie im Juni geliefert haben.«

Diese Nachricht zauberte ein leichtes Lächeln auf sein Gesicht. Jon lächelte in etwa so selten, wie er sich mit jemandem unterhielt.

»Den Leuten gefallen Ihre Bilder.«

Lob brachte ihn in Verlegenheit. Wann immer Kunden gefragt hatten, ob sie ihn kennenlernen konnten, hatte er das verneint. Er erklärte nie, warum, aber sie glaubte, es zu wissen: Er war der Meinung, dass die Leute sich auf das Kunstwerk konzentrieren sollten, nicht auf den Künstler.

»Ich hole die Fotos«, sagte er brüsk und verschwand durch die Hintertür.

Als er zurückkam, trug er einen Stapel gerahmter Fotografien unterschiedlicher Größe. Er brachte sie in das Hinterzimmer und legte sie auf Maryellens Arbeitstisch.

»Darf ich Ihnen eine Tasse Kaffee anbieten?«, fragte sie. Das Angebot hatte sie schon oft gemacht, und er hatte immer abgelehnt.

»In Ordnung.«

Für einen Augenblick war sie sich sicher, ihn falsch verstanden zu haben. Außerdem war es absurd, solche Freude zu empfinden, nur weil er endlich einmal Ja gesagt hatte. Nachdem sie ihm eine Tasse eingeschenkt hatte, wies sie einladend auf Zucker und Sahne. Er schüttelte den Kopf.

Sie setzten sich einander gegenüber, beide den Blick auf ihren Kaffee gesenkt. »Ihre Werke finden immer mehr Anerkennung«, sagte sie schließlich.

Er ignorierte ihre Bemerkung. »Sie sind geschieden?«, fragte er ohne Umschweife.

Die Frage traf sie unvorbereitet. Sie wusste zwar, dass er nichts 
von Small Talk hielt, aber das war schon beinahe unhöflich. Trotzdem beschloss sie, ihm zu antworten – und dann wieder das Thema zu wechseln und über ihn zu reden.

»Seit dreizehn Jahren.« Nur selten erwähnte sie, dass sie verheiratet gewesen war. Sie war jung und unreif gewesen und hatte einen hohen Preis für ihren Fehler bezahlt. Kaum war die Scheidung ausgesprochen, hatte sie wieder ihren Mädchennamen angenommen und beschlossen, diese Erfahrung endgültig hinter sich zu lassen. »Was ist mit Ihnen?«

Offensichtlich verfolgte Jon eine eigene Agenda, denn statt zu antworten, konterte er mit einer Gegenfrage. »Sie verabreden sich aber nicht oft, richtig?«

»Nein. Und Sie?«

»Manchmal.«

»Sind Sie verheiratet?«, fragte sie, obwohl sie es sich kaum vorstellen konnte.

»Nein.«

»Geschieden?«

»Nein.«

Er hatte ganz offensichtlich nicht vor, über Persönliches zu sprechen oder ihr im Gegenzug für ihre Antworten von sich zu erzählen.

»Warum verabreden Sie sich nicht?«, fragte er.

Maryellen zuckte mit den Schultern und beließ es bei dieser wortlosen Erwiderung.

Jon nahm einen Schluck von seinem Kaffee. »Bittet Sie niemand um eine Verabredung?«

»Doch, natürlich.« Aber sie zog es vor, zu Partys und anderen gesellschaftlichen Veranstaltungen zu gehen, statt sich allein mit Männern zu verabreden. »Woher das plötzliche Interesse? Möchten Sie sich mit mir verabreden?«, fragte sie herausfordernd. Wenn er das wollte, könnte sie in Versuchung geraten, Ja zu sagen. Oder vielleicht auch nicht. Dunkle, mysteriöse Männer waren gefährlich, diese Lektion hatte sie bereits gelernt.

»Was hat er Ihnen angetan?«, forschte Jon weiter nach.

Sie stand auf, entnervt von der Art und Weise, wie er ihre 
Fragen stets mit eigenen parierte. Jede seiner Fragen bohrte ein bisschen tiefer, wagte sich auf Terrain, das sie lieber nicht betreten wollte.

»Erzählen Sie mir etwas über sich, was ich noch nicht weiß«, forderte sie ihn auf und versuchte, ihn aus der Reserve zu locken.

»Ich bin Koch.«

»Sie meinen, Sie kochen gern?«

»Nein, ich bin Chefkoch im André’s.«

Das Fisch- und Meeresfrüchterestaurant der Spitzenklasse lag in Tacoma direkt am Wasser. »Das … das wusste ich nicht.«

»Die wenigsten wissen es. Damit bezahle ich meine Rechnungen.«

Aus der Galerie erklang Kellys Stimme. »Ist jemand da?«

Einen ungünstigeren Augenblick für ihren Besuch hätte ihre Schwester sich nicht aussuchen können, und Maryellen warf einen bedauernden Blick hinüber zum Verkaufsraum. »Das ist meine Schwester.«

»Ich sollte gehen.« Jon nahm noch einen Schluck von seinem inzwischen kalt gewordenen Kaffee und stellte den Becher ab.

»Gehen Sie noch nicht.« Impulsiv berührte Maryellen ihn am Arm. »Ich bin sicher, es dauert nur einen Moment.«

»Kommen Sie mal abends ins André’s«, sagte er. »Ich bereite Ihnen etwas Besonderes zu.«

Maryellen war sich nicht sicher, ob er damit sagen wollte, sie solle allein kommen oder mit einer Verabredung. Es schien ihr aber unangebracht zu fragen. »Das werde ich«, sagte sie, und im selben Moment betrat Kelly das Hinterzimmer. Sie blieb abrupt stehen, überrascht und erfreut zugleich, Maryellen zusammen mit einem Mann zu sehen.

»Ich bin Jon Bowman«, stellte er sich Kelly vor und unterbrach damit das unbehagliche Schweigen. »Ich werde jetzt gehen und Sie Ihrem Besuch überlassen. Es war nett, Sie wiederzusehen, Maryellen.«

»Bye«, sagte sie mit einer Mischung aus Überraschung, Bedauern und ein wenig Vorfreude. Letzteres hatte sie schon seit Jahren nicht mehr empfunden.

Kelly sah ihm nach. Kaum war er außer Hörweite, fragte sie: 
»War das jemand Besonderes?«

»Nur einer unserer Künstler«, erwiderte Maryellen und ließ es dabei bewenden.

Ihre Schwester setzte sich auf den Stuhl, den Jon gerade geräumt hatte. »Wie hält Mom sich?«

»Besser, als ich erwartet hatte.« Dieser erste Termin beim Anwalt war ihrer Mutter schwergefallen, aber ihre Entschlossenheit hatte ihr geholfen, das zu überstehen.

»Dad kommt zurück, ganz sicher«, sagte Kelly.

Maryellen widersprach ihr nicht, obwohl sie diese Hoffnung längst aufgegeben hatte.

»Du glaubst mir nicht, oder?«, forderte Kelly sie heraus.

Ja, Maryellen hatte tatsächlich aufgegeben. Aus welchem Grund auch immer, ihr Vater war verschwunden, und sie erwartete sowieso nicht viel von Männern, nicht einmal von ihrem Vater.

Konnte Jon Bowman anders sein? Nein, jetzt ist nicht der richtige Moment, um darüber nachzudenken, entschied sie.

»Daddy wird zurückkommen«, wiederholte Kelly störrisch, als Maryellen ihre Frage ignorierte.

»Das wird sich zeigen«, sagte Maryellen und griff nach ihrer Kaffeetasse.


3. Kapitel

Ich muss verrückt geworden sein, dachte Justine, als sie dem kleinen Zubringerflugzeug in King Cove, Alaska, entstieg. Seit fast zwei Wochen hatte sie nichts mehr von Seth gehört, und sie ertrug es nicht, auch nur einen Tag länger zu warten.

Sie hatte die Fischfabrik angerufen, an die Seth und sein Vater ihre Fänge verkauften, aber dort hatte man keine Informationen darüber, wann das Boot aus den Fanggebieten zurückkommen würde. Justine hatte eine Nachricht für Seth hinterlassen, obwohl die überarbeitete Sekretärin nicht garantieren konnte, dass diese Nachricht ihn je erreichen würde. Sie hatte die Frau gebeten, Seth wissen zu lassen, dass sie an diesem Wochenende herkommen würde. Ihr blieb nichts anderes übrig, als zu hoffen, dass er von ihrem bevorstehenden Besuch erfahren hatte.

Vorsichtig stieg sie die Stufen hinunter, die aus dem zehnsitzigen Flugzeug auf das Rollfeld führten, und schaute sich erwartungsvoll um. Sie sehnte sich nach Seth und wünschte sich inständig, dass er in dem kleinen Flughafen auf sie wartete. Der Wind blies ihr schneidend kalt ins Gesicht. Es war erst Ende September, aber der eisige Alaskawind kündigte bereits den nahenden Winter an.

»Holt Sie jemand ab, Miss?«, fragte der Pilot, als Justine nach ihrer Reisetasche griff, die auf dem Wagen vor dem Flugzeug lag.

»Mein Mann – glaube ich.«

Aber Seth war nicht da. Also nahm sie ein Taxi in die Stadt und hörte mit halbem Ohr zu, während der Fahrer ihr vom Leben an der Küste von Alaska erzählte. Er setzte sie an einem Motel am Wasser ab, dessen halb erloschenes Neonzeichen nur noch »TEL« anzeigte.

Ihr Zimmer war klein, schlicht und trostlos. Der Boden war mit einem zweckmäßigen, von zahlreichen Flecken übersäten, beigen Teppich ausgelegt. Auf den Vorhängen und Bettbezügen prangte 
ein ausgeblichenes Blumenmuster, das schon in neuem Zustand nicht schön gewesen sein konnte. Sie setzte sich auf die Kante der dünnen Matratze und fühlte sich traurig und verloren. Hierherzukommen war verrückt gewesen und zeigte nur, wie verzweifelt sie war. Jetzt, da sie in Alaska angekommen war, musste sie akzeptieren, dass die Reise Zeitverschwendung war.

Vor wenigen Wochen hatte sie ihre spontane Hochzeit als vollkommen richtige Entscheidung betrachtet, aber inzwischen überwogen die Zweifel. Sie konnte kaum glauben, dass sie Seth tatsächlich geheiratet
 hatte, und stieß einen tiefen Seufzer aus, der von Herzen kam. Es war ganz einfach: Sie musste wissen, dass er sie liebte. Und da sie nur ein paarmal von ihm gehört hatte, begann sie zu glauben, dass er das nicht tat. Oder eher, dass seine Liebe nur eine vorübergehende Leidenschaft gewesen war, ein Verlangen, das inzwischen befriedigt war.

Na schön, sie konnte das ganze Wochenende im Motelzimmer sitzen und in Selbstmitleid baden oder versuchen herauszufinden, wo Seth war. Entschlossen, ihren Mann zu finden, zog sie ihre wärmsten Sachen an und fragte Betty, die Dame an der Rezeption, wie sie zur Fabrik gelangte. Sie ging zu Fuß, aber vom Motel bis zu den Docks war es nur ein kurzer Weg. Der Wind peitschte ihr die Haare ins Gesicht, als sie zum Wasser hinunterlief, die Hände tief in den Taschen ihrer Jacke vergraben. Da die Fangsaison sich dem Ende näherte, lag eine ganze Reihe von Kuttern am Anleger.

Justine sprach mit etlichen Fischern. Sie alle kannten Seth und seinen Vater, aber keiner konnte ihr die Informationen geben, die sie brauchte. Entmutigt machte sie sich auf den Rückweg zum Motel.

Als sie das Dock verließ, fiel ihr ein großes Fangschiff auf, das gerade anlegen wollte. Der gewaltige Ausleger ragte hoch in den Himmel, weitere Ausleger reckten sich wie dünne stählerne Arme über die Bordwände des Schiffes. Ein großer, muskulöser Mann mit blonden Haaren und blauer Strickmütze stand mit dem Rücken zu ihr an Deck – er sah Seth äußerst ähnlich. War das möglich? Konnte sie wirklich so viel Glück haben?

Sie kehrte um und rannte übers Dock zu dem Fangschiff. »Seth!«, rief sie, aber der Wind trug seinen Namen davon. 
Trotzdem musste der Mann etwas gehört haben, denn er drehte sich um. Es war tatsächlich ihr Mann. Als er sie sah, sprang er mit einem gewaltigen Satz vom Schiff auf das Dock.

Justine rannte den hölzernen Anleger hinunter und warf sich mit einem Freudenschrei in seine Arme. Er fasste sie fest um die Taille, hob sie hoch und küsste sie, sodass jeder Zweifel, jede bange Frage sich mit diesem wilden Kuss in Luft auflösten.

Justine hörte, dass Männer in der Nähe lachten, aber sie nahm es kaum wahr, und Seth ging es offenbar genauso.

»Was tust du hier?«, fragte er und strich ihr die Haare aus dem Gesicht. In seinen Augen leuchtete warm die Liebe, die er für sie empfand. »Woher wusstest du, dass wir heute einlaufen?«

»Ich wusste es nicht – ich habe nur gebetet, dass du hier sein würdest.«

Erneut senkte er seine Lippen auf ihre und murmelte etwas, das klang wie »Gebete werden offenbar unterschätzt«, bevor er sie erneut küsste.

»Ich habe ein Motelzimmer«, flüsterte sie.

Seth warf einen Blick über seine Schulter. »Warte hier.« Er eilte zum Schiff zurück, sprang an Bord und verschwand in Windeseile unter Deck. Justine fragte sich schon, was mit ihm geschehen sein mochte, als er mit einem dunklen Seesack über der Schulter wieder auftauchte. Obwohl er dringend eine Rasur und eine Dusche brauchte, war er der attraktivste, aufregendste und unglaublichste Mann, den sie jemals gesehen hatte.

»Wie lange haben wir?«, fragte er.

»Zwei Tage.« Sie hakte sich bei ihm unter und lehnte ihren Kopf an seine Schulter. »Wir müssen reden, Seth.«

»Das werden wir«, versprach er, aber wenn sie das Funkeln in seinen Augen richtig interpretierte, stand ein Gespräch erst an zweiter Stelle seiner Agenda.

»Wie ich sehe, haben Sie Ihren Mann gefunden«, sagte Betty, als sie das Motel betraten.

»Das habe ich«, entgegnete Justine fröhlich. Vor ihrem Zimmer angelangt, hielt sie den Schlüssel bereits in der Hand.

Seth hob sie auf seine Arme, kaum dass sie die Tür aufgeschlossen hatte, trug sie ins Zimmer und schaltete dabei das 
Licht an. Der Raum, der ihr noch vor einer Stunde kahl und hässlich vorgekommen war, wirkte jetzt wie eine Hochzeitssuite.

Ihr Mann setzte sie auf dem ausgetretenen Teppichboden ab, vergrub seine Finger in ihren Haaren und küsste sie. Lange. Leidenschaftlich. »Ich muss dringend unter die Dusche«, murmelte er ungeduldig, als sie beide Atem schöpfen mussten. »Warte hier auf mich.«

»In Ordnung«, gab sie zurück, ohne die Augen zu öffnen und immer noch beseelt von seinem Kuss.

»Hungrig?«, fragte er.

Sie öffnete die Augen und schaute ihn an. Er zog gerade seinen Mantel aus und knöpfte sein Hemd auf. »Ich bin am Verhungern«, antwortete sie, und sie wussten beide, dass sie nicht vom Essen redeten.

»Oh, Jussie, ich auch.«

Niemand außer ihm wagte es, sie so zu nennen.

»Ich fasse es nicht, dass du hier bist«, sagte er, entledigte sich hastig seiner Kleidung und setzte sich auf die Bettkante, um die Stiefel auszuziehen. Dann stand er auf und öffnete den Reißverschluss seiner Hose. Trotz seiner Eile nahm er sich die Zeit, seine Kleidung ordentlich über eine Stuhllehne zu hängen. Dann stakste er ins Bad.

Wahrscheinlich hatte noch niemand so schnell geduscht wie er. Justine schaffte es gerade, ihre Schuhe und ihren Pullover auszuziehen sowie die ersten Knöpfe ihrer Bluse zu öffnen, da kam er schon wieder aus dem Bad.

Sein intensiver Blick ließ sie innehalten, und sie verharrte mit ihren Fingern am letzten Knopf. Es war lächerlich, sich ihm gegenüber zu genieren. Schließlich waren sie verheiratet und hatten bereits ein fantastisches Wochenende als Ehepaar miteinander verbracht, aber das lag Wochen zurück und kam ihr bereits so unwirklich vor wie ein Traum.

Seth schien wie immer genau zu wissen, was in ihr vorging und wie gehemmt sie war – er hatte ein Gespür dafür. So sanft und zärtlich, dass ihr die Knie weich wurden, zog er sie an sich. Seine Lippen waren warm und feucht, und es schien keinen Quadratzentimeter ihres Körpers zu geben, den er nicht küssen 
wollte. Schon bald lag ihre Bluse neben dem Pullover auf dem Bett.

Ihre Küsse schienen auf ihn den gleichen Effekt auszuüben wie auf sie, denn er ließ sich aufs Bett sinken und schlang seine Arme um ihre Taille. Dann küsste er ihren Bauch, öffnete ihren BH und entblößte ihre Brüste. Er stöhnte auf, und sie beugte sich zu ihm hinunter, um ihn zu küssen.

Kurz darauf zog er sie neben sich aufs Bett, und sie ließen sich von einem Sturm sinnlicher Gefühle fortreißen, bis Justine völlig außer Atem und erschöpft auf die Matratze sank. In den Armen ihres Mannes, nur das Laken über die Beine gezogen, ließ sie ihren Kopf auf seiner Brust ruhen und schlang einen Arm um seine Mitte.

Halb sitzend, halb liegend, den Rücken gegen das Kopfteil des Bettes gelehnt, strich Seth ihr mit der Hand über die Haare. Justine hielt die Augen geschlossen, aber nicht aus Müdigkeit. Sie wollte diesen Moment, der sie über die nächsten Wochen würde tragen müssen, mit allen Sinnen genießen.

»Ich weiß zwar nicht, was dich hierhergeführt hat«, flüsterte Seth, »aber was auch immer es war, ich bin sehr dankbar dafür.«

»Ich brauchte Gewissheit«, hauchte sie. »Ich musste dich fragen, ob du es bereust, mich geheiratet zu haben.«

»Nein.« Das sagte er voller Nachdruck, legte die Hand unter ihr Kinn und hob es an, um ihr in die Augen schauen zu können. »Bereust du es?«

Ganz langsam breitete sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus. Herrlich entspannt und in jeder Hinsicht zufrieden fiel es ihr leicht, ihm die Antwort zu geben, die er hören wollte. »Ich liebe dich so sehr, dass es mich verrückt macht. Ich will, dass wir zusammen sind, Seth. Es gefällt mir überhaupt nicht, wenn du so weit weg bist.«

»Für mich ist es auch sehr schwer gewesen«, gab er zu, während er sie weiter streichelte. »Bisher habe ich immer sehr gern gefischt, aber diesmal … Seit meiner Abreise nach Alaska bin ich in Gedanken ständig bei dir.«

Justine liebkoste seine Schulter, genoss das Gefühl seiner glatten weichen Haut unter ihrer Hand. »Ich habe zu Hause 
niemandem erzählt, was ich vorhatte. Wenn ich mit meiner Mutter oder Großmutter über meinen Plan gesprochen hätte, nach Alaska zu fliegen, um dich zu finden, hätten sie mir mit Sicherheit gesagt, das sei unmöglich, mit so einem Glücksfall dürfe ich nicht rechnen.«

»Du hattest schon immer ein unglaubliches Gefühl für den richtigen Zeitpunkt«, neckte Seth sie.

»Ja, das habe ich, nicht wahr?« Sie rieb ihre Wange an seinen festen Brustmuskeln, genoss es, ihren Mann zu fühlen, zu sehen, zu riechen. Sie liebte alles an ihm. Um ihm noch näher zu sein, hob sie ihr rechtes Bein und schob es über seines.

»Wann reist du wieder ab?«, fragte er.

»Am späten Sonntagnachmittag.«

Wieder vergrub er seine Hände in ihren Haaren. »In dem Fall sollten wir besser die verlorene Zeit nachholen, meinst du nicht auch?«

Justine war voll und ganz seiner Meinung.

Grace wachte früh am Montagmorgen auf, so zufrieden wie lange nicht mehr. Buttercup, ihre Golden-Retriever-Hündin, die üblicherweise auf dem Fußboden neben ihrem Bett schlief, stand auf und wedelte heftig mit dem Schwanz, als Grace die Bettdecke zurückschlug und aus dem Bett stieg.

»Guten Morgen, Süße«, sagte sie und griff nach ihrem Morgenmantel. Was Dan wohl denken würde, wenn er erfuhr, dass ein Hund seinen Platz in ihrem Herzen eingenommen hatte? Während die Hündin draußen ihr Geschäft erledigte, goss Grace sich eine Kanne Kaffee auf. Leise vor sich hin summend duschte sie, entschied sich für eine rotkarierte Bluse mit passendem Rock für die Arbeit in der Bibliothek und schlüpfte in ein Paar roter Schuhe. Dann steckte sie für ihr Frühstück zwei Scheiben Weizenvollkornbrot in den Toaster.

Als sie sich auf den Weg zur Bücherei machen musste, folgte Buttercup ihr bis zum Auto. Grace kraulte ihr die Ohren, dankbar, dass ihre Hündin bei ihrer Rückkehr auf sie warten würde.

Buttercup war die ideale Hausgenossin: voller Liebe, gehorsam und verlässlich. Sie würde durch die Hundeklappe in die Küche 
zurückgehen, sobald Grace fort war. Und wenn sie wieder nach Hause kam, würde sie ihr entgegenlaufen und sie freudig begrüßen.

Die Sonne schien, aber für den Nachmittag war Regen vorhergesagt. Grace liebte den Herbst, und ihr fiel ein, dass es Dan genauso gegangen war. Da er die meiste Zeit seines Arbeitslebens Holzfäller gewesen war, fühlte er sich in den Wäldern zu Hause. Erst in den letzten Jahren, als große Teile des Waldes unter Schutz gestellt worden waren, hatte er eine Stelle bei einer lokalen Baumpflegefirma angenommen. Beklagt hatte er sich nie, aber sie wusste, dass er die Arbeit verabscheute und am liebsten wieder in den Wald zurückgekehrt wäre.

Mit diesen Gedanken stellte sich auch die Traurigkeit wieder ein, und Grace zwang sich, an etwas anderes zu denken als an den Mann, der nun bald ihr Ex-Mann sein würde. Wo immer Dan jetzt auch stecken und mit wem er zusammen sein mochte, sie wünschte ihm, dass er glücklich wurde. Selbst in den ersten Jahren ihrer Ehe war es ihr nie gelungen, ihm dieses Glück zu bereiten. Sie hatten jung geheiratet. Grace war mit Maryellen schwanger gewesen, als sie beide ihren Highschoolabschluss machten. Sie heirateten, er ging zum Militär und wurde nach Vietnam geschickt. Aber der Mann, der aus dem Krieg zurückkam, war nicht mehr derselbe, der dort hingegangen war. Auch beinahe vierzig Jahre später litt er noch unter Albträumen und Erinnerungen, über die zu reden er sich weigerte. Sie hatte nie erfahren, was dort im Dschungel geschehen war. Dan hatte immer nur gesagt, es sei besser, wenn sie es nicht wüsste.

Wie üblich am Montagmorgen war in der Stadtbücherei nach dem hektischen Wochenendbetrieb nicht viel los. Grace beschloss, das Anschlagbrett neu zu dekorieren, und holte das Set mit der Vogelscheuche, der schwarzen Katze und dem Kürbisfeld hervor. Für jede Jahreszeit und jeden Feiertag hatten sie passende Kartonzuschnitte. Thanksgiving würde als Nächstes folgen, dann Weihnachten. Sie arbeitete eifrig an der Deko, als hinter ihr eine Männerstimme erklang.

»Ich möchte einen Büchereiausweis beantragen«, sagte Cliff Harding zu ihrer Assistentin Loretta Bailey.

»Aber gern doch.« Loretta holte ein Antragsformular hervor und legte es auf den Tresen. Sie hielt inne, als sie sah, dass Grace sie beobachtete.

Cliff schaute über die Schulter zu ihr herüber. »Hallo, Grace.«

»Hallo.« Sie konnte nur hoffen, dass ihre Stimme nicht verriet, wie durcheinander sie war.

»Ich dachte, es sei an der Zeit, mir einen Büchereiausweis zu besorgen, da ich praktisch jede Woche in Cedar Cove bin.«

»Wir haben den höchsten Prozentsatz an Bewohnern mit Büchereiausweis von allen Klein- und Großstädten in ganz Washington«, erklärte Loretta stolz und reichte ihm einen Stift.

»Ich bin beeindruckt«, erwiderte Cliff und sah wieder zu Grace.

Diese versuchte seinen anerkennenden Blick zu ignorieren, aber es gelang ihr nicht. Auf einmal hatte sie zwei linke Hände. Eine Reißzwecke fiel ihr zu Boden und rollte davon. Sie bückte sich, um sie aufzuheben, und beinahe wären sie beide mit dem Kopf zusammengestoßen, weil auch Cliff Harding sich rasch danach bückte. Er war auch heute wieder im Western-Look gekleidet, inklusive Stetson und Stiefeln, genau wie bei ihren ersten Begegnungen. Es kam ihr sogar vor, als würde er leicht nach Heu riechen.

»Sind Sie inzwischen bereit, mit mir essen zu gehen?«, fragte er in gespieltem Flüsterton, als sie beide am Boden hockten.

Sie blickte hastig hinüber zu Loretta, die vorgab, irgendeinen Zettel zu studieren, aber Grace ließ sich nicht täuschen. Ihre Mitarbeiterin war mit Sicherheit gespannt auf Grace’ Antwort, vielleicht sogar gespannter als Cliff.

»Ich … glaube nicht.« Dabei spürte sie, wie ihr Gesicht glühte. Sein Interesse an ihr war ihr unangenehm, und sie wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte. Ihre letzte Verabredung hatte sie mit Dan gehabt – da waren sie beide noch Teenager gewesen. Das lag fast vier Jahrzehnte zurück und damit im vorigen Jahrhundert. Die Welt hatte sich seither drastisch verändert.

»Wären Sie denn bereit, mit mir einen Kaffee trinken zu gehen?«, fragte Cliff.

Bevor Grace reagieren konnte, stand Loretta bereits auf Zehenspitzen, beugte sich über den Tresen und lächelte zu ihnen 
herunter. »Du kannst jetzt Pause machen, wenn du möchtest.«

Grace unterdrückte mühsam den Drang, laut aufzustöhnen.

»Wie wäre es mit dem Pancake Palace?«, schlug Cliff grinsend vor. Offenbar war er Loretta für ihre Unterstützung dankbar, auch wenn Grace diese Dankbarkeit nicht teilte.

»Um fünf«, willigte sie widerstrebend ein.

Sein Lächeln wurde breiter, und er stand auf. »Ich werde da sein.«

Grace kam ebenfalls wieder auf die Beine und funkelte Loretta böse an. Cliff hatte sich inzwischen bereits zur Tür gewandt.

»Was ist mit dem Büchereiausweis?«, rief Grace.

Aber Cliff blieb nicht einmal stehen. »Den Antrag fülle ich beim nächsten Mal aus, wenn ich vorbeikomme«, erklärte er.

Um fünf Uhr desselben Nachmittags war Grace sich immer noch nicht sicher, ob sie ihre Verabredung mit Cliff Harding einhalten sollte. Ihre guten Manieren gewannen schließlich die Oberhand. Auch wenn sie der Gedanke an ein Treffen mit ihm nervös machte, sie hatte es zugesagt, und sie war der Überzeugung, dass man seine Versprechen halten müsse.

Cliff schob sich aus der Sitznische im Restaurant und stand auf, als sie sich näherte. »Ich war mir nicht sicher, ob Sie kommen würden«, sagte er leise.

»Ich auch nicht«, gestand sie, ließ sich auf dem roten Polster ihm gegenüber am Tisch nieder und drehte ihre Tasse um.

Cliff hob die Hand, um die Kellnerin auf sich aufmerksam zu machen.

»Komme schon«, rief Goldie hinterm Tresen. Die ältere Dame arbeitete im Pancake Palace, solange Grace zurückdenken konnte – also schon, als sie noch zur Highschool ging. Das Missgeschick mit den Kreditkarten war einer neuen Angestellten unterlaufen.

Sie kam mit der gläsernen Kaffeekanne an ihren Tisch, füllte zuerst Grace’, dann Cliffs Tasse. »Wollt ihr zwei lange bleiben?«, fragte sie Grace. »Die Damen und Herren vom Gericht kommt nachher zum Essen.«

Auf diese Weise gab Goldie ihr subtil zu verstehen, dass sie 
ihren Aufenthalt hier möglichst kurz halten sollte, wenn sie nicht wollte, dass die gesamte Geschäftswelt von Cedar Cove von ihrem Kaffeestündchen mit Cliff erfuhr.

Am liebsten hätte Grace der älteren Frau die Hand geküsst. »Wir bleiben nicht lange.«

»Ganz, wie ihr wollt«, meinte Goldie und zwinkerte ihr zu.

»Danke«, sagte Cliff.

»Ja, danke, Goldie.«

Jetzt, da er Grace’ Aufmerksamkeit hatte, starrte Cliff in seine Kaffeetasse und wich ihrem Blick aus. »Ich kann mir sehr gut vorstellen, wie Sie sich fühlen.«

Das bezweifelte Grace. »Tatsächlich?«

»Sie sind nervös, ein bisschen aufgeregt, und in ihrem Bauch flattern jede Menge Schmetterlinge. Gut geraten?«

Tatsächlich, das hatte er. »Ziemlich gut. Woher wissen Sie das?«

»Weil ich mich genauso fühle.«

»Sie sagten, Sie seien seit fünf Jahren geschieden?« Hieß das etwa, dass diese Anspannung in Gegenwart des anderen Geschlechts nie nachlassen würde?

»Ja.«

»Möchten Sie darüber reden?« Es wäre gut, wenn er von sich erzählte, denn sie hatte nicht die Absicht, ihm private Details ihres Lebens zu offenbaren.

»Nicht unbedingt.«

»Kinder?«

»Eine Tochter. Sie ist verheiratet und lebt an der Ostküste. Wir telefonieren jede Woche, und ich versuche, wenigstens ein- oder zweimal im Jahr hinzufliegen und sie zu besuchen.«

Zumindest hielt er Kontakt zu seinem Kind, anders als Dan, der Grace und ihre Töchter einfach im Stich gelassen hatte.

»Susan – meine Frau – hat sich in einen Arbeitskollegen verliebt«, sagte Cliff. Seine Hand schloss sich fester um den Kaffeebecher, und Grace fiel auf, dass einer seiner Kiefermuskeln zuckte. »Sie sagte mir damals, sie sei nie glücklich gewesen.«

»Ist sie es jetzt?«

»Keine Ahnung. Nach der Scheidung habe ich meinen Job aufgegeben und bin nach Olalla gezogen.« Das war ein kleinerer 
Ort zehn Meilen südlich von Cedar Cove.

»Die Leute hier nennen es O-La-La«, erklärte Grace.

»Verständlich. Es ist wunderschön dort. Ich habe gut sechzehn Hektar Land und züchte Quarter Horses.«

»Das klingt herrlich.«

»Das ist es – abgesehen von einer Sache.« Er schaute ihr in die Augen. »Ich bin einsam.«

Das verstand Grace nur zu gut. Ihre Ehe war auch nie vollkommen glücklich gewesen, aber im Laufe der Jahre hatten Dan und sie sich gut miteinander arrangiert. Sie waren zufrieden miteinander, und Zufriedenheit hatte viele gute Seiten: Unterhaltungen beim Abendessen, Kinobesuche, viele gemeinsame Erlebnisse. Dan war normalerweise da gewesen und hatte sie begrüßt, wenn sie von der Arbeit nach Hause kam. Jetzt wartete nur Buttercup auf sie.

»Ich suche einen Freund«, erklärte Cliff. »Jemanden, der bereit ist, ab und zu mit mir ein Konzert zu besuchen. Das ist alles.«

Die Vorstellung gefiel Grace. »Das wäre schön.«

»Ich habe gehofft, dass du das so siehst«, meinte er sanft und aufmunternd.

»Aber«, fügte sie hastig hinzu, »erst, wenn meine Scheidung rechtsgültig ist.«

»In Ordnung.«

»Noch etwas.« Diesmal suchte sie seinen Blick. »Beim nächsten Mal rufe ich dich an. Einverstanden?«

Er zögerte. »Einverstanden, aber heißt das, du willst nicht, dass ich in die Bücherei komme?«

»Du bist dort immer willkommen, solange es um Ausleihen in der Bücherei geht.«

»Natürlich.« Er griff nach seiner Tasse und hob sie an die Lippen. Dennoch entging Grace nicht, dass sich ein Lächeln auf sein Gesicht stahl.

Ihr kam der leise Verdacht, dass er die Bücherei wohl recht häufig besuchen würde.

Seit dem Elternabend an Eddies Schule herrschte dicke Luft zwischen Rosie und Zach. Rosie sah die Schuld dafür bei ihrem 
Mann. Der wusste einfach nicht zu schätzen, wie viel sie arbeitete. Anscheinend glaubte er, sie sitze nur im Haus herum und schaue den ganzen Tag Seifenopern, während er im Büro war. Sie hatte jedoch so viel zu tun, dass sie manchmal schon vor ihm das Haus verließ und erst abends spät wieder zurückkam. Und nun erwartet er zu allem Überfluss auch noch ein viergängiges Abendessen von mir, dachte sie wütend.

Sie hatte ihn gebeten, den Elternabend zu besuchen, und er war deshalb noch Tage später sauer auf sie gewesen. Eddie war aber schließlich auch sein Sohn. Da war es wohl nicht zu viel verlangt, dass Zach seine Lehrerin kennenlernte. Trotzdem hatte er den ganzen Abend deshalb herumgemosert. Erst wegen der Pizza vom Lieferdienst, dann wegen der grünen Paprika, dann hatte er nicht im Anzug zum Elternabend gehen wollen … Später war aus der Unzufriedenheit miteinander trotz all ihrer Bemühungen noch ein handfester Streit geworden.

Ein Streit, den sie in den folgenden Tagen nicht beigelegt hatten.

Nach zwei Wochen dieses Unfugs musste einer von ihnen eine versöhnliche Geste zeigen. Obwohl sie bis nach Mitternacht am Schreibtisch gesessen und am Komiteebericht für den Lehrer-Eltern-Ausschuss am folgenden Abend gearbeitet hatte, stand Rosie noch vor Tagesanbruch auf, um Eier mit Speck zu braten. Früher hatte sie sich regelmäßig die Zeit genommen, ein richtiges Frühstück für ihre Familie auf den Tisch zu bringen. Jetzt hoffte sie, Zach würde anerkennen, dass sie sich Mühe gab, und sich besänftigen lassen.

Rosie schlug die Eier in die Pfanne, als sie hörte, dass Allison aufstand. Die Kinder hatten jetzt, da Allison die Highschool besuchte, sehr unterschiedliche Stundenpläne, was gemeinsame Mahlzeiten erschwerte. Aber wenn es ihrem Mann so wichtig war, dass sie den halben Morgen am Herd verbrachte, dann war sie bereit, das zu tun, um des lieben Friedens willen.

»Ich brate gerade Eier für dich«, sagte sie zu ihrer Tochter, als diese die Küche betrat.

»Ich mag keine Eier«, erwiderte Allison und ließ ihren Rucksack auf den Tisch fallen.

»Seit wann?«

Ihre Tochter musterte sie, als wäre Rosie schwer von Begriff. »Schon immer.«

»Das habe ich vergessen.« Rosie fiel vage wieder ein, dass es schon vor ewigen Zeiten Auseinandersetzungen wegen des Frühstücks gegeben hatte. »Wie steht es dann mit ein wenig Speck?«

»Bäh.« Ihre Tochter öffnete den Kühlschrank und nahm sich eine Limo.

Rosie war entsetzt. »Das geht aber nicht!«

»Warum nicht?«, fragte Allison geringschätzig. »Ich trinke jeden Morgen Limo. Warum nicht auch heute?«

»Na schön, wenn du unbedingt willst.« Darüber zu streiten, lohnte sich nicht. In allen Büchern, die Rosie über die Erziehung von Teenagern gelesen hatte, wurde empfohlen, sich genau zu überlegen, worüber man sich mit ihnen stritt. Bei der Limo nachzugeben, war eine Kleinigkeit, verglichen mit dem Nasenpiercing, das sie Allison nicht erlaubte.

Rosie schaltete den Herd aus und gab die Eier zusammen mit dem schnell abkühlenden Speck auf ein paar Teller. Sie lief den Flur hinunter, klopfte an Eddies Zimmertür und trat ein. Sein Zimmer war ein Katastrophengebiet, und sie schaute weg, so gut sie konnte. Ihr Sohn lag quer auf seinem Bett, die Decke auf dem Fußboden.

»Möchtest du Frühstück haben?«, fragte sie.

Eddie hob blinzelnd den Kopf. »Mom?«

»Möchtest du Frühstück haben?«, wiederholte sie.

Schlagartig hellwach, setzte er sich auf. »Ja«, rief er begeistert.

Na also, das war doch schon viel besser.

»Am liebsten die mit Schokolade.«

»Schokolade? Wovon redest du?«

»Pop-Tarts.«

»Ich habe Eier mit Speck für dich gebraten.«

Eddie rümpfte die Nase, als hätte sie ihm Nacktschnecken zum Frühstück angeboten. »Nein, danke.« Damit ließ er sich zurück auf sein Kissen fallen und griff nach seiner Bettdecke auf dem Fußboden.

Na schön, das war also auch nichts. Sie wandte sich dem 
Schlafzimmer zu. Zach kam gerade aus der Ankleide, bereits in Krawatte und Anzug.

»Ich habe Frühstück gemacht«, sagte sie etwas steif.

Er nickte, als fände er das gut.

»Hast du Zeit, jetzt zu essen?«

»Jetzt kann ich nicht«, sagte er mit einem Blick auf seine Uhr. »Ich habe heute früh einen Termin.«

Großartig! Niemand wusste es zu schätzen, dass sie sich Mühe gab, und das, nachdem sie nur fünf Stunden geschlafen hatte. Rosie wirbelte herum, marschierte zurück in die Küche, kippte die mittlerweile kalte Portion Eier mitsamt dem Speck in den Mülleimer, riss die Spülmaschine auf und stellte die Teller hinein.

Zach betrat die Küche. »Ich gehe jetzt.«

»Ich wünsche dir einen schönen Tag«, murmelte sie leise.

»Ich dir auch.«

Ihr Mann wandte sich zum Gehen, blieb aber vor der Tür, die zur Garage führte, noch einmal stehen. »Wollen wir uns heute Mittag zum Essen treffen?«

Zach hatte also doch mitbekommen, dass sie sich bemühte, und jetzt machte er ihr ein Friedensangebot. »Das ist eine wundervolle Idee.« Sie schenkte ihm ein dankbares Lächeln, und er erwiderte es.

»Halb zwölf?«

Rosie nickte, und er kam noch einmal zu ihr zurück und küsste sie auf die Wange.

»Dad«, rief Allison und stürmte in die Küche. »Nimmst du mich mit?«

»Nur, wenn du dich beeilst.«

»Ich brauche nur eine Minute.«

»Ich warte im Auto.«

Allison rannte in ihr Zimmer und kam zwei Sekunden später mit ihrem Pullover zurück. Im Vorbeilaufen schnappte sie sich ihren Rucksack vom Küchentisch.

»Hast du dein Essensgeld dabei?«, fragte Rosie.

»Häh? Natürlich.« Allison küsste sie auf die Wange, so wie Zach zuvor, und verschwand aus der Tür.

Kaum war sie fort, betrat Eddie die Küche. »Sind meine Pop-
Tarts fertig?«

»Fast«, murmelte Rosie und suchte in den Schränken, bis sie eine Schachtel mit dem Lieblingsfrühstück ihres Sohnes gefunden hatte.

Eine Stunde später ging Eddie los, um den Schulbus zu erreichen. Rosie räumte die Küche auf und schaltete die Spülmaschine ein. Immer noch in ihren abgetragenen zehn Jahre alten Morgenmantel gehüllt ging sie ins Schlafzimmer, um sich frische Unterwäsche zu holen.

Erst unter der Dusche fiel ihr ein, dass sie mittags in der Schule sein musste, wo sie ehrenamtlich für Eddies Klasse das Mittagessen beaufsichtigte. Sie stöhnte und hob ihr Gesicht in den Wasserstrahl. Auch heute Abend würde sie nicht zu Hause sein. Dabei war Zach sowieso schon wenig begeistert, dass sie den Vorsitz im Lehrer-Eltern-Ausschuss übernommen hatte. Vor einem Jahr war sie in dieses Amt gewählt worden und hatte versprochen, es nur ein Schuljahr auszufüllen, nicht länger. Aber im Juni hatte sich kein einziger Elternteil aus der Klasse freiwillig zur Wahl gestellt, und so musste Rosie weiterhin den Vorsitz führen.

Sie zog sich an und wollte gerade in Zachs Büro anrufen, als das Telefon klingelte. Eine halbe Stunde später eilte sie aus der Tür, um eine Katastrophe abzuwenden, die mit den neuen Chorgewändern für die Kirche zusammenhing. Irgendwie war ihre Bestellung mit der einer anderen Kirche in Florida vertauscht worden. Es war immens wichtig, dass sie die richtigen Gewänder bis Ende des Monats zugeschickt bekamen. Also eilte sie in die Kirche, packte sorgfältig die falsche Lieferung wieder ein, erledigte ein halbes Dutzend Anrufe und brachte die Pakete zur Post, damit sie an den Hersteller zurückgesandt wurden. Erst um halb zwölf fiel ihr ein, dass sie Zach immer noch nicht angerufen hatte. Sie holte ihr Handy hervor und wählte die Nummer seines Büros.

»Smith, Cox and Wright«, meldete sich eine angenehme, aber ihr unvertraute weibliche Stimme.

Rosie hielt an einer roten Ampel. »Rosie Cox hier. Kann ich bitte meinen Mann sprechen?«

»Hallo, Mrs. Cox. Ich bin Janice Lamond. Ich glaube, wir haben einander noch nicht kennengelernt, richtig?«

»Stimmt, haben wir nicht.« Die Ampel sprang auf Grün, und sie gab Gas.

»Es tut mir leid, aber Mr. Cox ist nicht im Büro. Soweit ich weiß, wollte er sich mit Ihnen treffen?«

Sie hatten keinen Treffpunkt ausgemacht, soweit sie sich entsann. Wohin würde Zach bloß gehen? Denk nach, denk nach!


»Hat er sein Handy mitgenommen?«

»Es tut mir leid, nein, das hat er nicht. Mr. Cox sagte, er wolle nicht durch Anrufe gestört werden.«

Rosie stöhnte. »Hat er Ihnen gesagt, wohin er wollte?«

Die Frau zögerte. »Ich glaube, er hat das D. D. am Wasser erwähnt.«

Natürlich, ihr Lieblingsrestaurant. Zach führte sie jedes Jahr zu ihrem Geburtstag dorthin aus.

»Werden Sie später kommen?«, fragte Janice. »Ich könnte im Restaurant anrufen und ihn informieren, wenn Sie möchten.«

»Ich schaffe es gar nicht, ihn zum Essen zu treffen«, murmelte Rosie zutiefst bedauernd. Das würde Zach ihr niemals verzeihen, schon gar nicht, wenn er erfuhr, dass sie die Verabredung absagen musste, weil sie wieder einmal eine ehrenamtliche Aufgabe übernommen hatte.

»Kann ich irgendetwas für Sie tun?« Zach hatte nicht erwähnt, wie hilfsbereit diese neue Angestellte war. Rosie mochte sie schon jetzt. Sie fuhr auf den Schulparkplatz und schaltete den Motor aus.

»Sie würden ihn für mich anrufen?«

»Aber gern doch.«

»Vielen Dank.«

»Soll ich ihm sagen, wo er Sie erreichen kann?«

»Nein«, erwiderte sie rasch, weil sie keinesfalls wollte, dass Zach sie während einer ehrenamtlichen Arbeit anrief. »Sagen Sie ihm, ich erkläre alles, wenn ich nach Hause komme.«

»Ich kümmere mich sofort darum«, versprach Janice.

Sie wusste es sehr zu schätzen, dass die neue Assistentin der Firma so freundlich und entgegenkommend war.

Wenn Zach sauer auf Rosie war, weil sie das Essen mit ihm hatte ausfallen lassen, ließ er sich nichts anmerken, als er an diesem Abend nach Hause kam. Sie taute in der Mikrowelle Hackfleisch für Spaghetti Bolognese auf, Eddies Lieblingsessen, als ihr Mann die Küche betrat. Wie immer war sie bereits wieder in Eile, weil sie losmusste.

Sie versuchte abzuwägen, wie es um seine Laune bestellt war. »Es tut mir leid wegen heute Mittag«, sagte sie.

Zach zuckte mit den Schultern, während er die Post durchsah. »War schon in Ordnung.«

»Ich hätte in meinen Terminkalender schauen sollen. Hat die Assistentin dich erreicht?«

»Sie hat mir Gesellschaft geleistet.«

»Du warst mit deiner Sekretärin essen?« Rosie war sich nicht sicher, ob ihr das gefiel.

»Sie ist nicht meine Sekretärin, sondern meine Assistentin«, erklärte er, während er ihr weiter den Rücken zuwandte. »Ich habe das Büro frühzeitig verlassen, um einen Tisch am Fenster für uns zu bekommen. Als Janice mich anrief, sagte ich ihr, es wäre eine Schande, den Tisch nicht zu nutzen. Ich hatte ihr nur im Scherz vorgeschlagen, sich zu mir zu gesellen, wenn du nicht kannst, aber sie hat mich beim Wort genommen.«

»Oh.« Einen Moment schwieg Rosie. »Und war das Essen gut?« Sie hatte einen Schokoriegel aus dem Automaten gegessen.

»Es war in Ordnung«, murmelte er und entschwand in Richtung Schlafzimmer, um zu duschen. Dabei pfiff er leise vor sich hin.

»Nächste Woche kann ich jeden Tag mit dir essen gehen«, rief sie ihm nach.

»Tut mir leid, Liebes, aber nächste Woche bin ich ausgebucht.«


4. Kapitel

Alle zwei Wochen gönnte Maryellen sich den Luxus einer professionellen Maniküre. Obwohl das im Grunde Verschwendung war, konnte sie sich nicht dazu durchringen, darauf zu verzichten. Noch mehr als dieses kleine Vergnügen genoss sie allerdings ihre Freundschaft mit den »Mädchen«, die bei Get Nailed arbeiteten. Sie waren alle in ihrem Alter und alleinstehend, aber anders als Maryellen sehnte sich jede von ihnen nach dem Mann fürs Leben.

Alle vierzehn Tage hörte Maryellen mittwochmorgens zu, wie sie ihr Schicksal beklagten. Ihre irrwitzigen Pläne, Männer kennenzulernen, fand sie häufig amüsant. Allerdings konnte sie nicht verstehen, warum Rachel, ihre Nageltechnikerin, noch keinen anständigen Mann gefunden hatte, denn sie war attraktiv und clever.

Als sie am dritten Mittwoch im Oktober zu ihrem Termin kam, erwartete Rachel sie wie immer schon. Kaum hatte Maryellen sich gesetzt, gab Rachel Nagellackentferner auf einen Wattebausch und griff nach ihrer Hand.

»Wie läuft es so bei dir?«, fragte Rachel.

»Alles bestens. Und bei dir? Hast du am Wochenende jemanden kennengelernt?«

»Schön wär’s«, erwiderte Rachel seufzend. »Ich werde schließlich nicht jünger.«

Maryellen wusste, dass Rachel sich zum Ziel gesetzt hatte, noch vor ihrem dreißigsten Lebensjahr einen Ehemann zu finden, und der entscheidende Geburtstag war schon in wenigen Monaten.

»Ich habe diese Woche einen interessanten Artikel gelesen«, erzählte Maryellen. »Es ging um eine Stadt in Irland namens Lisdoonvarna. Immer im September und in der ersten Oktoberwoche kommen alleinstehende Männer in die Stadt, um sich eine Frau zu suchen. Anscheinend gibt es diese Tradition schon seit vielen Jahren.«

»Das ist doch ein Witz, oder?«, fragte Teri.

»Nein, ich schwöre euch, das ist wirklich wahr.«

»Und woher kommen die Frauen?«, wollte Rachel wissen.

»Aus aller Welt. In dem Artikel stand, dass eine Frau sogar aus Australien angereist war, um einen Ehemann zu finden – und sie hatte Erfolg.«

»Ich kann es mir nicht leisten, nach Irland zu fliegen«, murmelte Rachel.

»Nein, aber vielleicht können wir ja selbst so ein Festival organisieren«, schlug Teri vor.

»Das könntet ihr tun«, meinte Maryellen, um die anderen Frauen dazu zu ermuntern. Sie hatte nicht die Absicht, sich selbst zu beteiligen, aber sie hoffte, dass die Belegschaft von Get Nailed mit der Idee etwas anzufangen wusste.

»Ein Heiratsfest?« Teris Stimme verriet, dass sie die Sache aufregend fand.

»Ja, aber wer soll da schon kommen?«, dämpfte Rachel die Erwartungen. »Ich sehe es schon vor mir. Wir würden Schlagzeilen machen, weil wir eine Party schmeißen, um potenzielle Ehemänner anzulocken, und kein Mann kreuzt auf.«

»Vielleicht hast du recht«, meinte Teri und seufzte entmutigt.

»Wenn ich eine Beziehung beenden will, brauche ich nur das Wort ›heiraten‹ zu erwähnen, und der Mann lässt mich fallen wie eine heiße Kartoffel.« Stirnrunzelnd konzentrierte Rachel sich auf Maryellens abgesplitterten Daumennagel.

»Damit hast du recht«, mischte Jane sich jetzt ein. »Den amerikanischen Männern geht es einfach zu gut.« Allgemeines zustimmendes Gemurmel erfüllte den Raum.

»Ich habe längst aufgegeben, meinen Traumprinzen zu suchen, und wäre schon glücklich, den Typen kennenzulernen, der sich um sein Pferd kümmert«, sagte Rachel.

Maryellen lächelte, ebenso wie die kleine blonde Jane.

»Ach was, vergesst den Typen, der sich um das Pferd kümmert«, fuhr Rachel fort. »Mir würde schon ein Mann reichen, der bei meinem Wagen das Öl wechseln kann.«

»Mit so einem bin ich mal ausgegangen«, erwiderte Teri. »Larrys Kopf steckte ständig unter der Motorhaube. Für ihn war 
es viel interessanter, einem schnurrenden Motor zu lauschen als mir. Zu schade, denn im Grunde war er ein netter Kerl.«

»Warum hast du mit ihm Schluss gemacht?«

»Weil er meine weiße Seidenbluse mit Öl versaut hat.«

»Du hast einem tollen Typen den Laufpass gegeben, weil er deine Bluse ruiniert hat?«

Teri nickte. »Was soll ich sagen? Die Bluse hatte mich siebzig Dollar gekostet, und Larry hielt das für völlig nebensächlich. Ich sehe das so: Wenn ein Kerl eine Siebzig-Dollar-Bluse nicht zu schätzen weiß, dann will ich nichts mit ihm zu tun haben.«

»Ich würde gern einen Mann kennenlernen, der mit Geld umgehen kann«, warf Jane ein. »Bisher hat noch jeder, der mit mir ausgegangen ist, von mir erwartet, dass ich die Rechnung bezahle. Die Typen sind ständig pleite.«

»Ich habe mal einen reichen Kerl kennengelernt, aber der war sterbenslangweilig«, beteiligte sich jetzt auch Jeannie an der Unterhaltung. »Wir sind drei Monate miteinander gegangen. Ich habe Schluss mit ihm gemacht, weil es mir mehr Spaß gemacht hat, mir die Haare zu waschen.«

»Ich würde jederzeit einen langweiligen Typen einem Drogensüchtigen vorziehen«, erklärte Jane.

»Was ist mit dir, Teri?«, fragte Maryellen. Teri kleidete sich auffallend farbenfroh, war groß, kräftig gebaut und hatte ausdrucksvolle dunkle Augen. »Welche Art Mann reizt dich?«

»Ich wünsche mir einen Mann, der gern gut isst und keine Angst vor einer Frau mit Appetit hat«, erwiderte sie, ohne zu zögern. »Ich bin die Männer leid, die sich dürre Frauen wünschen. Ich möchte, dass ein Mann mich in ein nobles Restaurant ausführt, mir rät, eine Vorspeise zu bestellen und Platz zu lassen fürs Dessert. Noch besser wäre ein Mann, der selbst gern kocht.« Sie schaute sich im Salon um. »Kennt zufällig einer von euch so jemanden?«

Unter den Frauen herrschte allgemeines Schweigen. »Nun ja«, meinte Maryellen zögernd, »ich kenne tatsächlich jemanden, der kochen kann.« Sie dachte dabei an Jon Bowman. »Jon ist Chefkoch in einem wirklich guten Restaurant.«

»Warum hast du mit ihm Schluss gemacht?«, fragte Rachel.

»Wir sind nie miteinander ausgegangen.« Und würden das, ihrer Neugier zum Trotz, auch nicht tun. Maryellen gefielen Jons Werke, und er faszinierte sie als Mensch, aber ihr Interesse an ihm hatte nichts mit Verliebtheit zu tun. Finger weg von Männern, mochten sie auch noch so attraktiv sein – das war die wichtigste Regel in ihrem Leben. »Ich wäre bereit, dich ihm vorzustellen, Teri, wenn du möchtest.«

»Das würdest du tun?« In Teris Stimme schwang aufrichtige Begeisterung mit.

»Also, wie gehen wir weiter vor?«, fragte Rachel und warf einen Blick in die Runde. »So wie ich das sehe, sind wir alle schon mit Männern gegangen, die einer anderen von uns gefallen könnten. Das ist zwar toll, aber hilft keiner von uns weiter.«

»Wir könnten eine Party organisieren«, meinte Jeannie. »Und unsere Abgelegten einladen, damit die anderen sie sich anschauen können.«

»Ein Ramschverkauf verflossener Liebhaber«, schlug Teri vor. Ihre Kundin lachte, und alle anderen Frauen im Salon fielen in ihr Gelächter ein.

»Ich ziehe dann meine schwarze Bluse an«, erklärte Rachel fest entschlossen. »Es macht mir nichts aus, wenn Larry die ruiniert.« Mit einem Blick auf Maryellen fügte sie flüsternd hinzu: »Ich kann es mir nicht leisten, wählerisch zu sein. Mein Auto ist in einem katastrophalen Zustand.«

Jane griff nach dem Kalender. »Was haltet ihr davon, wenn wir daraus eine Halloween-Party machen?«

Das hielten alle für eine gute Idee.

»Damit bleiben uns nur etwas mehr als zwei Wochen, um ein paar lustige Ideen zu entwickeln. An die Arbeit, Mädels.«

»Aber ja doch.«

»Klasse.«

»Ich bin dabei.«

Maryellen wusste kaum, wie ihr geschah, da hatten die Frauen sie schon in die Planungen mit einbezogen, trotz ihrer ursprünglichen Bedenken.

»Wie sorgen wir dafür, dass die Jungs auch kommen?«, fragte Jane, praktisch denkend wie immer. »Ich glaube nicht, dass Floyd 
Interesse daran hat, wieder mit mir auszugehen.«

»Larry könnte inzwischen verheiratet sein, was weiß ich?«

»Einfach fragen«, meinte Maryellen. »Ihr müsst nur offen sagen, worum es geht. Erklärt den Typen, dass sie eure Gäste sind, aber auf der Party andere Frauen kennenlernen werden.«

»Ich sage Larry, dass jemand darauf brennt, seine Bekanntschaft zu machen«, erklärte Teri.

»Perfekt!« Rachel klang hellauf begeistert.

Als Maryellen schließlich den Salon verließ, schwirrte ihr der Kopf. Sie hatte sich wirklich nicht an diesen Plänen beteiligen wollen, obwohl sie den Anstoß dazu gegeben hatte.

Sie wusste nicht, wie die anderen vorgehen würden, aber sie wollte auf keinen Fall bis zur letzten Minute warten, um Jon von der Party zu erzählen. Als Teri davon geschwärmt hatte, dass sie einen Mann kennenlernen wollte, der Spaß am Essen und Kochen hatte, war er ihr sofort eingefallen. Im Nachhinein bedauerte sie jedoch, seinen Namen erwähnt zu haben. Was hatte sie nur dazu getrieben? Vermutlich lag es daran, dass sie seit ihrer letzten Begegnung immer wieder an ihn denken musste. Die neuesten Fotos gehörten zu seinen besten Arbeiten bisher, und sie bedauerte es beinahe, dass sie so schnell Käufer gefunden hatten.

Da sie den anderen empfohlen hatte, den Männern ganz offen zu sagen, was Sache war, fühlte sie sich verpflichtet, ihrem eigenen Rat zu folgen. Sie wartete eine Woche, dann wählte sie die Nummer, die in ihrem Telefonverzeichnis stand.

Jon hob beim zweiten Klingeln ab. »Hallo?«

»Jon, hallo, hier ist Maryellen Sherman.« Sie hielt inne, wartete auf irgendeine Reaktion. »Die Geschäftsführerin der Harbor Street Art Gallery«, fügte sie dann hinzu.

»Ja, ich weiß.«

Sie hätte schwören können, dass er belustigt klang, was sie nur noch mehr aus dem Konzept brachte.

»Ich bin zu einer Halloween-Party eingeladen«, fuhr sie fort, um so schnell wie möglich auf den Grund für ihren Anruf zu sprechen zu kommen. »Jeder soll eine Verabredung mitbringen – das heißt, eigentlich nicht wirklich eine Verabredung. Wir wurden gebeten, jemanden mitzubringen, also, einen Mann mitzubringen, 
um ihn einer anderen vorzustellen. Ich habe da eine Freundin, die wirklich sehr sympathisch ist, und sie liebt gutes Essen.« Sie verzog das Gesicht zu einer Grimasse, weil sich ihr Geplapper reichlich dumm anhören musste, redete dann aber trotzdem weiter: »Also, sie hat Spaß am Essen, und, nun ja, ihr größter Wunsch besteht darin, einen Mann kennenzulernen, der gern kocht, und dabei habe ich natürlich an Sie gedacht.« Um nicht noch weiter auszuholen, verstummte sie abrupt.

Keine Antwort.

»Hätten Sie Interesse daran, auf die Party zu gehen?«, fragte sie schließlich. »Sie verpflichten sich damit zu nichts.« Das wollte sie unbedingt klarstellen. »Im Grunde täten Sie mir damit einen Gefallen.«

»Indem ich diese Freundin von Ihnen kennenlerne?«

»Ja.«

»Die Freude an gutem Essen hat?«

»Ja. Sie heißt Teri, und mit ihr hat man eine Menge Spaß. Ich glaube, Sie würden sie mögen.«

»Werden Sie auch da sein?«

Maryellen seufzte. »Ja, natürlich. Ich würde Sie Teri vorstellen. Also – was halten Sie davon?«

»Darf ich Ihnen das später sagen?«, fragte er nach langem Schweigen.

»Natürlich.« Sie konnte vermutlich froh sein, dass er nicht sofort abgelehnt hatte.

»Dann melde ich mich bei Ihnen.«

»Großartig.«

»Moment noch, bevor Sie auflegen – hatten Sie Gelegenheit, sich meine Bilder anzusehen?«

»Oh ja. Sie sind einfach wundervoll! Ich habe sie allesamt bereits verkauft. Sie bringen mir doch hoffentlich bald weitere Fotos?«

»Ich arbeite daran.«

»Das wäre toll.« Inzwischen war dieses Gespräch das längste und persönlichste ihrer dreijährigen Geschäftsbeziehung.

»Sie sind nicht ins André’s gekommen«, stellte Jon fest. »Ich hatte mich schon darauf gefreut, für Sie zu kochen.«

»Ich weiß Ihre Einladung zu schätzen, ganz ehrlich, aber ich habe Angst davor, Ihnen einen falschen Eindruck zu vermitteln. Wie schon gesagt, ich bin geschieden, ich will nicht wieder heiraten, und diese Party ist eine rein freundschaftliche Angelegenheit … Wenn Sie kommen würden, wäre das fantastisch, aber nur, weil ich möchte, dass Sie Teri kennenlernen. Ach, habe ich schon gesagt, dass wir im Captain’s Galley feiern werden, in der Bar?« Das alles sprudelte sie hervor, ohne zwischendurch ein einziges Mal Luft zu holen. »Am Halloweenabend«, fügte sie dann hinzu.

»Ich melde mich bei Ihnen.«

Damit konnte Maryellen leben.

Nach zwei tollen Tagen und Nächten mit ihrem Mann hegte Justine keine Zweifel mehr an ihrer Ehe. Sie war verliebter, als sie es jemals für möglich gehalten oder sich auch nur erträumt hätte.

So spontan nach Alaska zu fliegen, ohne vorher irgendetwas zu verabreden, hatte jeglicher Vernunft widersprochen, und doch hatte sie Seth gefunden. Das betrachtete sie als ein Zeichen: Seth war wirklich der Mann, der für sie bestimmt war.

In ein paar Wochen würde er nach Hause zurückkommen. Dann konnten sie über ihre Zukunft reden und die nötigen Pläne für ihr gemeinsames Leben schmieden. Sie hätte ihm so viele drängende Fragen stellen können, aber als sie erst einmal wiedervereint waren, erschien ihr keine davon mehr besonders wichtig. Alles, was zählte, war, dass sie in Seths Armen lag und sie einander liebten.

Justine war sich sicher, wenn Seth sie darum bitten würde, würde sie den Rest ihres Lebens mit ihm auf seinem Boot verbringen. Allerdings vermutete sie, dass er wohl eher bei ihr einziehen wollen würde. In ihrem Apartment zu wohnen war praktischer, als im Jachthafen zu leben.

Sie hatte ihm erzählt, dass sie gelegentlich auf seinem Boot übernachtete, um sich ihm näher zu fühlen, wenn die Verzweiflung sie überwältigte. Seine Reaktion verriet ihr, dass ihre Ängste ihn nicht kaltgelassen hatten. Wieder und wieder küsste er sie, während sie von ihren Zweifeln erzählte, bestärkte 
und beruhigte sie flüsternd.

Als Justine aus Alaska abreiste, fühlte sie sich zutiefst geliebt.

Am folgenden Freitagabend besuchte sie ihre Mutter in der Lighthouse Road. Seit ihrer Reise zu Seth war sie Olivia zwar nicht aus dem Weg gegangen, hatte aber ebenso wenig ihre Nähe gesucht.

Als sie vor dem großen zweistöckigen Haus mit der umlaufenden breiten Veranda hielt, stand ihre Mutter bereits an der Tür und wartete auf sie.

»Hi, Mom.«

»Justine! Ich bin so froh, dich zu sehen.« Damit schloss Olivia sie fest in die Arme. »Du warst seit Ewigkeiten nicht mehr bei mir.«

»Ich hatte viel um die Ohren, und am letzten Wochenende habe ich Seth in Alaska besucht.«

»Du warst in Alaska? Darüber hättest du doch jemanden informieren können.« Da war er wieder, der missbilligende Ton, aber Justine zog es vor, ihn zu ignorieren.

»Du hast recht, das hätte ich tun sollen«, stimmte sie einfach zu. Sie war nicht hergefahren, um sich mit ihrer Mutter zu streiten.

»Komm herein«, forderte Olivia sie auf und schlang ihre Strickjacke fester um sich. »Es ist kalt heute Abend.«

Gehorsam folgte Justine ihrer Mutter ins Haus. Die Küche war der gemütlichste Raum und lud förmlich dazu ein, es sich bequem zu machen. »Tee?«, fragte Olivia. Das gehörte zu ihren ältesten Ritualen.

»Ja, bitte.«

Ihre Mutter wandte sich ab, um Wasser aufzusetzen. »Wie geht es Seth?«

»Bestens. Er wird schon bald wieder zu Hause sein. Ich vermisse ihn so sehr. Deshalb bin ich nach Alaska geflogen – ich habe es einfach nicht mehr ausgehalten, so weit von ihm getrennt zu sein, und ich hatte eine Menge Bonusmeilen auf meiner Kreditkarte. Also habe ich mir ein Ticket besorgt und mich auf den Weg gemacht – ohne auch nur zu wissen, ob ich ihn finden würde. Ich wollte dir nicht erzählen, was ich vorhatte, weil ich 
befürchtete, du würdest versuchen, mir das auszureden.«

»Du hast all das auf dich genommen, um bei deinem Mann zu sein?«, fragte ihre Mutter.

»Oh ja. Ich liebe ihn wirklich sehr, Mom.«

Justine ging davon aus, dass Olivia genau das hören wollte. Die aber runzelte die Stirn.

»Was ist?«, fragte Justine

Ihre Mutter zog sich einen Stuhl heran und setzte sich ihr gegenüber an den Tisch. »Weiß Seth, dass du mit Warren essen gegangen bist?«

Das erklärte ihre Reaktion – sie wusste Bescheid. Seth inzwischen auch, und obwohl er sie nicht darum gebeten hatte, Warren nicht mehr zu treffen, war ihr nicht entgangen, dass es ihn störte, dass sie Warrens Einladung zum Essen angenommen hatte. Das hatte Justine ein wenig überrascht, aber sie würde es kein zweites Mal tun.

»Warren will dich zurück, nicht wahr?«, fragte ihre Mutter, als Justine nicht sofort antwortete.

»Habe ich erwähnt, dass ich mich Anfang der Woche mit Maryellen Sherman zum Essen getroffen habe?«, wechselte Justine betont das Thema. Warren war tabu, soweit es sie anging. »Sie wollte Seth und mir gratulieren.«

Ihre Mutter stellte die Schale mit den Teebeuteln mitten auf den Tisch. »Du ziehst es also vor, nicht über Warren zu reden.«

»Richtig.«

Olivia straffte die Schultern und nickte. »Dann lassen wir das. Erzähl mir von Seth. Wann kommt er zurück?«

Justine berichtete in allen Einzelheiten. Je länger sie redete, desto mehr entspannte sich ihre Mutter – und Justine verstand gut, warum. Endlich hatte ihre Mutter volles Vertrauen, dass sie Seth wirklich liebte. Jetzt wusste Olivia, dass nichts, was Warren sagte oder tat, etwas an Justines Gefühlen für ihren Mann ändern würde.

»Wie geht es Maryellen?«, fragte Olivia schließlich und schenkte ihnen beiden eine zweite Tasse Tee ein. »Ich sehe Grace jede Woche beim Aerobic-Kurs, aber wir kommen kaum dazu, uns zu unterhalten.« Sie lachte. »Wir brauchen unsere ganze Energie, um 
zu atmen. Hat Maryellen dir erzählt, dass Grace die Scheidung eingereicht hat?«

Justine nickte. »Übrigens, was ist eigentlich in Maryellens Ehe passiert?« Es war ihr vorher nie in den Sinn gekommen, diese Frage zu stellen. Seinerzeit war Justine gerade mal vierzehn Jahre alt gewesen. Sie erinnerte sich lediglich daran, dass ihre Mutter und deren beste Freundin Grace sehr viel miteinander telefoniert hatten. Maryellen war damals vorübergehend in ihr Elternhaus zurückgezogen und hatte ihren Mädchennamen wieder angenommen, als wollte sie jede Spur ihrer Ehe auslöschen.

Olivia rührte einen Teelöffel Zucker in ihren Tee. »Ich glaube, das weiß niemand genau, nicht einmal Grace. Als Maryellen damals geheiratet hat, erzählte Grace mir, sie habe das Gefühl, Clint Jorstad sei nicht der Richtige für ihre Tochter.«

»Offenbar hatte sie recht«, meinte Justine. Dann schoss ihr ein beunruhigender Gedanke durch den Kopf. »Was sagt dein Gefühl zu Seth und mir?« Hoffnungsvoll schaute sie ihre Mutter an, voller Vertrauen auf deren Urteilsvermögen und Weisheit.

»Ach, Justine, ich halte sehr große Stücke auf Seth. Ich könnte mich nicht mehr für euch beide freuen. Seth ist der perfekte Partner für dich.«

Justine lächelte. »Das glaube ich auch, Mom, ganz ehrlich.« Zum ersten Mal seit längerer Zeit dachte sie an ihren Bruder. Seth und Jordan waren beste Freunde gewesen. Dann war Jordan in dem Sommer ertrunken, in dem sie alle dreizehn waren. Seth war damals mit seinem Vater in Alaska gewesen und hatte erst von dem Unglück erfahren, als er nach Hause zurückgekommen war. Justine hingegen war an jenem schrecklichen Tag im August an Jordans Seite. Sie hielt seinen leblosen Körper in den Armen, bis die Sanitäter kamen. Er war ihr Zwillingsbruder und zugleich ihr bester Freund. In jenem Sommer wurde ihre gesamte Welt auf den Kopf gestellt. Nur wenige Monate darauf ließen ihre Eltern sich scheiden, und schockierend kurze Zeit später heiratete ihr Vater ein zweites Mal. Ihr jüngerer Bruder James schien gar nicht wahrzunehmen, dass sie jeden sicheren Halt verloren, aber Justine hatte es gespürt und durchlebt bis in alle Einzelheiten.

»Woran denkst du?«, fragte ihre Mutter mit leicht gerunzelter 
Stirn.

Justine schüttelte den Kopf. »Nichts Wichtiges«, sagte sie. Natürlich entsprach das nicht der Wahrheit, aber sie wollte nicht die eine Erinnerung wecken, die für alle Zeiten schmerzen würde. An den einen Tod erinnern, von dem ihre Mutter sich niemals erholen konnte. Sie trank ihren Tee aus, stellte Tasse und Untertasse in die Spüle und meinte: »Ich sollte jetzt nach Hause fahren.«

»Danke, dass du vorbeigekommen bist.« Olivia berührte leicht die Wange ihrer Tochter. »Ich bin so froh, dass du und Seth ein Paar seid. Ehrlich.«

»Ich bin glücklich, Mom«, erwiderte Justine und umarmte spontan ihre Mutter. »Und ich werde nicht wieder so viel Zeit verstreichen lassen, bis ich dich besuche.«

»Gut.« Olivia begleitete sie auf die Veranda und winkte ihr zum Abschied nach.

Wieder zu Hause, entdeckte Justine einen Zettel, der an ihre Apartmenttür geklebt worden war. Darauf teilte der Hausmeister ihr mit, dass er eine Lieferung für sie angenommen habe.

Nachdem sie ihre Post in die Wohnung gebracht hatte, eilte sie nach unten ins Hausmeisterbüro. Dort wartete ein gewaltiger Blumenstrauß in einer großen Kristallvase auf sie: ein kunstvoll gebundenes Arrangement aus Nelken, rosafarbenen Lilien, Iris und einer Reihe weiterer Blumen sowie geschickt gewähltem Grün. Der Strauß musste von Seth sein.

Sie konnte es kaum erwarten, die Karte zu lesen. Seth liebte sie, er vermisste sie, und ihr wunderbarer Mann hatte offenbar begriffen, dass sie eine emotionale Aufmunterung brauchte, um die nächsten paar Wochen zu überstehen.

Leider musste sie kurz darauf feststellen, wie sehr sie sich geirrt hatte. Als sie in ihrem Apartment die Karte öffnete, die zwischen den Blumen steckte, stand darauf nur ein einziges Wort:

Warren

Enttäuscht stöhnte sie auf und warf die kleine Karte auf 
den Küchentresen. Die Vase stellte sie achtlos auf dem Tisch ab und wand sich innerlich jedes Mal, wenn sie den Strauß ansah.

Eine Stunde später kramte sie in ihrem Kühlschrank herum, auf der Suche nach etwas, das sich schnell und einfach zum Abendessen zubereiten ließ, als es an der Tür klingelte.

Sie öffnete und sah sich Warren Saget gegenüber, in einem protzigen teuren Geschäftsanzug und mit noch protzigerem Lächeln. »Hallo, Justine.«

»Hallo, Warren«, entgegnete sie ohne Begeisterung.

»Hast du meine Blumen bekommen?«

Sie bat ihn nicht herein. »Das habe ich, aber ich wünschte, du hättest sie mir nicht geschickt.«

»Ich wollte dir für unser gemeinsames Essen danken.«

So viel hatte sie sich bereits gedacht. »Das ist sehr aufmerksam von dir.«

Er schaute ihr in die Augen, dann senkte er den Blick bedeutungsvoll auf die Türklinke. »Darf ich hereinkommen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Das halte ich für keine gute Idee.« Wenn ihre Mutter von dem Restaurantbesuch gehört hatte, wer weiß, wie viele Leute in der Stadt sonst noch davon wussten? Sie hatte nicht die Absicht, die Gerüchteküche anzuheizen, indem sie Warren in ihre Wohnung bat.

»Na schön«, sagte er verletzt und ein wenig verwirrt. »Ich wollte mich nicht aufdrängen.«

»Das hast du nicht, es ist nur so …« Sie schluckte den Rest des Satzes hinunter. Warren war viel zu gerissen, wenn es darum ging, seinen Willen durchzusetzen, und sie wollte es ihm nicht auch noch leichter machen.

Er wartete, dass sie weitersprach, und als sie das nicht tat, stellte er ihr eine Frage: »Hast du heute Abend schon etwas vor?«

Ganz gewiss würde sie ihm nicht auf die Nase binden, dass sie nichts Aufregenderes plante, als sich eine Wiederholung der Serie Nash Bridges
 anzuschauen. »Warum willst du das wissen?«

»Ich hoffe, dass du mit mir essen gehst. Fühl dich nicht gedrängt. Ich dachte nur, dass du vielleicht einsam bist, jetzt, wo Seth so viele Wochen fort ist. Ich dachte, du würdest dich über einen Abend in der Stadt freuen.«

»Nein, danke, Warren.«

Er zuckte mit den Schultern. »Fragen schadet ja nicht«, meinte er und lächelte gezwungen.

»Offen gesagt, ich glaube, doch.«

Er zog die Augenbrauen hoch, als hätte sie ihn überrascht.

»Wir zwei sollten nicht miteinander ausgehen. Das ist … unpassend. Mir wäre es lieber, wenn du mich nicht mehr besuchst – weder am Arbeitsplatz noch in meiner Wohnung.«

Da war er wieder, dieser Blick eines kleinen verletzten Jungen. »Justine, du glaubst doch nicht, dass ich absichtlich etwas tun würde, was deine Beziehung zu Seth gefährdet, oder?«

»Es spielt keine Rolle, was ich glaube. Ich meine es ernst, Warren: Halte dich von mir fern.«

»Du hast es ihm gesagt, richtig?« Warrens Augen wurden schmal. »Dieser große schwedische Dummkopf ist eifersüchtig.« Er lachte, aber es lag keine Spur von Humor darin.

Sie weigerte sich, Seth zu verteidigen oder sich Ausflüchte einfallen zu lassen. Ihrem Mann behagte es nicht, wenn sie sich mit Warren traf, und das war das Entscheidende. Ihre Beziehung zu Warren war vorbei, und das schon seit Langem, auch wenn sie kürzlich gemeinsam essen gegangen waren. Mit nichts, was er sagte oder tat, konnte er ihre Meinung ändern.

»Als Nächstes kriege ich wahrscheinlich zu hören, dass dieser große Einfaltspinsel dich geschwängert hat«, fuhr er verbittert fort.

»Warren, bitte.« Ihr Tonfall verriet, dass er ihre Geduld überstrapazierte und sie langweilte. »Geh einfach.« Sie war nicht bereit, in der Tür stehen zu bleiben und mit ihm zu diskutieren. Gerade wollte sie die Tür schließen, da redete er schon weiter.

»Du bist schwanger, nicht wahr?«, fragte er fordernd. »Siehst du denn nicht, was er dir antut?«

»Warren …«

»Lass das nicht zu, Justine. Ich hatte gehofft, du kommst zur Besinnung, bevor …«

Das reichte. Krachend warf sie ihm die Tür vor der Nase zu.

Sie lehnte sich von innen dagegen, ganz geschwächt vor Erleichterung. Er war fort. Es war idiotisch von ihr gewesen, an 
jenem Tag mit ihm essen zu gehen. Inzwischen empfand sie den Restaurantbesuch mit Warren als Treubruch an Seth. Obendrein war Warren viel zu sehr darauf aus, immer als Sieger vom Feld zu gehen, um jemals ein Freund sein zu können, wie sie in ihrer Naivität geglaubt hatte. Hinzu kam, dass Cedar Cove eine Kleinstadt war, in der man auf die Meinungen und das Gerede der Leute achten musste. Sie konnte es nicht riskieren, ihren Mann zu demütigen, indem sie die Leute glauben ließ, sie ginge hinter seinem Rücken mit Warren, ihrem vermeintlichen Ex-Geliebten, aus.

Trotzdem hatte Warren einen interessanten Punkt angesprochen: eine mögliche Schwangerschaft. Kurz nach Jordans Tod und der Scheidung ihrer Eltern hatte Justine beschlossen, niemals Kinder in die Welt zu setzen. Aber jetzt, da sie verheiratet war, stellte sie fest, dass ihre Ansichten sich geändert hatten. Sie konnte nur hoffen, dass Seth genauso empfand wie sie.

Jack Griffin klatschte sich Aftershave auf die frisch rasierten Wangen. Es brannte, und er musste blinzeln. Er betrachtete sich selbst in dem fleckigen, beschlagenen Spiegel und wackelte ein paarmal mit den Augenbrauen.

»Heute Abend«, sagte er laut und erinnerte sich selbst daran, dass es ihm heute Abend gelingen könnte, Olivia Lockhart in sein Bett zu locken. Ihre Beziehung machte gute Fortschritte, sehr gute sogar. Aber sie waren beide längst erwachsen, und mit den Jahren hatte sich eine gewisse … Geduld eingestellt. Eine Art Vorsicht. Sie waren keine Zwanzigjährigen mehr, die von ihren Hormonen beherrscht wurden. Aber trotzdem war er in jeder Hinsicht ein Mann, und nur zu gern hätte er ihre Beziehung auf die körperliche Ebene ausgeweitet … Wäre über Küsse und Kuscheln hinausgegangen … Er war bereit, diesen Schritt nach vorn zu tun, und hoffte, dass sie es auch war.

Olivia war anders als alle Frauen, die er vor ihr gekannt hatte. Sie hatte Klasse und war gebildet. Er hingegen war ein nichtsnutziger trockener Alkoholiker, der sich seine Abstinenz immer nur von einem Tag auf den anderen erkämpfte.

Grace Sherman hatte ihm von Olivias kommendem Geburtstag erzählt, und er war ihr dankbar dafür. Das war die Gelegenheit, auf die er gewartet hatte, die Chance, ihr zu zeigen, wie viel ihm an ihr lag. Lange und mühevoll hatte er nach dem perfekten Geburtstagsgeschenk gesucht, denn er wollte unbedingt etwas finden, das ihr offenbarte, was er in seinem Herzen für sie empfand. Etwas, das zu einer Frau passte, die anspruchsvoll und bescheiden zugleich war. Das Diamantarmband war für diesen Anlass perfekt.

Er wählte ein sauberes Hemd, griff nach dem grauen Samtkästchen und schaute sich das Armband noch einmal gründlich an. Es war umwerfend. Noch nie hatte er etwas so Wunderschönes gekauft, noch nicht einmal für seine Ex-Frau. Der Juwelier hatte ihm Qualität verkauft und ihm zehn Prozent Nachlass gewährt, als Jack ernsthaftes Interesse an dem Stück gezeigt hatte. Das Geld, das er gespart hatte, konnte er nun in ein nobles Essen im Captain’s Galley investieren. Es bereitete ihm Freude, sich Olivias Reaktion auszumalen, wenn sie das Kästchen öffnete. Zweimal hatte er es bereits in Geschenkpapier eingewickelt und dann wieder ausgepackt, um sich zu vergewissern, dass es wirklich so schön war, wie er es in Erinnerung hatte.

Vor sich hin pfeifend zog Jack sich fertig an. Heute Abend, wiederholte er, und sein Blut geriet in Wallung bei dem Gedanken daran, wie Olivia in seinen Armen liegen würde.

Ein Geräusch aus dem Wohnzimmer drang an sein Ohr, und er steckte den Kopf zur Schlafzimmertür hinaus. »Ist da jemand?«

Keine Antwort.

Jack runzelte die Stirn und warf einen letzten prüfenden Blick auf sein Spiegelbild.

»Dad?«

Jack erstarrte. Eric war hier? Jetzt?


»Eric?« Jack verließ das Schlafzimmer und erblickte seinen sechsundzwanzigjährigen Sohn, der mit einem Koffer in der Hand mitten im Wohnzimmer stand.

»Du wolltest gerade gehen?«, fragte Eric.

»Ich habe noch eine Weile Zeit«, erwiderte Jack. Der Junge sah 
grauenhaft aus, kreidebleich vor Kummer. Mit hängenden Schultern stand er da, und seine ganze Haltung drückte nichts als Elend aus. »Was ist passiert?«

Eric zuckte hilflos mit den Schultern.

Aus Erfahrung wusste er, dass nur eine Frau einen Mann an diesen Punkt bringen konnte. »Habt ihr euch gestritten, du und Shelly?«

Eric schnaubte humorlos. »Könnte man so sagen.«

Ein Blick auf den Koffer in der Hand seines Sohnes ließ Jack vermuten, dass es sich dabei um keinen alltäglichen Streit gehandelt haben musste. »Sie hat dich rausgeworfen?«

Eric nickte.

Dann ließ er sich aufs Sofa fallen und schaute flehend zu Jack hoch. »Hast du Zeit, um zu reden, Dad?«

Jacks Beziehung zu seinem Sohn konnte man bestenfalls als heikel bezeichnen. Fast sein ganzes Leben lang hatte Eric bei seiner Mutter gelebt, und selbst nachdem Jack trocken geworden war, hatte Eric seine sämtlichen Bemühungen, wieder eine Beziehung aufzubauen, zurückgewiesen. In diesem Frühjahr hatte er sich zum ersten Mal bereiterklärt, Jack zu treffen, und weil er befürchtete, er könnte ungewollt etwas sagen oder tun, das seinem Sohn Kummer bereitete, hatte Jack Olivia eingeladen, ihn zu dem ersten Treffen mit Eric zu begleiten. Sie hatten gemeinsam in Seattle ein Restaurant am Wasser besucht und dort zu Abend gegessen. Der Abend war gut verlaufen, und beschwingt davon hatten Jack und Eric sich seitdem etwa einmal im Monat getroffen.

Die Aussicht darauf, endlich eine gute Beziehung zu seinem einzigen Kind zu haben, machte Jack glücklich. Er hatte eine Menge zu beweisen, sowohl Eric als auch sich selbst, und er wollte auf keinen Fall die zerbrechliche Wiederannäherung gefährden.

»Natürlich habe ich Zeit. Sag mir, was du auf dem Herzen hast.« Jack ließ sich seinem Sohn gegenüber nieder und beugte sich vor, um Eric sein Interesse und seine Anteilnahme zu zeigen.

»Es geht um Shelly und ihre Schwangerschaft«, murmelte Eric.

So viel hatte Jack sich bereits denken können, aber er blieb erst einmal still.

»Das Baby kann

 nicht von mir sein. Das habe ich ihr gesagt, und sie ist mir fast an die Gurgel gesprungen. Sie sagte, wenn ich ernstlich glaube, dass sie von jemand anderem schwanger ist, dann soll ich aus ihrem Leben verschwinden.«

»Ich bin sicher, sie hat es nicht so gemeint«, murmelte Jack. »Frauen sagen so etwas, wenn sie wütend sind.«

»Sie hat es ernst genug gemeint, um mich aus der Wohnung zu werfen.«


So viel zu dieser Perle der Weisheit …
 Jack verfluchte sich selbst für seine Ungeschicklichkeit in solchen Dingen.

Eric wirkte, als würde er gleich in Tränen ausbrechen. »Sie hat gesagt, sie will mich nie wiedersehen.«

»Ich bin mir sicher, dass sie auch das nicht so gemeint hat.«

»Ich glaube doch.«

»Ja, vielleicht in dem Moment, in dem sie es gesagt hat, aber sie überlegt es sich später bestimmt anders.« Jack wand sich innerlich bei seinem Versuch, die treffende Formulierung zu finden. »Schon bald«, fügte er hinzu. »Sie wird dich schon bald bitten, zurück nach Hause zu kommen.«

»Das hoffe ich«, erwiderte Eric mit Nachdruck. »Die Wohnung läuft auf meinen Namen, aber ich will nicht, dass sie auszieht. Sie kann die Wohnung haben, wenn sie möchte.«

»Und du? Wo willst du bleiben?«

Eric zögerte. Dann blickte er auf. »Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich hier bei dir bleibe? Nur übergangsweise.«

»Bei mir?«, fragte Jack entgeistert zurück und bereute das sofort. »Bei mir – nun ja, ich schätze, wir kommen einander nicht allzu sehr in die Quere, wenn es nur um ein paar Tage geht.« So viel zu den romantischen Abenden mit Olivia in nächster Zukunft.

»Es wird vermutlich nicht für längere Zeit sein.« Eric klang hoffnungsvoll.

»Natürlich nicht«, stimmte Jack so zuversichtlich zu, wie es ihm nur möglich war. »Ich wette, Shelly wird schon morgen anrufen und dich bitten, nach Hause zu kommen.«

»Glaubst du wirklich?« Erics Miene hellte sich auf.

»Ganz sicher.«

Eric schüttelte betrübt den Kopf. »Das bezweifle ich, Dad. 
Erstens habe ich ihr nicht gesagt, dass ich zu dir fahre, und zweitens …« Er hielt inne und rieb sich mit den Händen übers Gesicht. »Was meinst du, können die Ärzte sich geirrt haben, was mich angeht?« Sein flehender Blick tat Jack körperlich weh.

»Du meinst in Bezug auf deine Zeugungsfähigkeit?«

»Ja. Hältst du das für möglich?«

Jack musterte ihn nachdenklich. »Das ist jetzt viele Jahre her. Es gibt Möglichkeiten, solche Fragen zu klären, weißt du?«

»Ja, aber Shelly sagt …« Er stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ich würde sie nicht verdächtigen, mit einem anderen Mann geschlafen zu haben, aber vor Kurzem hat sie einen neuen Arbeitskollegen erwähnt, und die beiden scheinen sich auf Anhieb bestens zu verstehen. Sie haben sehr oft gemeinsam Überstunden gemacht – und jetzt ist sie plötzlich schwanger. Was soll ich denn sonst denken?«

Jack warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Olivia erwartete ihn in fünf Minuten.

»Du musst irgendwohin, nicht wahr?«, fragte Eric. »Du solltest gehen«, fügte er drängend hinzu, klang dabei aber noch elender als bei seiner Ankunft.

»Ich schau mal, was ich machen kann«, sagte Jack. Das Herz wurde ihm schwer, aber er konnte Eric jetzt nicht alleinlassen. Der Junge litt und brauchte jemanden, mit dem er reden konnte. So viele Jahre war er seinem Sohn kein Vater gewesen, und er wollte ihn auf keinen Fall jetzt wieder im Stich lassen.

»Ich rufe Olivia an«, sagte er. »Sie wird Verständnis haben.«

»Bist du sicher?«

»Natürlich.« Entmutigt und traurig zog Jack sich in sein Schlafzimmer zurück und wählte Olivias Nummer.

Sie nahm sofort ab und wirkte überrascht, seine Stimme zu hören.

»Ich muss unsere Verabredung absagen.«

»Unsere Verabredung heute Abend?« Sie klang genauso enttäuscht, wie er sich fühlte.

»Eric ist hier«, erklärte er.

»Oh.«

»Shelly hat ihn aus der Wohnung geworfen, und er ist zu mir 
gekommen. Er braucht jemanden zum Reden. Und womöglich bleibt er ein paar Tage.« Jack seufzte. »Ich tue dir das nur äußerst ungern an, aber du verstehst das doch, oder?«

»Natürlich«, erwiderte sie leise. »Er ist dein Sohn.«

»Danke. Es tut mir leid wegen heute Abend.«

»Ich werde Mom anrufen und mit ihr ins Restaurant fahren. Viel lieber würde ich mit dir essen gehen, aber ich verstehe das. Die eigenen Kinder – ganz gleich, wie alt sie sind – sollten immer Priorität haben. Du weißt, wie überzeugt ich davon bin. Danke, dass du es mir erzählt hast, Jack, und viel Glück.«

Jack wusste, dass sie damit seine Bemühungen lobte, mit seinem Sohn zu kommunizieren – und mit ihr. Was Olivia am meisten hasste, waren Heimlichtuerei und Geheimnisse. Diese Lektion hatte er schon früh in ihrer Beziehung gelernt, als er versucht hatte, vor ihr zu verbergen, dass er trockener Alkoholiker war.

»Ich rufe dich später an«, sagte sie.

»Später«, wiederholte Jack. »Olivia?« Fast hätte er es vergessen.

»Ja?«

»Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag.«


5. Kapitel

»Hast du heute Abend schon etwas vor?«, fragte Grace ihre Freundin Olivia am Telefon. Es war Freitagnachmittag der folgenden Woche, ein klarer, freundlicher Tag Ende Oktober, und Olivia wartete seit Jacks Anruf zu ihrem Geburtstag darauf, von ihm zu hören.

»Etwas vor? Schön wär’s. Hättest du eine Idee?«, fragte sie ein bisschen hoffnungsvoll.

»Was hältst du davon, wenn wir uns ein Football-Spiel anschauen?«, schlug Grace vor. »Anschließend könnten wir essen gehen. Wir haben seit Ewigkeiten nicht mehr ausführlich miteinander reden können.«

Olivia war froh, dass Grace sie anrief. In den Monaten nach Dans Verschwinden hatte Grace sich von nahezu jedem zurückgezogen. Wenn sie sich unterhielt, dann nur kurz und oberflächlich, nicht willens, an den Schmerz und die Trauer zu rühren, die zur Grundlage ihres Lebens geworden waren. Wieder und wieder fand sie Ausflüchte, um Besuche oder gesellschaftliche Unternehmungen aufzuschieben. Olivia machte sich ihretwegen Sorgen, respektierte aber das Bedürfnis ihrer Freundin nach Zurückgezogenheit. Ihrer langen Freundschaft konnte das nichts anhaben. Immerhin versuchte Grace mit dem Ende ihrer Ehe fertigzuwerden. Olivia stand ihr bei, machte ihr mit kurzen Nachrichten und Karten Mut und rief sie häufig an, um die Kommunikation aufrechtzuerhalten und Grace wissen zu lassen, dass sie für sie da war. Zum ersten Mal seit Langem hatte sich Grace nun bei ihr gemeldet, um ihr vorzuschlagen, etwas zusammen zu unternehmen.

»Ich würde mir sehr gern ein Spiel anschauen«, erwiderte Olivia.

»Das dachte ich mir. Hast du inzwischen von Jack gehört?«

»Kein Wort.«

»Verdammt.«

Grace durfte sich das erlauben. Olivia war es inzwischen selbst leid, Ausflüchte für ihn zu finden. Die ganze Woche war er schlicht und einfach wie vom Erdboden verschluckt gewesen. Hatte nicht ein einziges Mal angerufen. War auch nicht zu ihrem üblichen Dienstagabend-Treffen gekommen. Natürlich war sie enttäuscht gewesen, dass er ihre Verabredung am Samstag hatte absagen müssen, aber dafür hatte sie Verständnis gehabt. Zugleich hatte sie jedoch gehofft, er würde ihr wenigstens eine kurze Nachricht hinterlassen, um ihr mitzuteilen, wie es Eric ging – und vielleicht zu sagen, dass er sie vermisste. Er hätte anrufen können, um vorsichtig Pläne für die nächste oder auch übernächste Woche zu machen. Stattdessen hatte er sie ignoriert.

»Treffen wir uns um sieben am Stadion?«, fragte Grace.

»Ich werde dort sein.«

Olivia war dankbar für die Gelegenheit, irgendwo hinzugehen und etwas zu unternehmen, zumal mit ihrer besten Freundin, die anscheinend aus ihrer selbstgewählten Isolation auftauchte. Seit Monaten hatte sich ihr gesellschaftliches Leben nur um Jack gedreht. Fast immer verbrachten sie einen Teil des Wochenendes miteinander.

Um sieben trafen Olivia und Grace sich am Zaun, der das Football-Stadion der Cedar Cove Highschool umschloss. Das Spielfeld war hell beleuchtet, und die Tribünen auf beiden Seiten füllten sich rasch. Grace hatte eine graue Wollhose und dazu eine blaugrün karierte Wolljacke angezogen. Die kurzen graumelierten Haare trug sie kürzer als sonst, und die neue Frisur stand ihr gut. Dan hatte sie lieber mit schulterlangen Haaren gesehen, wie sie sie während der Schulzeit getragen hatte, aber jetzt musste Grace ihm nicht mehr gefallen.

»Du siehst toll aus«, bemerkte Olivia, als sie sich in die Schlange am Ticketstand einreihten.

»Natürlich tue ich das. Du kriegst mich zurzeit ja immer nur in Sportkleidung zu sehen, beim Aerobic-Kurs.«

Olivia lächelte, denn das war nur zu wahr.

»Weißt du noch, wie wir in der Highschool die Spiele besucht und unsere Mannschaft angefeuert haben?«, fragte Grace, 
während sich die Schlange langsam voranbewegte.

»Wie könnte ich das je vergessen? Bob Beldon und Dan waren unsere Football-Helden …« Olivia verstummte. Sie bereute sofort, Dans Namen erwähnt zu haben.

Grace berührte sie am Arm. »Genau das dachte ich eben auch. Dan war ein wundervoller Sportler, als er jung war. Ich erinnere mich noch an das Jahr, an dem er den Siegtreffer erzielte, der Cedar Cove zum ersten Mal in einem Jahrzehnt ins Endspiel brachte.«

»Ich auch«, sagte Olivia mit einem Seitenblick auf ihre Freundin. »Es macht dir nichts aus, über Dan zu reden?«

Grace ließ den Blick in die Ferne schweifen. »Nicht wirklich. Aber es fällt mir leichter, an die ersten Jahre zu denken, an die Zeit vor Vietnam.« Einen Moment schwieg sie. »Ich weiß nicht, warum er mich so verlassen hat, wie er es getan hat. Ich habe tausendmal darüber nachgegrübelt und finde keine Antwort darauf. Ich verstehe einfach nicht, wie er das tun konnte, aber mir ist inzwischen klar, dass ich es möglicherweise nie erfahren werde. Das Einzige, was ich sagen kann, ist, dass es seine Entscheidung war. Und ich muss meine eigenen Entscheidungen treffen. Ich muss nach vorn schauen, mein Leben weiterleben.«

»Du warst schon immer eine starke Frau«, meinte Olivia bewundernd, »aber heute bist du stärker denn je.«

»Ich wünschte, das wäre wahr«, murmelte Grace. Sie schaute zum Nachthimmel hoch und wechselte das Thema. »Ich liebe diese Jahreszeit.«

»Ich auch.« Das Wetter hier oben im Nordwesten hatte sich in den letzten Wochen entscheidend geändert. Schon bald würde der Herbstregen einsetzen, und die klaren hellen Abende würden Stürmen und ständigem Nieselregen weichen.

Nachdem sie ihre Tickets bezahlt hatten, kauften sie ein Programmheft von einem Mitglied der Tanztruppe, die überall im Stadion die kleinen Broschüren feilboten. Auf dem Weg zur Tribüne blieb Olivia kurz stehen, um zu sehen, wo noch Plätze frei waren.

»Olivia! Grace!« Charlottes Stimme erklang von der Tribüne.

Olivia schaute sich suchend um, bis sie ihre Mutter entdeckte, 
die mit dem rechten Arm hoch über dem Kopf winkend auf sich aufmerksam machte. Charlotte saß auf halber Höhe der Tribüne neben Cliff. Über ihre Beine hatte sie eine kleine rote Decke gebreitet, und Cliff trug eine fransenbesetzte Lederjacke sowie seinen ständigen Begleiter, einen Cowboyhut.

»Macht es dir was aus, wenn wir uns zu Mom setzen?«, fragte Olivia, obwohl sie eigentlich eher wegen Cliff Harding fragte.

»Nein, das ist schon in Ordnung.« Grace hatte Cliff ebenfalls entdeckt, und langsam breitete sich ein Lächeln in ihrem Gesicht aus.

Na, wenn das keine interessante Entwicklung ist, dachte Olivia, während sie die Stufen zu ihren Sitzplätzen hinaufstiegen.

Sie umarmte ihre Mutter, als sie sich an ihr vorbeizwängte. Dann setzte sie sich, darauf bedacht, Grace genug Platz zu lassen. Cliff saß am Ende der Reihe, der Treppe am nächsten.

»Was für eine schöne Überraschung, euch hier zu treffen«, erklärte Charlotte freudestrahlend. »Cliff hat noch nie ein Football-Spiel in Cedar Cove besucht. In meiner Zeitungskolumne ging es darum, dass wir unsere Jugend unterstützen sollten, wisst ihr?«

»Ich habe sie gelesen, Mom, und sie war großartig.« Ihre Mom hatte große Freude daran, die Seniorenseite des Chronicle
 zu schreiben.

»Cliff hat sie auch gelesen, und ich habe ihm gesagt, er wird erst Teil der Gemeinschaft sein, wenn er unsere Football-Mannschaft anfeuert.«

Cliff studierte das Programmheft und wirkte beeindruckt von den vielen Anzeigen lokaler Firmen darin, die damit die Mannschaft unterstützten. »Als ich mir das letzte Mal ein Highschool-Football-Spiel angeschaut habe, bin ich selbst noch zur Highschool gegangen.«

»Diese Stadt nimmt Football sehr ernst«, informierte Olivia ihn.

»Das sehe ich.« Das Spiel sollte jeden Augenblick beginnen, und inzwischen waren nur noch Stehplätze frei. Außer der Football-Mannschaft waren die Schulband, das Cheerleader-Team und die Tanztruppe anwesend.

»Habt ihr beiden nach dem Spiel schon etwas vor?«, fragte Cliff, 
aber Olivia fiel auf, dass er seine Frage an Grace richtete.

»Olivia und ich wollen zusammen essen gehen«, erklärte Grace.

»Cliff hat mich auch zum Essen eingeladen«, meinte Charlotte. »Warum schließt ihr beiden euch nicht einfach an?« Ihr Blick wanderte zwischen ihnen hin und her.

»Gern, das klingt gut«, entschied Olivia. So wie ihre Freundin auf die Begegnung mit Cliff reagierte, nahm Grace an, dass sie bestimmt nichts dagegen hatte.

Das Spiel verlief denkbar knapp, und gegen Ende der Halbzeit fiel der Ausgleichstreffer. Olivia staunte wieder einmal darüber, wie viele Menschen ihre Mutter kannte. Es verging kein Augenblick, in dem Charlotte nicht dem einen oder anderen einen Gruß zurief. Ihre wöchentliche Kolumne hatte sie in der Stadt bekannt gemacht und sie war offensichtlich beliebt wegen ihrer karitativen Aktivitäten, zu denen auch ihre ehrenamtliche Arbeit im örtlichen Rehazentrum zählte, wo sie Tom Harding kennengelernt hatte.

Entschieden wurde das Spiel in den letzten fünf Sekunden, in denen die Mannschaft der Cedar Cove Highschool ein Feldtor erzielte. Als das Stadion sich leerte, waren die Leute zum Feiern aufgelegt. Da das Pancake Palace nach dem Sieg mit Sicherheit übervoll sein würde, schlug Cliff vor, zum Captain’s Galley in der Innenstadt zu fahren.

Dort trafen sie sich und wurden schnell an einen Tisch für vier Personen geleitet. Olivia bemerkte, dass Cecilia Randall immer noch als Tischanweiserin des Restaurants arbeitete, aber ihr blieb keine Zeit für eine Unterhaltung mit der jungen Seemannsfrau. Am Tisch floss das Gespräch leicht und fröhlich dahin, sowohl bevor sie ihre Bestellung aufgaben als auch anschließend.

Doch sosehr Olivia sich auch dagegen wehrte, ihre Gedanken wanderten immer wieder zu Jack, und das lenkte sie ab. Sie hatte schon während des Spiels unauffällig Ausschau nach ihm gehalten, denn im Allgemeinen schrieb er die Sportberichte für die Highschool-Mannschaften, weil er einfach gern zu den Spielen ging. Olivia hatte längst aufgegeben, die Sportereignisse zu zählen, die sie gemeinsam besucht hatten. Aber wenn er heute beim Spiel gewesen war, hatte sie ihn nicht entdeckt.

Natürlich könnte sie ihn anrufen. Schließlich hatten sie sich nicht zerstritten, obwohl sie sich fragte, warum er nicht sie angerufen hatte. Vielleicht war Eric ja noch bei ihm, aber sein Sohn konnte doch wohl nicht jede freie Minute von Jacks Zeit beanspruchen. Ganz allmählich wurde Olivia richtig ärgerlich.

Die Unterhaltung verstummte, als das Essen serviert wurde, und kam anschließend wieder in Gang. Nachdem sie sich über das Football-Spiel ausgetauscht hatten, sprachen sie über die wirtschaftliche Lage des Ortes. Olivia warf ab und zu eine Bemerkung ein, während sie in ihrem Krabbensalat herumstocherte, aber sie war niedergeschlagen und hatte Mühe, nicht ständig an Jack zu denken.

Obwohl sie sich nach ihrer Scheidung gelegentlich verabredet hatte, war sie keinem Mann so nahe gekommen wie Jack. Da sie hinsichtlich ihrer Persönlichkeit und ihres Hintergrunds so verschieden waren, sorgte er für einen Ausgleich und Spontanität in ihrem streng durchorganisierten Leben. Wenn sie mit ihm zusammen war, konnte sie lachen und die formellen Zwänge abstreifen, die ihr Leben beherrschten, seit sie ans Gericht berufen worden war. Jack war unkonventionell, geistreich und witzig – und sie vermisste ihn.

Die Rechnung wurde an den Tisch gebracht, und bevor jemand reagieren konnte, nahm Cliff sie entgegen. »Sie sind eingeladen, meine Damen«, erklärte er bestimmt.

Olivia protestierte. Sie hätte sich niemals bereiterklärt, mit den beiden zu gehen, wenn sie gewusst hätte, dass Cliff das Essen bezahlen würde. »Das kann ich nicht zulassen«, sagte sie.

»Hey, wie oft bekommt ein Mann die Chance, mit drei schönen Frauen zugleich gesehen zu werden?«

»Das ist sehr aufmerksam von dir«, mischte Charlotte sich ein, tätschelte ihm die Hand und warf Olivia einen scharfen Blick zu. Seufzend beschloss diese, die Einladung anzunehmen, und murmelte ein Dankeschön.

Grace musste innerlich schmunzeln. »Bist du sicher, dass du nicht mit meiner Kreditkarte bezahlst?«

Alle lachten, genossen die letzten Schlucke Kaffee und sagten 
einander dann Gute Nacht.

»Alles in Ordnung?«, fragte Grace, als sie mit Olivia zum Parkplatz neben der Bücherei schlenderte. »Du warst den ganzen Abend so still.« Olivia hatte gehofft, wenigstens ein paar Minuten unter vier Augen mit Grace reden zu können, aber solange ihre Mutter und Cliff dabei waren, war das nicht möglich gewesen.

»Wie hätte ich neben meiner Mutter zu Wort kommen sollen?«, fragte Olivia scherzend.

»Ist zwischen dir und Jack alles in Ordnung?« Typisch Grace, dass sie sich um die kleinen Sorgen ihrer Freundin kümmerte, obwohl doch ihr
 Leben völlig auf den Kopf gestellt worden war.

»Ich denke schon«, erwiderte Olivia. »Ich hoffe es«, fügte sie dann hinzu.

»Das hoffe ich auch.«

Bevor sich ihre Wege trennten, versprachen sie einander, bald miteinander zu reden, und Olivia fuhr nach Hause. Schon im Flur sah sie, dass ihr Anrufbeantworter blinkend eine neue Nachricht ankündigte. Ein paar lange hoffnungsvolle Sekunden starrte sie das Gerät an. Dann drückte sie auf den Wiedergabeknopf, wartete und wurde mit Jacks rauer Stimme belohnt.

»Olivia, hi. Tut mir leid, dass ich mich in den letzten Tagen nicht gemeldet habe, aber ich hatte alle Hände voll mit Eric zu tun. Ich hatte gehofft, dass du zu Hause bist und wir reden können. Du bist doch nicht mit einem anderen Kerl unterwegs, oder?« Ein gezwungenes Lachen folgte. »Hör mal, es tut mir wirklich leid wegen letzter Woche, aber ich hoffe, das wiedergutmachen zu können. Ruf mich zurück, ja? Ich habe ein besonderes Geburtstagsgeschenk für dich. Können wir uns bald treffen?«

Olivia warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Es war kurz vor elf und damit zu spät für einen Rückruf. Außerdem hatte er sie die ganze Woche warten lassen – jetzt durfte er sich bis morgen früh den Kopf zermartern. Lächelnd machte Olivia sich bereit, ins Bett zu gehen.

Maryellen hätte sich am liebsten selbst in den Hintern gebissen dafür, dass sie die lächerliche Idee einer Tauschbörsenparty für Männer aufgebracht hatte. Eigentlich hatte sie nur ganz beifällig 
den Artikel über jene Stadt in Irland erwähnt, den sie gelesen hatte, und plötzlich war sie in die Planung der Party involviert. Zwei Wochen später, bei ihrem nächsten Nagelpflege-Termin, hatte das Ganze schon so an Dynamik gewonnen, dass sie den Überblick darüber verloren hatte, wie viele Leute zu der Party kommen wollten.

»Du hast doch immer noch vor, diesen befreundeten Koch mitzubringen, oder?«, fragte Teri. Maryellen hatte kaum Platz genommen, da begann Teri sie mit Fragen über Jon zu bombardieren, die sie gar nicht beantworten konnte.

»Wie schon gesagt, er ist einfach nur ein Freund. Nein, eigentlich ist Jon ein Geschäftsfreund, und er hat mir noch nicht zugesagt.«

»Oh.« Teri klang enttäuscht. »Du weiß also gar nicht, ob er kommt oder nicht?«

»Ich kann es dir noch nicht versprechen.« Seit ihrem Telefonat vor einer Woche hatte sie nicht mehr mit ihm geredet. »Falls er nicht kommt, stelle ich ihn dir bei anderer Gelegenheit vor.«

Teris dunkle Augen begannen zu leuchten. »Großartig.«

Am folgenden Abend – Halloween, dem Abend der Party – stand Maryellen in der dunkelsten, gruseligsten Ecke der dekorierten Bar direkt unter einer künstlichen Spinne, die von der Decke baumelte. Mehr denn je war sie überzeugt davon, dass das Ganze ein grässlicher Fehler war. Im Raum drängten sich etwa hundert Männer und Frauen, manche verkleidet, manche nicht.

Dann tauchte ohne Vorwarnung Jon neben ihr auf. Sie hatte ihn gar nicht kommen sehen. »Hi«, begrüßte er sie und schaute sich, einen Krug mit kaltem Bier in der Hand, in der überfüllten Bar um.

»Sie sind gekommen.« Was für eine einfallsreiche Begrüßung. Es ging doch nichts über eine Feststellung des Offensichtlichen. »Ich meine … Sie haben sich nicht mehr gemeldet, und weil ich nichts von Ihnen gehört habe, bin ich davon ausgegangen, dass Sie nicht aufkreuzen würden.«

»Ich hätte Sie anrufen sollen, aber erst wollte ich sichergehen, dass ich heute Abend auch freinehmen kann.«

»Ist schon in Ordnung. Sie müssen sich nicht entschuldigen.« Nun, genau genommen hatte er das auch gar nicht getan.

»Neben meiner Arbeit im Restaurant und dem Fotografieren habe ich noch eine Menge anderes zu tun. Manchmal vergesse ich darüber die Zeit.«

Die Arbeitsgewohnheiten von Künstlern waren Maryellen vertraut. »Ich verstehe das.«

Er nahm einen Schluck von seinem Bier. »Darf ich Ihnen etwas zu trinken holen?«

»Im Moment nicht, danke.« Sie ließ den Blick durch den Raum schweifen, bis sie Teri entdeckte, die sich als Kleopatra verkleidet hatte, entsprechendes Augen-Make-up und schwarze Perücke inklusive. »Da ist die Frau, die ich Ihnen vorstellen möchte.«

»In Ordnung«, sagte Jon und folgte ihr, als sie sich durch die Menge schlängelte.

»Teri«, unterbrach Maryellen die Unterhaltung, die Teri mit jemandem führte, der als Zauberer in wallenden Gewändern verkleidet war. »Darf ich dir Jon vorstellen? Das ist der Mann, von dem ich dir erzählt habe.«

»Hallo, Jon«, erwiderte Teri, als hätte sie ihr Leben lang auf genau diesen Augenblick gewartet. Der Zauberer, plötzlich ihrer Aufmerksamkeit beraubt, verzog sich.

»Freut mich, dich kennenzulernen, Teri«, sagte Jon.

»Wie ich höre, bist du Koch.« Teri drängte sich näher an ihn heran, und Maryellen konnte sehen, dass sie schon mehr als genug getrunken hatte. Sie biss sich auf die Lippen. Am liebsten hätte sie vorgeschlagen, die Unterhaltung der beiden auf ein anderes Mal zu verschieben. »Ich kenne mich auch ganz gut in der Küche aus. Wollen wir mal gemeinsam etwas zaubern?«

»Das könnte interessant werden.« Jon trank einen weiteren Schluck Bier, und Maryellen entging nicht, dass er sich große Mühe gab, sein amüsiertes Lächeln zu verbergen.

»Maryellen hat erzählt, dass du auch Fotos machst.«

»Ein bisschen, so nebenher.«

»Tatsächlich ist Jon ein brillanter Fotograf«, warf Maryellen hastig ein, peinlich berührt von der Vorstellung, was er jetzt wohl denken musste.

Möglichst unauffällig zog sie sich zurück und landete schließlich wieder in ihrer sicheren Ecke an der Bar. Sie stand noch nicht 
lange dort, als Jon sich zu ihr gesellte.

»Teri ist also die Frau, mit der Sie mich verkuppeln wollten?«, fragte er.

»Haben Sie schon mal etwas getan, was Sie bereuen?«, fragte sie zurück. »Ich fürchte, so geht es mir im Moment.«

Er nickte, sagte aber nichts dazu, und ein paar Minuten standen sie nur schweigend da.

Irgendwer steckte ein paar Münzen in die Jukebox, Musik setzte ein, und etliche Paare begannen spontan zu tanzen. Jon wandte sich mit einladender Geste an Maryellen. »Wollen wir?«

Er gab ihr keine Chance, abzulehnen, stellte sein Bier zur Seite und zog sie sacht in seine Arme.

Obwohl ihr gefiel, wie stark und fest sich sein Körper anfühlte, verdrängte Maryellen diesen Gedanken, so gut es ging. Stocksteif wehrte sie ab. »Ich denke, das sollten wir lassen.« Sie wollte nicht, dass Jon sie in den Armen hielt, wollte nicht, dass diese Beziehung sich über das Geschäftliche hinaus entwickelte. Dabei war ihr klar, dass sie ihre eigene eiserne Regel gebrochen hatte, als sie ihn angerufen und ihn hierher eingeladen hatte – als sie sich eingestanden hatte, sich zu Jon Bowman hingezogen zu fühlen.

»Entspann dich«, flüsterte er ihr ins Ohr.

»Das kann ich nicht.«

»Warum nicht?«

Sie seufzte. »Das ist eine lange Geschichte. Jon, ich meine es ernst, das ist keine gute Idee.«

»Ein Tanz«, erwiderte er. »In Ordnung? Betrachte es als Buße dafür, dass du mich mit deiner Freundin zusammenbringen wolltest.«

Ihm den Tanz zu verweigern wäre unhöflich. »Na schön«, gab sie zögernd nach. Sie versuchte, ein wenig Abstand zu wahren, aber das erwies sich als schwierig, da Jon sie nicht nur in den Armen hielt, sondern sie auch näher an sich zog. Obendrein spielte die Jukebox »Cherish«, ein klassisches Stück für einen langsamen Tanz, und das verfehlte seine Wirkung auf sie nicht. Wenn Jon nicht so sanft, freundlich und aufmerksam gewesen wäre, wäre es ihr leichter gefallen, ihre Zurückhaltung zu 
bewahren. Nach und nach entspannte sie sich in seiner Umarmung.

»Besser, viel besser«, flüsterte er, während sie über die Tanzfläche glitten. Dabei streichelte er ihren Rücken mit langsam kreisenden Bewegungen, die ihren Puls völlig außer Kontrolle brachten. Die Musik endete, lange bevor sie bereit war, den Tanz zu beenden.

»Na, so übel war das doch gar nicht, oder?«, fragte Jon.

Blinzelnd schaute sie zu ihm auf, wobei ihr erst bewusst wurde, dass sie die Augen geschlossen hatte. »Nein.« Es hatte ihr Angst eingejagt und sich zugleich wunderbar angefühlt, aber sie wollte nichts dergleichen empfinden. Alarmglocken läuteten in ihrem Kopf. Doch als das nächste Stück begann und bevor er auch nur fragen konnte, schlang sie ihm die Arme um den Nacken und neigte sich zu ihm.

Jon sagte nichts, aber sie spürte, dass er lächelte, und zu ihrer Verwunderung lächelte auch sie.

Sie tanzten weiter, gefühlt stundenlang, zu einem Lied nach dem anderen. Und obwohl sie dabei kein Wort sprachen, war die Kommunikation zwischen ihnen unmissverständlich. Wie er sie eng an sich zog, sagte ihr, dass er sich schon länger für sie interessierte. Und wie sie auf seine Berührung reagierte, sagte ihm, dass sie seine Arbeit brillant und wunderschön fand und dass er sie faszinierte – als Künstler und
 als Mann.

Da er jede ihrer Fragen bisher mit einer Gegenfrage beantwortet hatte, fragte sie sich, warum er das tat. Hatte er Geheimnisse? Das war wohl anzunehmen. Sie selbst hatte schließlich auch welche. Geheimnisse, die seit den frühen Tagen ihrer Ehe begraben lagen. Niemand wusste davon, nicht einmal ihre Mutter. Nicht ihre Schwester. Niemand. Vielleicht war es genau das, was die Anziehungskraft zwischen ihnen ausmachte. In einem Punkt war Maryellen sich jedoch sicher: Geheimnisse konnten gefährlich sein.

Die Halloween-Party löste sich allmählich auf, und Jon schlug vor, Maryellen zu ihrem Wagen zu begleiten. Sie nahm das Angebot dankbar an. Da es nur wenige Parkmöglichkeiten in der 
Nähe gab, hatte sie ihr Auto auf ihrem Parkplatz hinter der Kunstgalerie abgestellt. Dort würde es jetzt dunkel und einsam sein, und sie war froh, dass Jon ihr anbot, sie zu begleiten.

»Ich fand den Abend schön«, sagte er, als sie die Gasse hinter der Galerie betraten.

»Ich auch.« Die Dunkelheit verschluckte sie wenige Schritte von der Straße entfernt.

»Ich verzeihe dir, dass du mich an deine Freundin abschieben wolltest.«

Maryellen spürte sofort, dass ihr das Blut ins Gesicht schoss, und sie war froh, dass Jon es nicht sehen konnte, weil es dafür nicht hell genug war. »Das war einfach nur ein Missverständnis.«

Er lachte in sich hinein. »Wenn du es sagst.«

Als sie in ihrer Handtasche nach dem Autoschlüssel kramte, hielt Jon sie zurück. »Ich wollte dich schon seit Jahren besser kennenlernen«, sagte er leise.

Maryellen hätte selbst dann kein Wort herausgebracht, wenn das Schicksal der Welt von ihrer Antwort abgehangen hätte. Sie malte sich aus, wie sie ihm nüchtern dankte, herumwirbelte und die Autotür aufschloss. Stattdessen stand sie wie angewurzelt da und starrte zu ihm hoch. Er würde sie küssen. Das durfte nicht passieren, das konnte sie einfach nicht erlauben. Aber noch während ihr ein Einwand nach dem anderen durch den Kopf ging, stellte sie fest, dass sie sich ihm langsam und gegen jede Vernunft entgegenlehnte, den Kopf in den Nacken gelegt, die Augen halb geschlossen.

Als ihre Lippen sich trafen, erwartete sie nicht der langsame, verlockende Kuss, mit dem sie gerechnet hatte. Jon hob sie hoch, bis sie auf Zehenspitzen stand, und küsste sie hungrig, drängend, voller Verlangen und verführerisch zugleich. Sie schmeckte seine Leidenschaft, als seine Zunge ihren Mund erforschte, und vernahm sein Stöhnen, während der Kuss sich endlos hinzuziehen schien, bis sie sicher war, gleich ohnmächtig werden zu müssen.

Kein Mann, nicht einmal ihr Ehemann, hatte sie je so leidenschaftlich geküsst. Als er schließlich von ihr abließ, war Maryellen außer Atem und sprachlos. Hätte er sie jetzt losgelassen, wäre sie einfach zu Boden gesackt.

»Oh nein.« Als sie endlich die Sprache wiederfand, kam ihr als Erstes das über die Lippen.

»Nein?«

»Oh … nein.«

»Mein Ego fühlt sich ein wenig verletzt. Etwas Besseres fällt dir nicht ein?«

»Jon.« Sie ließ sich einen Moment Zeit, um ihre Fassung wiederzuerlangen. »Das war …«

»… verdammt wundervoll, wenn du mich fragst.«

»Ja … das war es.« Maryellen wusste einfach nicht, wie sie ihm erklären sollte, warum das Ganze ein so gewaltiger Fehler war.

»Das wollte ich schon den ganzen Abend tun«, erklärte er hochzufrieden.

Sie ließ die Arme hängen und lehnte sich kraftlos an ihr Auto. Das Atmen fiel ihr immer noch schwer, und aus irgendeinem Grund war sie den Tränen nahe. »Ich glaube, wir müssen reden.«

»Das werden wir«, versprach Jon und küsste sie noch einmal. Halb hatte sie das erwartet, und obwohl sie diesmal vorbereitet war, warf seine Berührung sie beinahe um, und sie schnappte nach Luft vor Schock und Wonne.

»Bald«, setzte er hinzu, als er seine Lippen von ihren löste. »Einverstanden?«

»Einverstanden«, stimmte sie heiser zu, obwohl sie sich schon nicht mehr daran erinnerte, was »bald« geschehen sollte.

Als sie endlich in Sicherheit in ihrem Wagen saß, legte sie die Hände aufs Lenkrad. Sie zitterte so heftig, dass sie nicht in der Lage war, den Autoschlüssel ins Zündschloss zu stecken. Was hatte sie nur getan? Was hatte sie nur auf sie beide losgelassen?

In Jeans und Sweatshirt gekleidet, ging Grace nach draußen, um sich rings ums Haus und in der Garage umzusehen. Ihr Heim musste winterfest gemacht werden, und sie konnte diese Aufgabe nicht länger aufschieben. Bisher hatte sich immer Dan um solche Aufgaben gekümmert, aber jetzt – zum ersten Mal in ihrer Ehe – würde Grace die Arbeiten selbst übernehmen müssen.

Glücklicherweise war ihr bisher ihr Schwiegersohn zur Hand gegangen, wann immer sie Hilfe brauchte. Er hatte ihr gezeigt, wie 
man den Filter am Heizkessel wechselte, hatte einen tropfenden Wasserhahn abgedichtet und den Wäschetrockner repariert, aber Grace konnte nicht ständig Pauls Zeit in Anspruch nehmen, so lieb er es auch meinte. Sie musste lernen, selbst mit solchen Dingen fertigzuwerden.

Als Erstes starrte sie auf das offene Garagentor. Seit zwei Wochen weigerte sich das automatische Tor, sich zu öffnen oder zu schließen. Grace war es gelungen, es von Hand hochzuschieben, aber am Abend zuvor hatte es sich nicht mehr schließen lassen. Es musste in Ordnung gebracht werden, bevor jemand das offene Tor als Einladung betrachtete, sie auszurauben.

Nun stand sie vor der Garage, ihre Hände, die in Dans viel zu großen Arbeitshandschuhen steckten, hatte sie in die Hüften gestemmt und beäugte das Garagentor wie einen Drachen, der nur darauf wartete, brüllend Schwefel und Feuer zu spucken.

»Reiß dich zusammen«, murmelte sie in sich hinein. »Du schaffst das. Du hast schon so vieles geschafft – du wirst auch mit einem Garagentor fertig.« Na schön, als Erstes musste sie die Bedienungs- und Wartungsanleitung suchen und das nötige Werkzeug. Dan war immer gewaltig stolz auf seine Werkbank gewesen. Er besaß jedes nur denkbare Gerät, und doch hatte er nichts davon mitgenommen, als er fortgegangen war. Das verblüffte sie genauso wie alles andere, was mit seinem Verschwinden zusammenhing.

War die andere Frau wirklich so unglaublich, so erstaunlich, dass sie alle seine Bedürfnisse befriedigen konnte? Oder bedeuteten ihm die Dinge, die ihm früher wichtig waren, einfach nichts mehr? Er hatte seine Kleidung zurückgelassen, sein Werkzeug, sogar seinen Ehering. Nichts hatte er mitgenommen außer dem, was er am Leibe trug.

Grace wusste nicht, wo sie nach der Bedienungsanleitung suchen sollte. Sie glaubte, dass Dan solche Sachen in einer Kiste irgendwo in der Garage aufbewahrte. Unter der Werkbank stapelten sich mehrere Kisten. Sie zog die oberste hervor, kniete sich auf den Betonboden und öffnete den Deckel. Statt der gesuchten Anleitung fand sie das dicke Wollhemd, das sie ihrem Mann im letzten Jahr zu Weihnachten geschenkt hatte. Sie nahm 
es heraus und schnappte entsetzt nach Luft. Es war zerfetzt worden. Es sah aus, als hätte Dan das fünfzig Dollar teure Hemd systematisch mit einer Schere in Streifen geschnitten. Bis auf den Kragen und die Manschetten war nichts heil geblieben.

Grace erinnerte sich, dass sie Dan nach dem Hemd gefragt hatte und dass er ihr gesagt hatte, es sei sein Lieblingshemd, aber sie hatte es ihn nie tragen sehen. Nach einer Weile hatte sie es jedoch vergessen.

Eine zweite Kiste barg eine weitere böse Überraschung. Kelly hatte Dan ein groß beworbenes Buch über den Zweiten Weltkrieg zum Geburtstag geschenkt. Er hatte ihr überschwänglich gedankt und versprochen, es zu lesen. Aber das hatte er nicht getan. Stattdessen hatte er es zerstört: Sämtliche Seiten waren herausgerissen worden. Damit nicht genug: Grace fand noch zwei Kisten voll mit mutwillig zerstörten Geschenken. Es war, als hätte er sie hier aufbewahrt, damit sie sie fand. Er hätte nicht lauter herausschreien können, wie sehr er sie hasste, wenn er direkt vor ihr gestanden hätte.

Zutiefst erschüttert warf Grace den Inhalt der Kisten in den Müll und setzte sich auf die Stufen der rückwärtigen Veranda. Ihre erste Reaktion war Wut. Wie konnte er es wagen, so etwas zu tun? Wie konnte er nur! Dann schossen ihr Tränen in die Augen, aber sie weigerte sich, tatsächlich zu weinen. Sie weigerte sich, ihrem Mann die Macht zu geben, sie in einen schniefenden, rückgratlosen Schwächling zu verwandeln.

Buttercup gesellte sich zu ihr und schien ihren Kummer zu spüren.

»Warum nur hat er das getan?«, fragte Grace ihre Hündin.

Buttercup schaute aus großen, seelenvollen Augen zu ihr auf.

»Ich weiß es auch nicht, Mädchen. Ich weiß es einfach nicht.« Und weil sie jetzt jemanden in den Armen halten musste, schlang Grace ihre Arme um den Hals der Hündin und barg ihr Gesicht in Buttercups Fell.

Sie hätte nicht sagen können, wie lange sie so dasaß, durchströmt von intensivem Zorn, tiefem Bedauern und aufgewühlten Gefühlen. Nach einer Weile stand sie wieder auf. Das Garagentor reparierte sich schließlich nicht von selbst.

Beim Durchwühlen weiterer sauber aufgestapelter Kisten stieß sie schließlich auf das gesuchte Handbuch. Sie blätterte es durch und überflog rasch die Informationen. Das Heft enthielt Hinweise für den Umgang mit Problemen, die sie ganz genau studierte. Wieder und wieder erinnerte sie sich dabei daran, dass sie das schaffen konnte.

Sie hatte gerade die Trittleiter aufgestellt und war bis zur vierten Stufe hinaufgestiegen, als ein Pickup in ihre Einfahrt einbog. Grace erkannte Cliff und hielt inne.

»Hi«, rief er und stieg aus. Buttercup trottete zu ihm hinüber, um ihn zu begrüßen. Die Hündin war zwar freundlich und friedfertig, hatte aber einen ausgeprägten Beschützerinstinkt in Bezug auf Grace und ließ Fremde nur ungern aufs Grundstück. Zur Überraschung ihrer Halterin begrüßte Buttercup jedoch den Ankömmling, als gehörte er zur Familie.

»Hi«, erwiderte sie Cliffs Gruß und wünschte sich, sie hätte eine neue Jeans und ein weniger ausgebleichtes Sweatshirt angezogen.

»Charlotte hat erwähnt, dass du ein Problem mit deinem Garagentor hast«, sagte er und beugte sich zu der Hündin hinunter, um ihr die Ohren zu kraulen.

Grace blinzelte überrascht. Woher wusste Olivias Mutter von ihrem Problem? Andererseits wusste Charlotte immer über alles bestens Bescheid.

Cliff richtete sich auf und schien auf ihre Einladung zu warten. »Ich bin vorbeigekommen, um zu schauen, ob ich behilflich sein kann.«

Grace dachte gar nicht daran, seine Hilfe auszuschlagen. »Ich wäre dir sehr dankbar, wenn du dir das Tor mal ansehen könntest. Ich habe im Handbuch nachgelesen, bin aber noch nicht dazu gekommen, den Mechanismus genauer zu betrachten.«

»Ich habe ein Händchen für solche Sachen.« Prüfend schaute er sich um. »Außerdem bin ich gut darin, Regenrinnen von Laub zu befreien.«

Grace lachte. »Du musst ein verkleideter Engel sein.«

»Ich glaube nicht.« Er half ihr von der Leiter herunter, und noch bevor Grace ins Haus gehen konnte, um Kaffee aufzubrühen, hatte er das Garagentor in Ordnung gebracht.

»Was war kaputt?«, fragte sie, erstaunt, dass es so schnell und leicht zu reparieren gewesen war.

»Die Räder sind aus der Führungsschiene gesprungen. Ich habe sie nur wieder eingehängt. Kleinigkeit.«

Während Cliff die Leiter zum Haus trug, holte Grace sich einen Rechen und begann, die gefallenen Eichenblätter zusammenzuharken. Als sie fertig war, half Cliff ihr, sie in Kunststoffsäcken zu verstauen.

»Hast du jetzt Lust auf einen Kaffee?«, fragte sie, nachdem sie den letzten Sack zugeschnürt hatten.

»Aber gerne.«

Sie bat ihn in ihre Küche und stellte zwei große Becher auf den Tisch. »Ich weiß gar nicht, wie ich dir danken soll.«

Er musterte sie einen Moment und grinste dann. »Mir wird schon was einfallen«, meinte er neckend.

»Darauf würde ich wetten.« Grace lachte – und plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie noch vor wenigen Stunden mit den Tränen gekämpft hatte. Der Kontrast fiel ihr noch stärker auf, als sie sah, wie schnell Buttercup sich mit Cliff angefreundet hatte.

»Normalerweise hält Buttercup nichts von Fremden«, erklärte sie.

Cliff tätschelte die Hündin. »Wahrscheinlich riecht sie die Pferde.«

Grace stützte sich mit den Ellenbogen auf dem Tisch ab. »Ich hatte vergessen, dass du Quarter Horses züchtest.«

»Sie sind ein wichtiger Teil meines Lebens. Reitest du?«

Grace schüttelte den Kopf. »Ich hatte noch nie viel mit Pferden zu tun.«

Sie plauderten eine Weile, und ihre Unterhaltung entwickelte sich völlig von selbst und war ungezwungen. Selten hatte Grace sich in Gegenwart eines Mannes wohler gefühlt. Mehr als einmal musste sie sich ins Gedächtnis rufen, dass sie vor dem Gesetz immer noch mit Dan verheiratet war. Mochte er auch mit einer anderen Frau durchgebrannt sein – oder einfach nur so durchgebrannt –, sie hatte vor, ihrem Ehegelübde treu zu bleiben.

Als Cliff wieder aufbrechen wollte, bemerkte Grace, dass er einen Blick zum Wohnzimmer hinüberwarf. Dort stand ein 
gerahmtes Familienfoto im Bücherregal. »Ist das Dan?«, fragte er.

Sie nickte.

Cliff ging zum Bücherregal und nahm das Foto in die Hand, das vor etwa zwanzig Jahren aufgenommen worden war. Beide Mädchen waren noch Teenager, und Kelly trug eine Zahnspange. Dan hatte düster direkt in die Kamera geschaut. Sein Gesichtsausdruck verriet keinerlei Gefühle.

Cliff betrachtete das verblichene Farbfoto ungewöhnlich lange, bevor er es zurückstellte.

»Ich weiß nicht, warum er fortgegangen ist«, flüsterte Grace. »Ich weiß es einfach nicht.«

Cliff sagte nichts dazu.

»Dieses Nicht-Wissen ist das Schlimmste.«

»Das kann ich nachvollziehen.«

Grace schluckte.

Er strich ihr die Haare aus dem Gesicht. »Ich will nicht, dass du dich schuldig fühlst, weil ich heute Nachmittag hier war. Das hier war keine Verabredung.«

Grace lächelte schwach.

»Wenn dich dein Gewissen plagt, dann am besten deshalb, weil ich dich unglaublich gern in die Arme nehmen würde. Wenn du dich schuldig fühlst, dann bitte deshalb, weil es mir unglaublich schwer fällt dich nicht zu küssen.«

Grace schloss ihre Augen, denn sie wusste, wenn sie ihn jetzt anschaute, würde Cliff erkennen, dass es ihr kein bisschen anders ging.

Seufzend strich er ihr mit den Fingerknöcheln über die Wange, bevor er sich abwandte.

Die Augen immer noch geschlossen, hörte sie, wie er die Tür öffnete und ging.


6. Kapitel

Janice Lamond hatte sich als wertvolle neue Mitarbeiterin in Zach Cox’ Büro erwiesen. Sie hatte mehr und mehr Aufgaben übernommen und eine sehr gute Beziehung zu seinen Klienten aufgebaut. Er schätzte ihre innere Einstellung und ihr Arbeitsethos sehr. Als ihre Probezeit von sechs Monaten um war, bat Zach sie in sein Büro.

»Setzen Sie sich, Janice«, sagte er und deutete auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch.

Sie ließ sich auf der Stuhlkante nieder und begegnete seinem Blick mit zaghaftem Lächeln, als fürchtete sie sich ein wenig vor dem, was er sagen würde.

»Sie arbeiten jetzt seit einem halben Jahr für unsere Firma.«

»Wirklich schon so lange?«

Es fühlte sich an, als wäre sie schon immer Teil seines Büroteams gewesen. Sie war beliebt und fügte sich hervorragend in die Gemeinschaft der Firmenangestellten ein. Diensteifrig hatte sie es nie eilig, nach Feierabend aus der Tür zu kommen. Er schätzte die Mühe, die sie sich gab, damit die Klienten, die das Büro aufsuchten, sich willkommen fühlten.

»Wie Sie wissen, beurteilen wir die Leistung unserer Angestellten zweimal im Jahr.«

Janice klemmte ihre Hände zwischen die Knie. »Gibt es einen Bereich, in dem ich mich verbessern sollte?«, fragte sie.

Wenn es den gab, dann kannte Zach ihn nicht. Sie war eine so vollkommene Angestellte, wie man sie sich nur wünschen konnte. »Nein, nein, Sie machen Ihren Job hervorragend.«

»Danke.« Ihre Augen leuchteten auf, als sie sein Lob vernahm. »Es bereitet mir Freude, jeden Tag zur Arbeit zu kommen. Ich liebe meinen Job.«

Ihretwegen bereitete es auch Zach Freude, jeden Tag zur Arbeit zu kommen. Janice war gut organisiert, ihr Schreibtisch war 
ordentlich aufgeräumt, und sie führte seinen Terminkalender so, dass alles wie am Schnürchen lief. Wenn er morgens ins Büro kam, war Janice bereits da, um ihn zu begrüßen, der Kaffee war fertig, und seine Post lag auf seinem Schreibtisch. Der Kontrast zu seinem Leben zu Hause hätte kaum größer sein können. Weil Rosie so viele ehrenamtliche Verpflichtungen hatte, blieb das Geschirr vom Abendessen oft über Nacht auf dem Tisch stehen oder stapelte sich in der Spüle. Im Haus herrschte ständig Unordnung, und selbst die alltäglichsten Arbeiten blieben anscheinend unerledigt. Dennoch – Rosie war seine Frau, und er liebte sie.

»Ich möchte Ihr Gehalt um zehn Prozent erhöhen«, erklärte Zach. »Meine Partner sind damit einverstanden.«

»Zehn Prozent?«, wiederholte Janice erstaunt, als glaubte sie, ihn missverstanden zu haben. »Nach nur sechs Monaten?«

»Nach unserer Erfahrung können wir gute Angestellte nur dann halten, wenn wir sie entsprechend bezahlen. Wir sind mit Ihrer Arbeit hier bei Smith, Cox and Wright sehr zufrieden und hoffen, dass Sie uns viele Jahre als Mitarbeiterin erhalten bleiben.«

»Das würde ich sehr gern.«

Dem hatte Zach nichts mehr hinzuzufügen, und er erhob sich von seinem Stuhl. Janice tat es ihm gleich, und er geleitete sie zur Tür seines Büros.

»Ich kann Ihnen gar nicht genug danken«, sagte sie.

»Ich bin derjenige, der Ihnen zu danken hat.«

»Zehn Prozent mehr Gehalt«, fügte sie aufgeregt hinzu und schlug beide Hände vor den Mund. »Das ist einfach großartig
.«

Bevor er reagieren konnte, schlang Janice ihm die Arme um den Hals und drückte ihn. Sowie ihr bewusst wurde, was sie da tat, wurde sie rot und zog sich hastig an ihren Arbeitsplatz zurück. Zach kam zu dem Schluss, dass es nur eine impulsive Geste einer warmherzigen, offen ihre Gefühle zeigenden Frau war.

Aber diese kleine Umarmung hatte ihm gefallen und zauberte ihm für die nächsten paar Minuten ein Lächeln ins Gesicht.

Um halb sechs, als der Arbeitstag praktisch vorbei war, blieb er noch eine Weile im Büro, um Papierkram zu erledigen. Zurzeit hatte er es nicht eilig, nach Hause zu kommen. Meistens war Rosie 
mit irgendeinem ehrenamtlichen Projekt beschäftigt, und Allison und Eddie hatten ihre eigenen Freunde und Aktivitäten. Janice fuhr gerade ihren Rechner herunter, als er um sechs sein Büro verließ.

»Ich wusste nicht, dass Sie noch hier sind«, sagte er mit einem Blick auf seine Armbanduhr.

»Ich wollte die Zahlen ein letztes Mal überprüfen, bevor ich den Bericht für die Mullens Company abschicke.«

Er lächelte sie an. Genau diese Aufmerksamkeit in Bezug auf Details hatte ihr die Gehaltserhöhung eingetragen. »Schönen Feierabend, Janice.«

»Auch Ihnen einen schönen Feierabend, Mr. Cox, und noch einmal danke.«

Als Zach von der Lighthouse Road in den Pelican Court einbog, erstarb sein Lächeln. Es war fraglich, ob Rosie das Abendessen fertig haben würde. Sehr wahrscheinlich bereitete sie sich gerade auf irgendeine Veranstaltung außer Haus vor. Da sie anscheinend nie vorausschauend plante, geriet sie jedes Mal in Panik und stellte rasch irgendetwas auf den Tisch, das einigermaßen als Abendessen durchging. Vermutlich würde das Essen auch heute eine Fertigmahlzeit aus dem Supermarkt sein, die weder Zeit noch Mühe erforderte. An manchen Abenden brachte sie sogar komplett vorgekochte Speisen aus dem Angebot zum Mitnehmen auf den Tisch. Es gab kaum etwas, das er weniger ausstehen konnte als chinesisches Essen, das schon den ganzen Nachmittag in der beleuchteten Verkaufsauslage gestanden hatte. Das gebratene Hühnchen war nicht mal besonders übel, aber er hatte es genauso satt wie Pizza.

Zach stellte den Wagen in der Garage ab und löste seine Krawatte, als er die Küche betrat.

»Du bist spät dran«, begrüßte ihn Rosie und legte eilig Besteck auf den Tisch. »Das Essen ist fertig.«

»Was gibt es?«

Sie griff nach einem Karton auf dem Mülleimer und las laut vom Etikett vor. »Lasagne.«

»Ist sie diesmal auch richtig heiß?« Das letzte Tiefkühlgericht, das sie serviert hatte, war teilweise noch gefroren gewesen.

»Das sollte sie sein. Ich habe sie zwanzig Minuten in der Mikrowelle erhitzt.« Im selben Atemzug wandte sie den Kopf und rief nach den Kindern. »Abendessen!«

»Gehst du noch weg?«

»Ich habe dir doch heute Morgen gesagt, dass ich heute Abend in den Buchclub gehe.«

»Hast du das Buch gelesen, um das es gehen soll?«

»Habe ich etwa die Zeit dafür? Ich will einfach nur hören, was die anderen dazu sagen.« Aus ihrer Stimme klang deutliche Verärgerung heraus, als nähme sie es ihm übel, dass er solche Fragen stellte.

Zach griff nach dem Poststapel und sah ihn durch. Dabei fiel ihm die Kreditkartenrechnung in die Hände, die er vor einem Monat beglichen hatte. Er öffnete den Umschlag. Zu seinem Ärger entdeckte er einen Posten über dreihundert Dollar, berechnet von Willows, Weeds and Flowers.

Er fragte Rosie, wofür die Rechnung sei.

»Ach ja, das habe ich vergessen, dir zu erzählen. Ich habe die Kreditkarte benutzt, um Blumen für das Essen der ehrenamtlichen Helferinnen im Krankenhaus zu kaufen.«

»Dreihundert Dollar für Blumen
?«

»Ich habe das Geld nur ausgelegt. Das Komitee wird mir die Ausgabe erstatten.«

»Wann?«

»Rede nicht in diesem Ton mit mir, Zach«, fauchte sie. »Ich bin sicher, dass ich den Scheck bis Ende der Woche bekomme.«

»Diese Kreditkarte ist nur für Notfälle gedacht.«

Wütend funkelte Rosie ihn an, die Hände in die Hüften gestemmt. »Das war ein Notfall. Die Gestecke für das Bankett wurden geliefert, und die Schatzmeisterin war noch nicht da. Die Dame vom Blumenladen musste bezahlt werden. Das verstehst doch sicher selbst du.«

»Du hast dich also freiwillig gemeldet?« Zach begriff einfach nicht, warum seine Frau es für nötig hielt, bei jeder Gelegenheit einzuspringen und die Welt zu retten.

»Irgendwer musste es schließlich tun. Warum regst du dich darüber so auf?«

»Weil es um mehr geht als diesen einen Vorfall«, erklärte Zach. »Ich bin das alles so leid – dass du abends irgendein Essen zusammenkratzt, weil du es eilig hast, irgendwo hinzukommen, dass du jeden Abend außer Haus bist, dass überall im Haus Unordnung herrscht.«

Tränen schossen Rosie in die Augen, und ihre Wangen wurden leuchtend rot. »Du weiß überhaupt nicht zu schätzen, was ich hier alles tue.«

Zach funkelte sie zornig an. »Was du hier alles tust? Sag mir doch bitte mal genau, was du den ganzen Tag tust, außer von einer unbezahlten Aktivität zur nächsten zu rennen? Deine Familie bekommt Müll zu essen, unser Zuhause sieht schrecklich aus, und ich habe dich die ganze Woche nicht mehr als zehn Minuten am Stück zu sehen bekommen.«

»Willst du damit andeuten, dass meine Arbeit in den Ausschüssen mir wichtiger ist als meine Familie?«

»Ich deute gar nichts an. Ich sage es klipp und klar.«

»Du kapierst es nicht, oder?«

»Falsch!«, brüllte er. »Ich verstehe sehr gut, was du mir damit sagst, und unsere Kinder verstehen es auch. Die Kinder und ich rangieren für dich unter ferner liefen. Du füllst deine Tage mit ehrenamtlicher Arbeit, damit du dich wertgeschätzt und wichtig fühlen kannst, und ich bin das offen gesagt leid.«

Plötzlich bemerkte er, dass Allison und Eddie dazugekommen waren und wie erstarrt in der Küchentür standen. Zach wollte nicht vor den Kindern mit seiner Frau streiten, aber all diese negativen Empfindungen hatte er schon viel zu lange in sich hineingefressen.

Rosie schaute ihn an, als hätte er sie geschlagen, brach in Tränen aus und rannte ins Schlafzimmer.

Wie gelähmt stand er einen Moment da, während seine Kinder ihn vorwurfsvoll anschauten. Er begriff nicht, warum sein Leben zu Hause ein ständiges Chaos war. Kein Wunder, dass er sich lieber im Büro aufhielt, wo alles gut organisiert war.

Weil er Zeit für sich brauchte, um den Kopf freizubekommen, nahm er die Krawatte ab und machte sich auf den Weg Richtung Garage.

»Wohin willst du, Dad?«, rief Eddie ihm nach.

Zach wusste es nicht. »Raus!«, antwortete er.

Keines der beiden Kinder sagte etwas, um ihn aufzuhalten, und Zach wollte auch gar nicht aufgehalten werden. Er setzte sich ins Auto und fuhr eine Weile ziellos umher, bis sein Magen zu knurren begann. Das Mittagessen lag lange zurück, und der Gedanke, nach Hause zu fahren, um ein mäßig aufgewärmtes Tiefkühlgericht zu essen, reizte ihn gar nicht.

Nach seiner Armbanduhr war es inzwischen fast acht. Zach hielt am Taco Shack am Rand der Stadt an. Das mexikanische Restaurant war eine bessere Wahl, als Fastfood herunterzuwürgen, aber im Moment war es ihm ziemlich egal, was er zu essen bekam. Er beschloss, sich ein paar Tacos zum Mitnehmen geben zu lassen und sie im Auto zu essen.

Als er an den Tresen herantrat, fiel ihm eine Frau auf, die allein an einem der Tische saß. Im ersten Moment dachte er sich nichts dabei, bis ihm bewusst wurde, dass sie ihm bekannt vorkam. Also drehte er sich um und schaute noch einmal genauer hin.

»Janice?«

»Mr. Cox, was tun Sie denn hier? Ich meine – ich wusste nicht, dass Sie hier essen.«

»Ab und zu«, erwiderte er. Der Teenager hinter dem Tresen kam herüber, um seine Bestellung aufzunehmen. Zach betrachtete die Speisekarte und entschied sich für Chiles Rellenos und ein Kaltgetränk. Die Wartezeit nutzte er, um zu Janice an den Tisch zu treten.

»Was führt Sie an einem Dienstagabend ins Taco Shack?«

Sie sah so lieb und hübsch aus, als sie lächelnd zu ihm hochschaute. »Ich feiere meine Gehaltserhöhung.«

»Ganz allein?«

Sie nickte. »Mein Ex-Mann hat immer am Dienstagabend unseren Sohn, und ich war zu aufgeregt, um nach Hause zu fahren und mich allein vor den Fernseher zu setzen.«

Kurz darauf war Zachs Bestellung fertig, und er ging an den Tresen, um sein Essen zu holen. »Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich mich zu Ihnen setze?«

»Nein, ich meine, ich fände das großartig.«

Zach ließ sich Zeit mit dem Essen, und sie bestellten beide anschließend einen Kaffee. Die Anspannung, die er schon den ganzen Abend spürte, löste sich allmählich, und bald lachte er und stellte fest, dass er den Restaurantbesuch genoss.

Als er schließlich nach Hause kam, war es fast schon zehn Uhr. Rosie lag im Bett und stellte sich schlafend. Sie lag auf der Seite und hatte ihm den Rücken zugewandt. Er starrte sie einen Moment an und überlegte, ob er sie um Entschuldigung bitten sollte. Nein, entschied er, er würde sich nicht mehr andauernd bei seiner Frau entschuldigen. Diesmal war sie diejenige, die einlenken musste, aber wenn sie ihm die kalte Schulter zeigen wollte, dann sollte ihm das recht sein.

Jack saß an seinem Schreibtisch in der Redaktion des Cedar Cove Chronicle
 und starrte auf den Bildschirm seines Computers. Der Cursor blinkte vorwurfsvoll auf dem fast leeren Bildschirm. Schon vor zwei Tagen hätte der Artikel über die Anleihe für den Stadtpark fertig sein sollen. Es war nicht so, dass Jack keine Meinung zu dem Thema gehabt hätte. Er hatte eine ganze Menge dazu zu sagen und würde das auch wunderbar ausformulieren – sobald er die Gedanken an Olivia aus seinem Kopf verbannt hatte.

Es war jetzt fast einen Monat her, dass er ihr Geburtstagsessen absagen musste, und diese dreißig Tage kamen ihm wie die längsten dreißig Tage seines Lebens vor. Dass Eric zurzeit bei ihm wohnte, machte alles schrecklich kompliziert. Seine Routine, sein so hart erkämpfter Seelenfrieden, seine Kreativität und Produktivität – alles war im Eimer.

Das hatte er nun davon, dass er sich mit Dingen auseinandersetzte, die er im Leben bereute. Er wollte Eric ein guter Vater sein, sehnte sich danach, die verlorenen Jahre wiedergutzumachen, und jetzt bot sich ihm die Gelegenheit dazu. Unglücklicherweise hätte der Zeitpunkt nicht schlechter gewählt sein können.

Natürlich musste Eric seinen Vater am dringendsten brauchen, als dieser sich verliebt hatte und jede freie Minute mit Olivia Lockhart verbringen wollte. In der ersten Woche, die Eric bei ihm wohnte, hatte Jack stundenlang zugehört, wie sein Sohn sich seine 
Sorgen von der Seele redete. Offenbar musste Eric den Kummer und die Zweifel von fünfzehn Jahren loswerden. Jack hatte geduldig zugehört und Trost und Rat gespendet, wann immer er konnte.

Als er endlich die Gelegenheit dazu bekam, hatte er Olivia angerufen. Er wünschte sich nichts sehnlicher, als sie zu sehen und sich eine Erholungspause von den Klagen und dem Kummer seines Sohnes nehmen zu können. Er hoffte, eine Stunde oder zwei mit Olivia zu verbringen würde ihm neuen Mut schenken. Stattdessen fiel er ins Bodenlose, weil sie nicht zu Hause war. Die ganze Nacht wartete er auf ihren Rückruf, der dann erst am nächsten Morgen kam, als er längst unterwegs war, um für den Lokalteil der Zeitung vom Weihnachtsbasar zu berichten.

Erst zu Beginn der folgenden Woche gelang es ihm, sie zu erreichen, und ihm fiel auf, dass ihre Gefühle für ihn sich abzukühlen schienen. Dabei beruhte dieser Eindruck gar nicht einmal unbedingt auf dem, was sie sagte. Ihr Schwiegersohn war aus Alaska zurück, und sie arbeitete zusammen mit Charlotte an den Vorbereitungen für einen Hochzeitsempfang für Seth und Justine.

Bei jedem folgenden seiner Anrufe war sie beschäftigt. Zu beschäftigt, um sich mit ihm zu treffen. Selbst ihre gemeinsam verbrachten Dienstagabende waren auf der Strecke geblieben. Verdammt noch mal, wie viel Arbeit konnte die Vorbereitung eines Hochzeitsempfangs denn machen? Ihm kam es vor, als müsse Olivia ständig eilig irgendwohin oder mit irgendjemandem reden. Mit jemand anderem als ihm.

Abgesehen vom Rummel um diesen Hochzeitsempfang beunruhigte Jack vor allem ihre veränderte Einstellung ihm gegenüber. Ja, sie verhielt sich deutlich kühler. Wann immer es ihnen gelang, ein wenig zu plaudern, wappnete Jack sich für ihren Vorschlag, die Beziehung zu beenden. Diese Erwartung – das Gefühl, dass sie nur nach einer Möglichkeit suchte, ihm schonend beizubringen, er möge sich verziehen – hinderte ihn daran, ihr das Armband zu geben. Er fürchtete, sie könnte das teure Geschenk als Manipulationsversuch werten, und deshalb hielt er es zurück, denn er wusste nicht, was er tun sollte.

Der Cursor auf seinem Computerbildschirm blinkte weiter vor sich hin, und Jack drehte sich mit seinem Stuhl zum Fenster herum. So ging es einfach nicht weiter. Er brauchte ein AA-Treffen und ein Gespräch mit seinem Sponsor.

Es gab ein Treffen in der Nähe von Bangor. Da er dort auf unvertrautem Terrain war, setzte er sich weit hinten in den Raum und hörte sich den Redner an, der seit über zwanzig Jahren trocken war. Anschließend, als die Gruppe sich erhob, sich alle bei den Händen fassten, um erst das Vaterunser und dann das Gelassenheitsgebet zu sprechen, fiel Jack mit in den Chor der anderen ein. Diese Leute waren seine Familie. Auch wenn sie Fremde waren, hatten sie doch alle dasselbe Problem und waren einander dadurch verbunden.

Auf dem Rückweg ins Büro entschied sich Jack, im Thyme and Tide vorbeizuschauen, der kleinen Pension am Wasser, die seinem Sponsor und Freund Bob Beldon und dessen Frau Peggy gehörte.

Bob war in seiner Garage mit einer seiner Holzarbeiten beschäftigt, als Jack den Wagen in der Einfahrt abstellte. Er kam heraus, um Jack zu begrüßen.

»Wie geht’s?«, fragte Jack, weil er nicht mit der Tür ins Haus fallen wollte.

»Gut. Und dir?«

Jack zuckte mit den Schultern.

Sein Freund lächelte wissend. »Ich schätze, wenn du mitten am Tag kommst, um mich zu besuchen, hast du etwas auf dem Herzen. Möchtest du darüber reden?«

Jack seufzte, dankbar, sich nicht vorsichtig an sein Problem herantasten zu müssen. »Hast du ein paar Minuten Zeit?«

»Na klar. Komm mit ins Haus. Peggy besucht ihre Schwester, aber ich bin sicher, es ist noch Kaffee da.«

Jack war ihm wirklich dankbar. Er war von Unruhe beherrscht, und obwohl er jetzt seit zehn Jahren trocken war, verlangte es ihn immer noch hin und wieder nach Alkohol, vor allem in Zeiten wie dieser. Die AA-Treffen waren hilfreich, aber ein Gespräch mit Bob würde ihn sein inneres Gleichgewicht wiederfinden lassen. Es war schon lange her, dass er solch quälendes Verlangen nach einem Drink verspürt hatte.

»Wie läuft es mit Eric?«, fragte Bob auf dem Weg in die Küche. Auf der hinteren Veranda blieb er kurz stehen, zog seinen Pullover aus und hängte ihn an einen Haken. Dann ging er voraus in die geräumige Küche, die trotz ihrer Größe warm und einladend wirkte mit dem Eichentisch, dem Webteppich auf dem polierten Boden und den am Fenster zum Trocknen aufgehängten Kräutersträußen.

»Eric wohnt immer noch bei mir. Das gefällt ihm nicht besser als mir, aber solange er das Problem mit Shelly nicht lösen kann, bleibt ihm keine andere Wahl.«

»Was ist denn los zwischen ihm und dem Mädchen?«

Wenn Jack das nur wüsste. Eric hatte auf seinen Rat hin Shelly zweimal angerufen. Jack war nicht dabei gewesen, aber man musste kein Hellseher sein, um zu erkennen, dass beide Gespräche nicht gut verlaufen waren. Sie dauerten jeweils nur wenige Minuten, und Eric war hinterher noch niedergeschlagener als vorher.

»Ich bin nicht hergekommen, um über Eric zu reden«, erklärte Jack seinem Freund. »Ich habe ein Problem mit Olivia.«

»Was ist los?« Schweigend bot Bob ihm einen Kaffee an, aber Jack lehnte ab. Anscheinend hatte Bob es sich auch anders überlegt, nahm stattdessen eine kalte Cola aus dem Kühlschrank und hielt auch Jack eine hin. Wieder schüttelte Jack den Kopf.

»Ich bin verrückt nach Olivia«, gestand er Bob, obwohl er wusste, dass dies für seinen Freund nichts Neues war. Immerhin hatte der ihn von Anfang an zu dieser Beziehung ermuntert.

»Ich weiß.« Bob öffnete seine Cola, lehnte sich an den Küchentresen und wartete darauf, dass Jack weitersprach.

Jack blieb ebenfalls für einen kurzen Moment stehen und begann dann, ruhelos auf und ab zu wandern. »Bisher dachte ich, dass es ihr mit mir genauso geht.«

»Was hat ihre Meinung geändert?«

»Das ist es ja – ich weiß es nicht. Ich musste unsere Verabredung zum Essen an ihrem Geburtstag absagen, weil Eric unerwartet aufgekreuzt war. Dafür schien sie Verständnis zu haben, aber in letzter Zeit …« Er schüttelte den Kopf, weil er nicht recht wusste, wie er in Worte fassen sollte, was er spürte. »Ich 
werde das Gefühl nicht los, dass sie es sich anders überlegt hat und nur auf den richtigen Moment wartet, um mir zu sagen, ich solle mich verpissen.«

Bob überlegte einen Moment. »Also wartest du ab, quälst dich mit Zweifeln, machst dich verrückt, rechnest damit, abserviert zu werden – und das alles, obwohl sie bisher nichts dergleichen gesagt hat.«

»Ja, ich schätze, genau das tue ich«, gab Jack zu.

»Würdest du nicht lieber wissen wollen, was sie wirklich denkt?«

Jack ließ sich die Frage durch den Kopf gehen und entschied, dass er das nicht wollte. Er wollte an Olivia festhalten, solange er konnte, denn er war verdammt noch mal dabei, sich hoffnungslos in sie zu verlieben. »Sie ist in Gedanken ständig bei Justines Hochzeitsempfang«, wich er aus.

»Du hast meine Frage nicht beantwortet. Genau genommen gehst du dem Problem aus dem Weg, und ich weiß auch, warum. Du willst dich der Wahrheit nicht stellen, weil du befürchtest, dass sie nicht deinen Wünschen entspricht.«

»Es könnte sein, dass sie einen Schlussstrich ziehen will, und ich will das nicht. Wie bereits gesagt: Ich glaube, ich liebe sie.«

»Du hast recht – Olivia könnte beschließen, Schluss zu machen. Aber wenn sie das tut, wirst du damit fertigwerden.«

Bob hatte mehr Vertrauen in ihn als Jack selbst. »Ich will sie nicht verlieren.«

»Wäre es nicht besser, zu wissen, woran du bist, als dich ständig mit Zweifeln herumzuquälen?«


Nun ja … vermutlich schon.
 »Vielleicht«, murmelte er. Es gab nur einen Weg, die Wahrheit herauszufinden: Er musste Olivia direkt danach fragen. Möglicherweise bekam er eine Antwort, die ihm nicht gefiel, aber wie Bob gerade gesagt hatte, die ständigen Befürchtungen waren verdammt schwer zu ertragen. Wenn sie ihn abservieren wollte, konnte er sich auch gleich damit arrangieren. »In Ordnung, ich tu’s. Ich rede mit Olivia.« Er blieb stehen und nickte seinem Freund zu. »Danke.«

Bob nickte feierlich, trank seine Cola aus und begleitete ihn zu seinem Auto.

Jetzt, da er sich zu einer Entscheidung durchgerungen hatte, entschied Jack, dass er sofort handeln musste. Ein Blick auf die Uhr sagte ihm, dass es bereits halb fünf war. Olivia sollte also Feierabend haben und zu Hause sein. Daher fuhr er direkt zu ihrem Haus in der Lighthouse Road. Er hatte sie die ganze Woche nicht angerufen, aus Angst vor dem, was sie ihm sagen könnte, und sie hatte sich ebenfalls nicht bei ihm gemeldet. Als er vor ihrem Haus den Wagen abstellte, verfluchte er seine eigene Schwäche, seine eigene Bedürftigkeit. Diese Sache würde ihm bedeutend leichter fallen, wenn Olivia ihm nicht so wichtig wäre. Eins aber wusste er mit Sicherheit: Wenn sie ihn zum Teufel jagte, würde er trotzdem nicht zum Alkohol greifen.

Er drückte auf die Klingel und wartete.

Die Zeit, bis Olivia die Tür öffnete, kam ihm vor wie eine Ewigkeit. Sie telefonierte gerade, aber als sie Jack sah, lächelte sie, öffnete die Fliegengittertür und bedeutete ihm, hereinzukommen, während sie sich das Telefon weiter ans Ohr hielt.

»Es tut mir leid zu hören, dass Marge nicht kommen kann, Stan, aber ich bin sicher, Justine wird Verständnis dafür haben.«

Ah, demnach sprach sie mit ihrem geschiedenen Mann. Jack hatte Stan vor ein paar Monaten kennengelernt, unmittelbar bevor er sich ernstlich um Olivia zu bemühen begann. In Jacks Augen war ihr Ex ein aufgeblasener Mistkerl.

»Kannst du vor drei hier sein?« Sie lächelte Jack, der auf dem Sofa Platz nahm, entschuldigend an.

»Natürlich ist deine Tante Louise eingeladen.« Sie verdrehte die Augen und machte eine ungeduldige Geste mit der Hand, als wollte sie sagen »Nun mach schon«. Offenbar hatte sie es eilig, das Gespräch mit ihrem Ex zu beenden. »Ich muss Schluss machen, ich habe Besuch … Jack. Du erinnerst dich doch an Jack? Nicht?«

Lügner, dachte Jack. Natürlich wusste ihr Ex ganz genau, wer er war.

Sie lachte, aber Jack hätte nicht sagen können, worüber. Zweifellos hatte der gute alte Stan eine abfällige Bemerkung über ihn fallen lassen.

»Ich muss Schluss machen, Stan«, wiederholte sie ein wenig 
lauter als beim ersten Mal. »Wir sehen uns nächstes Wochenende. Grüß Marge von mir. Bye.«

Eine Sekunde später beendete sie das Gespräch und ließ sich neben Jack aufs Sofa sinken. »Waren wir heute Nachmittag verabredet?«

»Ähm … nein, aber ich habe dich lange nicht mehr gesehen. Ich vermisse dich.«

»Ich vermisse dich auch. Dieser Empfang bringt mich noch um, aber Justine ist meine einzige Tochter, und ich möchte, dass alles perfekt wird für sie und Seth.« Sie runzelte leicht die Stirn. »Du hast die Einladung doch bekommen, oder?«

Jack nickte. Schon jetzt fühlte er sich besser. »Du siehst erschöpft aus«, sagte er. Vielleicht war ihr aufgefallen, dass er selbst ziemlich ausgelaugt war, aber er wollte das Gespräch nicht auf Eric bringen. Jetzt ging es um ihn und Olivia, nicht um ihre Familien oder ihre Verpflichtungen.

»Ich bin
 erschöpft«, gab sie zu. »Ich kann kaum glauben, wie viel Zeit und Mühe ein einfacher Hochzeitsempfang macht. Ich hoffe, dass ihr beide, du und Eric, kommen werdet?«

Es fühlte sich gut an, eingeladen zu sein. »Wenn du möchtest.«

»Natürlich möchte ich dich dabeihaben. Ich kann jede moralische Unterstützung brauchen, die ich bekommen kann.« Das Telefon in ihrer Hand klingelte, sie drückte auf den Knopf, mit dem sie das Gespräch annehmen konnte, und hob es ans Ohr. »Mom. Tut mir leid, ich bin schon unterwegs. Ja, ja, sag den Leuten vom Cateringdienst, dass ich in zehn Minuten da bin.« Sie legte auf, sprang vom Sofa hoch und wandte sich zur Küche.

»Du hast zu tun.« Jack stand ebenfalls auf. Wahrscheinlich sollte er jetzt gehen.

»Es tut mir leid, Jack.« Sie drehte sich abrupt zu ihm um. »Können wir uns später treffen?«

Ihm sank der Mut. »Heute Abend muss ich zu einer Sitzung des Schulvorstandes.«

Sie nickte, obwohl er bezweifelte, dass sie ihn gehört hatte.

»Warte«, sagte er und griff nach ihren Schultern.

Zunächst reagierte sie ein wenig verdutzt, aber als ihr klar wurde, dass er sie küssen wollte, schlang sie ihm die Arme um den 
Nacken und reckte sich ihm entgegen.

»Das habe ich jetzt gebraucht«, sagte er, als er sich schließlich langsam von ihr löste.

Viel zu kurz lehnte sie ihren Kopf an seine Schulter. »Ich auch.«

Justine war geschafft, aber in bester Stimmung, als sie die Wohnungstür aufhielt, während Seth die letzten Hochzeitsgeschenke aus dem Auto holte. Der Empfang war wundervoll gewesen – sie konnte kaum glauben, was ihre Mutter und ihre Großmutter auf die Beine gestellt hatten. Das Essen war unglaublich, die Musik wunderschön, die Atmosphäre festlich. Sie hatte Seths Verwandte kennengelernt und er ihre. Seine waren in der Menge leicht auszumachen – allesamt große, kontaktfreudige Schweden mit rauchiger Stimme. Dagegen wirkten ihre Angehörigen vergleichsweise gehemmt und neigten dazu, unter sich zu bleiben.

»Ich weiß nicht, wie Mom und Grandma das geschafft haben«, sagte Justine, ließ sich auf das blassblaue Sofa sinken und legte ihre Füße auf dem zugehörigen Fußschemel hoch. »Ich glaube, das war der zauberhafteste Tag meines Lebens – abgesehen von unserem Hochzeitstag natürlich.« Immer noch kam es ihr wildromantisch vor, dass sie so überstürzt und heimlich geheiratet hatten.

Seth setzte sich neben sie und ließ den Kopf gegen die Rückenlehne sinken. Er schwang seine großen Füße neben ihre auf den Fußschemel und überkreuzte sie an den Knöcheln. Er wirkte genauso erschöpft wie Justine.

»Ich komme mir so verwöhnt vor«, flüsterte sie.

Seth legte seinen Arm um sie. »Ich wusste gar nicht, dass ich so viele Verwandte habe«, murmelte er.

»Dads Tante Louise habe ich seit Jahren nicht mehr gesehen.«

Seth küsste ihren Hals und zog sie enger an sich. »Bereust du, mich geheiratet zu haben?«

Justine lächelte. »Keine Sekunde. Du?«

»Absolut nicht«, schwor er feierlich. »Ich liebe meine Frau.«

Seit drei Wochen war Seth aus Alaska zurück, und ihr Leben war ein einziger Wirbel gewesen, seit er aus dem Flugzeug gestiegen 
war. Die Vorbereitungen für den Empfang hatten einiges von ihrer Zeit in Anspruch genommen, und sich an ein gemeinsames Leben zu gewöhnen hatte sich als größere Herausforderung erwiesen, als Justine erwartet hatte. Seth arbeitete im Jachthafen, und seine Arbeitszeiten wechselten von Woche zu Woche. Nebenbei schaffte er allmählich Stück für Stück seine Sachen in ihre Wohnung. Das Zusammenleben erforderte Anpassungen aller Art – manche fielen ihnen erfreulich leicht, andere erwiesen sich als schwieriger, da sie beide nicht daran gewöhnt waren, Entscheidungen gemeinsam zu treffen und Gewohnheiten aufeinander abzustimmen.

Trotzdem war Justine jedes Mal, wenn sie aufwachte und ihr bewusst wurde, dass der Mann in ihrem Bett ihr Ehemann war, so überdreht und glücklich, dass sie nicht wieder einschlafen konnte. Doch sie fanden Wege, sich in diesen frühen Morgenstunden auf angenehme Weise miteinander zu beschäftigen. Leider wurden ihr dadurch die Arbeitstage in der Bank besonders lang, sie kam jeden Abend erschöpft nach Hause, und ihr brannten die Augen wegen des Schlafmangels.

»Wer war der Mann, der mit Grace Sherman gekommen ist?«, fragte Seth.

»Cliff Harding«, meinte Justine kichernd. »Sie hat sich fast überschlagen bei dem Versuch, mir zu versichern, dass sie nicht miteinander ausgehen, aber ich glaube, sie tun es doch.«

»Hat irgendwer was von Dan gehört?«

»Nicht, dass ich wüsste. Mom sagte, die Scheidung wird am Montag vor Thanksgiving rechtskräftig.«

»Das ist schon nächste Woche.«

»Ich weiß.«

Der Gedanke an das Thema Scheidung hatte ernüchternde Wirkung auf Justine. Ihr Vater war zum Empfang gekommen, seine Frau Marge nicht, und Justine fragte sich, ob zwischen den beiden womöglich etwas nicht stimmte. Wenn dem so war, dann wollte sie es nicht wissen. Vielleicht war Marge absichtlich ferngeblieben, weil ihr klar war, dass die Situation heikel werden könnte. Jack Griffin war als einer der Ersten gekommen und hielt sich dann im Hintergrund, während ihre Mutter und ihr Vater im 
Mittelpunkt standen. Das musste schwer für ihn gewesen sein, zumal Olivia kaum einen Augenblick Zeit für ihn gehabt hatte.

»Du runzelst die Stirn.«

Justine schaute ihren Mann an und sah all seine Liebe in seinem Blick. Sie wollte nicht, dass sich daran jemals etwas änderte. »Ich hoffe, dass du mich für immer lieben wirst, Seth«, flüsterte sie.

»Jussie, was bringt dich dazu, so etwas zu sagen? Ich werde dich noch lieben, wenn ich meinen letzten Atemzug tue.«

»Versprochen?«

»Versprochen!« Damit zog er sie fest in seine Arme.

»Ich möchte nicht, dass mit uns geschieht, was mit meinen Eltern geschehen ist.«

Seth küsste sie auf die Stirn. »Das wird es nicht. Wir werden das nicht geschehen lassen.«

Ihre Eltern hatten sich schon vor vielen Jahren getrennt, und dennoch litt Justine immer noch unter den Folgen. Sie wusste, dass sie vermutlich unsicher klang und klammernd, aber sie schob das darauf, dass sie so müde war. Als sie ihre Eltern gesehen hatte, wie sie gemeinsam lachten und mit den Gästen auf dem Hochzeitsempfang plauderten, hatte das Justine daran erinnert, wie glücklich sie alle zusammen gewesen waren, bevor Jordan starb.

»Ich vermisse meine Familie«, flüsterte Justine.

»Es tut mir leid, dass James nicht dabei sein konnte.«

Ihr Bruder war bei der Navy, stationiert in San Diego. »Ich wünschte auch, er hätte kommen können.«

»Aber du hast nicht von ihm gesprochen, richtig?«

»Nein. Ich wünschte so sehr, alles könnte wieder so sein, wie es vor dem Sommer 1986 war.« Sie verstummte und schluckte schwer. »Ich weiß noch, wie wütend ich an dem Morgen auf Jordan war, weil er in meinem Tagebuch gelesen hatte. Und … am Nachmittag war er tot, mein Zwillingsbruder … Meine ganze Familie war nie wieder so wie vorher.« Justine wandte den Kopf, um ihren Mann anzusehen. Tränen standen in ihren Augen. »Keiner von uns hat das jemals überwunden.«

»Ich weiß.« Sanft wischte er ihr mit dem Daumen die ersten Tränen ab, die ihr über die Wangen rollten. Er drückte sie weiter 
fest an sich. »Ich werde dich immer lieben«, versprach er erneut.

Sie hob den Kopf, seinen Lippen entgegen. Wie so oft wurden ihre Küsse rasch intensiver und drängender.

Seth hob sie auf seine Arme, als wäre sie federleicht, trug sie ins Schlafzimmer und half ihr, das Kleid abzustreifen, bevor er sich selbst auszog.

Langsam und gefühlvoll liebten sie einander und blieben danach noch lange eng umschlungen liegen.

»Wird es immer so gut sein?«, fragte sie und drückte einen Kuss auf die Schulter ihres Mannes.

»Das hoffe ich doch sehr«, meinte Seth neckend.

»Seth?«

»Hmm?«

»Wie denkst du über Kinder?«

»Kinder? Du meinst, was ich davon halte, mit dir ein Baby zu haben?«

»Ja.« Genau das meinte sie.

»Jetzt?«

»Nun ja … bald.«

»Wie bald?«

Sie nahm sich einen Moment Zeit, über diese Frage nachzudenken. »Ich hatte gehofft, sehr bald, sagen wir in neun oder zehn Monaten. Wenn du einverstanden bist.« Dabei streichelte sie seine Beine mit ihrem Bein.

»Du hast mir mal gesagt, du willst keine Kinder.«

»Ich habe es mir anders überlegt. Also, was hältst du von einem Kind – oder zwei?«

»Ich würde mich freuen, aber nur, wenn du dir sicher bist.«

»Ich bin mir sicher.«

Seth bedeckte ihren Hals mit Küssen, ließ seine Lippen über ihr Schlüsselbein wandern und dann langsam tiefer. Justine bog den Rücken durch und stöhnte leise, als er sanft an ihrer Brustwarze saugte.

Dann wechselte er zur anderen Brust, hielt aber kurz inne. »Eine Frage.«

»Was immer du wissen willst«, flüsterte sie schwer atmend. Sie konnte es kaum erwarten, dass er sie noch einmal liebte.

»Gibt es in deiner Familie öfter Zwillinge?«

Justine lachte. »In jeder Generation.«

Seth stöhnte übertrieben auf. »Das habe ich befürchtet.«

»Wenn es ein Junge werden sollte …«, murmelte sie, während er fortfuhr, ihren Körper zu erforschen. Sie strich mit den Händen über seine breiten Schultern und seufzte wohlig ob der wunderbaren Empfindungen, die er ihr bereitete.

»Hmm …«

»Ich würde ihn gern nach meinem Bruder benennen.«

Seth hob den Kopf, und ihre Blicke trafen sich im Schein des Mondlichts. »Das würde ich auch gern.«

»Ich glaube, es würde Jordan freuen, wenn unser Sohn seinen Namen trägt.«

Seths Augen schienen feucht zu glitzern. »Ich denke, wir sollten dieses Baby-Projekt sofort in Angriff nehmen. Was meinst du?«

Einen Augenblick später schob er sich über sie, und Justine öffnete ihren Körper und ihr Herz, um seine Liebe zu empfangen. Ihr Leben konnte nie wieder so werden, wie es vor dem Sommer vor sechzehn Jahren gewesen war, aber zum ersten Mal seit jenem Tag fühlte sie sich wirklich frei, ein neues Glück zu erschaffen. Ihrer beider Glück.


7. Kapitel

Nun, da Justines und Seths Hochzeitsempfang hinter ihr lag, konnte Olivia sich auf Thanksgiving konzentrieren. Nach einem Tag voller Urteile im Familiengericht saß sie in ihrem Richterzimmer, blätterte in ihrem Kalender und stellte bestürzt fest, wie wenig Zeit ihr noch bis dahin blieb. Die letzten Tage waren wie im Flug vergangen. Sie konnte sich kaum noch daran erinnern, wann sie Jack zum letzten Mal gesehen hatte. Lag es an ihr oder … Nein, entschied sie, er ging ihr aus dem Weg. Olivia schüttelte den Kopf. Sie wollte nicht über das ständige Auf und Ab in ihrer Beziehung mit Jack Griffin nachdenken.

Jemand klopfte höflich an die Tür. Olivia wusste sofort, wer es war. So klopfte nur ihre Mutter an. Charlotte setzte sich gelegentlich in Olivias Gerichtssaal. Sie behauptete, sie könne am besten stricken, wenn sie die von Olivia geleiteten Prozesse verfolgte. In ihrem Richterzimmer besuchte sie sie jedoch nur selten und dann auch nur, wenn sie dringend ihre Meinung zu einem der Fälle ihrer Tochter anbringen wollte. Charlotte äußerte ihre Ansichten stets sehr direkt und unverblümt.

»Komm herein, Mom!«, rief Olivia.

»Woher wusstest du, dass ich es bin?«, fragte Charlotte, als sie eintrat. Sie trug ihre Tasche mit dem Strickzeug bei sich, die doppelt so groß war wie ihre auch nicht gerade kleine Handtasche, und betrachtete beifällig die dunklen Bücherregale aus Mahagoni, die drei Wände des Richterzimmers säumten.

Olivia unterdrückte ein Lächeln. »Was hast du auf dem Herzen, Mom?«

Charlotte stellte ihre Tasche auf dem grünen Ledersofa ab und ließ sich auf das dicke Polster sinken. »Ist dir klar, dass wir schon fast Thanksgiving haben?«

»Seit gerade eben. Ich weiß nicht, wo dieser Monat abgeblieben ist.«

»Ich dachte, wir sollten dieses Jahr Jack einladen. Was hältst du davon?«

Tatsächlich hielt Olivia eine Menge davon. Ganz gleich, wer wem aus dem Weg gegangen sein mochte, eine Einladung zum Thanksgiving-Essen konnte viel dazu beitragen, den Bruch zwischen ihnen zu kitten. »Das ist eine wunderbare Idee.«

Ihre Mutter strahlte erfreut.

»Sein Sohn wohnt immer noch bei ihm. Wir sollten also auch Eric mit einladen«, fügte Olivia hinzu.

»Natürlich«, willigte Charlotte bereitwillig ein.

»Was ist mit Cliff Harding? Wird er allein sein?«

Charlotte griff nach ihrer Tasche und stellte sie auf ihre Knie. »Ich habe erst neulich mit ihm gesprochen. Er fliegt an die Ostküste, um mit seiner Tochter und ihrer Familie zu feiern.«

»Wie schön.« Olivia mochte Cliff, und vor allem gefiel ihr seine geduldige Art Charlotte gegenüber – und auch Grace. Sie war froh, dass er die Einladung zu Justines und Seths Hochzeitsempfang angenommen hatte. Seine Anwesenheit hatte offenbar dafür gesorgt, dass Grace die Feier viel mehr genießen konnte, zumal er fast den ganzen Nachmittag an ihrer Seite blieb. Grace schien mehr zu sich selbst zurückzufinden, wenn Cliff in ihrer Nähe war. Olivia fand es anrührend, wie sie auf die Aufmerksamkeiten eines Mannes reagierte. Als Dan verschwand, hatte Grace angenommen, dass es ihr an irgendetwas mangelte. Monatelang gab sie sich die Schuld, obwohl Olivia sicher war, dass sie keinerlei Schuld traf.

»Ich kümmere mich um die Pasteten«, sagte Charlotte. »Hackfleisch, Apfel, Kürbis und Birne. Ich liebe gute Birnenpastete.«

»Auch um die Brötchen?«, fragte Olivia hoffnungsvoll. Die selbst gebackenen Brötchen ihrer Mutter waren ein Gedicht.

»Natürlich, das ist doch selbstverständlich.«

Gemeinsam klärten sie, was auf dem Speiseplan stehen sollte und wer was mitbringen würde. Olivia war für den Truthahn verantwortlich, einschließlich der Sauce und allem, was sonst noch dazugehörte. Außerdem würde sie Justine bitten, sich um den Obstsalat zu kümmern und mitzubringen, was sie sonst noch 
beitragen wollte. Jack und Eric würden ihre Gäste sein.

Kaum war ihre Mutter gegangen, griff Olivia nach dem Telefon und wählte die Nummer von Jacks Büro. Er meldete sich sofort.

»Griffin«, bellte er ins Telefon. Offenbar kam der Anruf ungelegen.

»Lockhart«, gab Olivia zurück.

»Olivia.« Sein Tonfall wurde deutlich sanfter und viel freundlicher. »Hallo.«

»Auch Hallo. Was tust du gerade?«

»Sag mir erst, was du anhast.« Sein neckender Tonfall war unüberhörbar.

»Jack! Ich bin in meinem Büro bei Gericht.«

»Na schön, was hast du unter deiner Robe an?«

»Würdest du bitte damit aufhören?«

Er seufzte, als wäre das ausgesprochen viel verlangt. »Was gibt es? Du vermisst mich, oder?«

»Ich rufe an, um dich und Eric zum Thanksgiving-Essen mit Mom, Justine, Seth und mir einzuladen.«

»Tatsächlich? Ich meine, ja, klar. Großartig. Wir freuen uns.«

»Ihr hattet keine anderen Pläne?«

»Nein«, erwiderte Jack. »Ich hatte vor, einen tiefgekühlten Fertig-Truthahn zu besorgen und den im Ofen zu backen. Aber jetzt haben wir einen Grund, uns richtig auf Thanksgiving zu freuen. Es wäre vollkommen, wenn …« Er zögerte.

»Wenn was?«

»Würde es dir etwas ausmachen, noch jemanden einzuladen?«

»Wen?«

»Da ist diese Frau, mit der ich seit ein paar Wochen ausgehe. Sie ist einsam und …«

»Jack!«

»Sag bloß, du glaubst mir nicht?«

»Keine Sekunde.« Olivia hatte große Mühe, nicht laut zu lachen. Sie hatte sich Sorgen gemacht wegen ihrer Beziehung, aber alles schien wieder völlig normal zu sein.

»Ich meine das ernst, wenn ich darum bitte, noch jemanden einzuladen«, sagte er, und der neckende Tonfall verschwand aus seiner Stimme. »Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich Shelly 
Larson bitte, auch zu kommen?«

»Erics Freundin? Die, wie er glaubt, mit dem Kind eines anderen schwanger ist?« Olivia runzelte die Stirn.

»Ich wünsche mir nichts sehnlicher, als dass die beiden sich aussöhnen«, erläuterte Jack. »Mein Sohn ist todunglücklich ohne sie. Er liebt Shelly, und ich glaube, wenn die beiden sich auf neutralem Boden treffen würden, könnten sie sich vielleicht wieder zusammenraufen. Ja, das wird Eric einige Mühe kosten, aber er ist dazu bereit, wenn Shelly es auch ist.«

Olivia wollte in diesem Konflikt nicht zwischen die Fronten geraten, aber sie erkannte, dass Jack mit seinem Latein am Ende war. Eric und Shelly waren in ihrer Beziehung offenbar in eine Sackgasse geraten – und Eric schien gar nicht daran zu denken, aus Jacks Wohnung wieder auszuziehen.

»Würdest du das tun, Olivia?«, flehte Jack. »Um meiner geistigen Gesundheit willen.«

Und um unserer Beziehung willen, fügte Olivia in Gedanken hinzu. »Unter einer Bedingung«, sagte sie. »Ich halte es für keine gute Idee, Eric oder Shelly damit zu überrumpeln. Du musst Eric sagen, dass ich sie einladen werde.«

»Betrachte das als erledigt«, versprach Jack. »Wirst du für mich mit Shelly reden? Bitte? Ich möchte nicht den Eindruck erwecken, dass ich mich einmische.«

»Das tust du aber.«

»Ja, aber ich sehe keine Alternative. Anscheinend können sie das Problem nicht allein lösen.«

»Na schön, gib mir ihre Telefonnummer«, gab Olivia seufzend nach. Sie schrieb sie auf und malte Kringel um die Ziffern, während sie sich weiter unterhielten.

»Hast du heute Abend schon etwas Aufregendes vor?«, fragte Jack, und seine Stimme klang dabei äußerst aufreizend.

»Weiß ich nicht. Was willst du mir vorschlagen?«

»Die Handelskammer hat heute Tag der offenen Tür. Möchtest du mich begleiten?« Sein anzüglicher Tonfall verhieß eher eine leidenschaftliche Nacht als eine langweilige Geschäftsveranstaltung.

»Ich könnte es so gerade eben in meinem Terminkalender 
unterbringen.«

»Soll ich dich um sieben abholen?«

»Sieben Uhr passt mir gut.«

»Zieh etwas Aufreizendes an.«

»Für die Handelskammer?«

»Nein, Olivia«, erwiderte er sanft, »für mich.«

Sie lächelte noch lange, nachdem sie das Telefonat beendet hatten.

Zu Hause angekommen rief sie als Erstes Shelly Larson an. Sie erklärte der jungen Frau, wer sie war und warum sie anrief. Dann wartete sie gespannt, ob Shelly auf ihre Einladung eingehen würde.

»Weiß Eric davon?«, fragte Shelly.

Ihre Stimme drang weich und wohlklingend aus dem Telefon. Olivia versuchte, sie mit dem Foto in Einklang zu bringen, das Eric ihr einmal gezeigt hatte. Soweit sie sich erinnerte, war Shelly eine zierliche Brünette, die für eine Werbeagentur in Seattle arbeitete. Sie hatte fast zwei Jahre mit Eric zusammengelebt.

»Jack hat vorgeschlagen, dass ich Sie einlade«, sagte Olivia. »Ich habe mich dazu bereiterklärt unter der Bedingung, dass beide Seiten wissen, dass der andere auch anwesend sein wird. Er hofft, dass Sie sich aussprechen und Ihre Probleme ein für alle Mal klären können.«

Shelly antwortete nicht. Anscheinend überlegte sie noch, ob sie die Einladung annehmen sollte.

»Haben Sie Familie in der Gegend?«, fragte Olivia, um einen Eindruck davon zu bekommen, inwieweit Shelly Unterstützung und Rückhalt hatte.

»Nein, meine Mutter starb, als ich noch ein Kleinkind war, und mein Dad war nie wirklich Teil meines Lebens. Ich bin von meiner Großmutter aufgezogen worden, aber sie ist inzwischen auch verstorben – das ist jetzt drei Jahre her.«

»Sie sind also auf sich allein gestellt.«

»Ja.« Offenbar hatte sie keine Lust, sich weiter über dieses Thema zu unterhalten. »Ich verstehe einfach nicht, warum Eric glaubt, das Baby sei nicht von ihm«, platzte sie heraus. »Damit beleidigt er mich und alles, wofür ich stehe.«

Olivia wollte keinesfalls Partei ergreifen. Nach Jacks Aussage konnte Eric keine Kinder zeugen, aber mitunter geschahen noch viel seltsamere Dinge. »Männer sind manchmal einfach etwas begriffsstutzig«, sagte sie und hoffte, dass es mitfühlend klang.

»Ich weiß die Einladung zum Essen sehr zu schätzen«, sagte Shelly, und in ihrer Stimme lagen plötzlich Stärke und Überzeugung. »Aber ich muss sie ausschlagen. Zwischen Eric und mir ist es aus.«

»Nicht, wenn Sie mit seinem Kind schwanger sind«, erinnerte Olivia sie. »In dem Fall ist die Beziehung alles andere als vorbei.«

»Das spielt keine Rolle. Eric glaubt mir nicht, und soweit es mich betrifft, dürfen sich die Gerichte damit befassen. Ich will Ihnen Ihr Thanksgiving nicht verderben. Das wäre weder Ihnen noch Jack noch Ihren übrigen Gästen gegenüber fair. Es war sehr aufmerksam von Jack, mich einbeziehen zu wollen, aber das kann einfach nicht gutgehen.«

Olivia fühlte sich nicht wohl dabei, das Gespräch jetzt schon zu beenden, weil sie wusste, dass Shelly ganz allein dastand. »Ich würde gern in Kontakt bleiben, Shelly, wenn es Ihnen recht ist?«

»Meinetwegen gern. Jack hat ein Recht darauf, sein Enkelkind kennenzulernen.«

Kurze Zeit später legten sie auf, und Olivia stand da und dachte über Shellys Worte nach. Die junge Frau hatte außerordentlich viel Weisheit bewiesen, als sie die Einladung ausschlug. So sah es jedenfalls Olivia. Sie hatte spüren können, wie gern Shelly an der Familienfeier teilgenommen hätte, und doch hatte sie abgelehnt, weil sie wusste, dass alle anderen von den Spannungen zwischen ihr und Eric beeinträchtigt werden würden.

Jack kam pünktlich um sieben. »Und?«, fragte er voller Hoffnung. »Hast du mit Shelly gesprochen?«

»Ja, das habe ich, und sie hat die Einladung ausgeschlagen.«

»Nein.« Bitter enttäuscht und zutiefst frustriert stöhnte Jack auf und fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare.

»Was hat Eric gesagt?«

»Er würde kommen, wenn Shelly auch da ist. Sonst will er mit ein paar Freunden in Kirkland feiern, wo er arbeitet.«

»Vielleicht ist es besser so«, meinte Olivia.

»Für mich nicht!«, rief Jack.

Und für uns beide vermutlich auch nicht, dachte Olivia.

»Verdammt, ich habe mit besseren Neuigkeiten gerechnet.« Er ließ sich auf einen Stuhl fallen und griff in seine Jackentasche. »Das trage ich schon seit Wochen mit mir herum und warte auf eine gute Gelegenheit, es dir zu geben.« Damit zog er ein farbenfroh eingewickeltes Päckchen hervor und hielt es ihr hin. »Das ist dein Geburtstagsgeschenk.«

Sie starrte ihn vollkommen verblüfft an.

»Nimm schon«, sagte er, »mach’s auf.«

Olivia nahm das Geschenk entgegen, setzte sich neben Jack und öffnete die Schleife.

»Tut mir leid, dass du es so spät bekommst«, sagte er und beobachtete sie nervös.

Vorsichtig entfernte sie das Geschenkpapier und öffnete dann den Deckel einer grauen Samtschachtel. Beim Anblick des mit Diamanten besetzten Tennisarmbands schnappte sie hörbar nach Luft.

»Gefällt es dir?«, fragte er.

»Jack, ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

»Ich wollte dich wissen lassen, wie wichtig du mir bist, Olivia.«

»Oh, Jack …« Händeringend suchte sie nach den richtigen Worten, um ihm zu sagen, wie sehr sie sich freute, und entschied dann, dass es auch ohne Worte ging. Behutsam stellte sie die Schachtel beiseite, schlang Jack ihre Arme um den Hals und küsste ihn so, dass ihm ganz ohne jeden Zweifel klar wurde, wie sehr ihr sein Geschenk gefiel.

Thanksgiving würde für Grace ein sehr ruhiger Tag werden, da nur Maryellen ihr Gesellschaft leistete. Die Scheidung war am Montag rechtsgültig geworden. Sie musste nicht vor Gericht erscheinen. Mark Spellman hatte sie am späten Nachmittag angerufen und darüber informiert, dass alles glatt über die Bühne gegangen war. Seit Montagnachmittag war sie also nicht mehr mit Dan verheiratet, der ganze Papierkram war erledigt, unterschrieben, besiegelt und notariell beurkundet. Jetzt war sie wieder eine alleinstehende Frau.

Am Thanksgiving-Morgen erwachte sie früh, genau wie vor einem Jahr. Aber vor einem Jahr hatte sie einen neun Kilo schweren Truthahn gekauft, und während sie den Vogel vorbereitete und füllte, hatte Dan mit ihr herumgealbert und war dann nach draußen gegangen, um Feuerholz zu hacken. Später waren Kelly, Paul und Maryellen zum Essen gekommen. Das war ein schöner Tag gewesen, ein Familienfest voller Lachen und Wärme.

In diesem Jahr feierten Kelly und Paul bei Pauls Eltern. Dan war fort, und statt eines zwanzigpfündigen Truthahns gab es nur eine kleine Putenbrust und eine fertig gekaufte Kürbispastete.

Grace konnte ihre Gefühle einfach nicht kontrollieren. Das Haus hatte sich noch nie so groß und so leer angefühlt. Buttercup, die ihre Stimmung spürte, blieb dicht an ihrer Seite, während sie ruhelos durch die Zimmer wanderte.

Kurz nachdem sie die Scheidung eingereicht hatte, hatte Grace Dans Hälfte des Schranks ausgeräumt. Obwohl sie seine Sachen schon durchsucht hatte, weil sie unbedingt hatte herausfinden wollen, warum und wohin ihr Mann verschwunden war, schaute sie dabei noch ein zweites und drittes Mal sämtliche Hemden- und Hosentaschen durch. Dann hatte sie die Kleidungsstücke zusammengefaltet und sie in Kartons verpackt, um sie einer Kleiderkammer zu spenden. Jetzt lagerten die säuberlich gestapelten Kisten vorübergehend in einem der leeren Schlafzimmer.

Das Telefon klingelte, und ein Blick auf die Uhr zeigte Grace, dass es noch nicht einmal sieben war.

»Hallo«, meldete sie sich. Wer mochte so früh am Morgen schon anrufen?

Am anderen Ende der Leitung meldete sich niemand, im Hörer erklang nur Rauschen.

»Hallo?«, fragte sie noch einmal, diesmal etwas lauter. Ihr wurde unbehaglich zumute, als die Leitung plötzlich unterbrochen wurde. Sie legte auf, ließ die Hand aber noch ein paar Sekunden auf dem Hörer ruhen. Wie merkwürdig. Zu so etwas Verrücktem wäre Dan durchaus in der Lage. Hatte womöglich er gerade angerufen? Konnte das sein?

Dachte er womöglich genau wie sie an das Thanksgiving-Fest des vergangenen Jahres? Vielleicht fehlte sie ihm. Vielleicht hatte er in der Zeitung von der Scheidung gelesen. Großer Gott, das war doch völlig absurd! Sie hatte keine andere Wahl, als Dan loszulassen. Sie musste aufhören, ständig an ihn zu denken. Ihre Ehe war vorbei, und sie musste nach vorn schauen, ihren nächsten Lebensabschnitt in Angriff nehmen.

Um die Mittagszeit tauchte Maryellen auf. Inzwischen hatte Grace die Kartoffeln aufgesetzt, und die Putenbrust brutzelte im Ofen, wo sie sich appetitlich bräunte. Die Kartoffeln würde Grace mit Knoblauch zu Püree verarbeiten und dazu Broccoli und einen kleinen Salat servieren. »Es riecht gut hier«, stellte ihre Tochter fest, als sie zur Küchentür hereinkam.

Sie platzierte einen kleinen Topf mit bronzefarbenen Chrysanthemen mitten auf dem Tisch und gab Grace einen Kuss auf die Wange.

»Ich habe die Orangen-Preiselbeer-Sauce gemacht, die du so gern magst«, sagte Grace.

»Oh, Mom, das ist großartig. Es wäre einfach kein richtiges Thanksgiving ohne deine Sauce.« Sie öffnete den Kühlschrank und warf einen Blick hinein. »Du lieber Himmel, wie viel hast du gemacht?«

»Nur so viel, wie das Rezept verlangt.« Maryellens Frage erinnerte sie erneut daran, dass sie in diesem Jahr nur zu zweit waren. »Nimm dir davon mit, so viel du magst.«

»In Ordnung.« Maryellen wanderte ruhelos in der Küche umher. »Kann ich dir bei irgendetwas helfen?«

»Nein, Schatz, es ist alles so gut wie fertig.«

Ihre Tochter wandte sich dem Flur zu und ging zu dem Zimmer, das ehemals ihres gewesen war. Ein paar Minuten später kam sie zurück. »Wie ich sehe, hast du Dads Sachen zusammengepackt.«

Tränen schnürten Grace die Kehle zu. Sie nickte. »Die Scheidung ist seit Montag rechtsgültig.«

»Ich weiß.« Maryellen drückte ihr sacht den Arm. »Wie kommst du zurecht?«

»In etwa so wie du, als deine Scheidung rechtskräftig wurde.«

Maryellen seufzte. »So schlimm?«

Grace wandte den Blick ab. Sie wollte diesen Tag, der doch Dankbarkeit ausdrücken sollte, nicht zu einem Tag der Trauer und des Zorns werden lassen.

Das Telefon klingelte, und sie bedeutete ihrer Tochter, das Gespräch anzunehmen, da sie ihrer Stimme nicht traute.

»Hallo«, meldete sich Maryellen und runzelte dann die Stirn. »Hallo? Hallo?
« Schließlich legte sie auf. »Seltsam. Es hat sich niemand gemeldet.«

»Ich hatte vorhin schon mal einen solchen Anruf«, sagte Grace. »Auch da hat sich niemand gemeldet.«

Maryellen starrte sie betroffen an. »Glaubst du … es war Dad?«

Grace hatte genau das vermutet, aber sie konnte sich natürlich nicht sicher sein. Nach Dans Verschwinden hatte sie dringend Kosten sparen müssen, deshalb hatte sie die Anzeige der Anruferkennung und alle anderen Extras, die die Telefongesellschaft zu Mehrkosten anbot, gekündigt.

»Warum tut er so etwas?«, fragte Maryellen zornig. »Warum kann er sich nicht einfach aus unserem Leben heraushalten, statt solche kranken Spielchen zu spielen?«

»Ich schätze, er vermisst uns«, meinte Grace. Ein anderer Grund fiel ihr nicht ein.

»Wenn er uns so sehr vermisst, warum kommt er dann nicht nach Hause?«, rief Maryellen. »Genau das werde ich ihm sagen.« Sie griff nach dem Telefon und begann eine Nummer zu wählen.

»Wen rufst du an?«, fragte Grace.

»Die Telefongesellschaft.«

»Das wird nichts bringen«, brachte sie mühsam hervor. »Ich konnte mir all diese Extradienste nicht mehr leisten … Dan muss das gewusst haben. Ihm muss klar gewesen sein, dass ich den Anruf nicht zurückverfolgen lassen kann.« Sie schloss die Augen in dem vergeblichen Versuch, ihr inneres Gleichgewicht zurückzugewinnen. »Manchmal glaube ich, dass ich ihn hasse für das, was er uns antut.«

»Mom, es ist schon in Ordnung. Wir dürfen uns von ihm nicht den Tag verderben lassen …«

»Dein Vater und ich waren über fünfunddreißig Jahre verheiratet.« Ihre Beine zitterten, und sie ließ sich auf einen 
Küchenstuhl sinken.

Wieder klingelte das Telefon.

»Geh nicht ran!«, sagte Grace. »Gönne ihm diese Genugtuung nicht. Lass es klingeln, lass es einfach klingeln.«

Beim fünften Klingelton sprang der Anrufbeantworter an, und wieder konnten sie nur Rauschen in der Leitung hören.

Maryellen zog sich einen Stuhl heran und setzte sich Grace gegenüber an den Tisch. Sie griff nach den Händen ihrer Mutter und drückte sie fest. »Ich weiß nicht, warum Dad fortgegangen ist«, flüsterte sie, »aber aus welchem Grund auch immer – dich trifft keine Schuld. Du bist eine wunderbare Mutter, und du warst ihm eine gute Ehefrau.«

Grace ließ den Kopf hängen und sah zu, wie ihre Tränen auf die Platzmatte tropften. »Danke, Schatz.« Sie wünschte, sie könnte Maryellen glauben, aber sie war nicht der Meinung, dass ein Mann aus einer langjährigen Ehe ausbrach, wenn er zufrieden war.

Sie schniefte und versuchte, die Anrufe zu verdrängen. Maryellen ließ ihre Hände los und reichte ihr ein Taschentuch, damit sie sich die Tränen abwischen konnte.

»Ich wünschte, Cliff Harding wäre hier«, sagte Maryellen mit Nachdruck. »Das würde Dad aufrütteln, nicht wahr? Es geschähe ihm recht, wenn ein Mann ans Telefon ginge.«

Grace lächelte zaghaft. »Ja, das täte es.«

Die Kartoffeln kochten über, und Grace sprang auf, um die Temperatur herunterzuschalten. Sie nutzte die wenigen Sekunden, um sich zu fassen, und als sie sich wieder an den Tisch setzte, lächelte sie.

»Mom«, meinte Maryellen zögernd. »Wie steht es zwischen dir und Mr. Harding? Werdet ihr jetzt, da die Scheidung rechtskräftig ist, miteinander ausgehen?«

Darüber dachte Grace schon seit Wochen nach, hatte sich aber nicht entscheiden können. Genau genommen hatte sie Cliff schon einmal einen Korb gegeben. »Vermutlich nicht«, antwortete sie ihrer Tochter.

»Das solltet ihr aber«, widersprach Maryellen. »Ich mag ihn. Ich weiß, dass es Kelly womöglich schwerfällt, einen anderen Mann in deinem Leben zu akzeptieren, aber sie wird sich daran 
gewöhnen.«

»Es hat nichts damit zu tun, was Kelly dazu sagen wird – oder auch du oder irgendwer sonst«, gab Grace zu. »Versteh mich nicht falsch. Ich mag Cliff, aber ich bin noch nicht so weit, wieder mit jemandem auszugehen.«

»Aber Mom …«

»Es ist noch zu früh. Es tut alles noch zu sehr weh. Ich dachte … Ich hatte gehofft, ich würde mit der Sache abschließen können, wenn die Scheidung erst einmal rechtskräftig wäre, aber jetzt muss ich erkennen, dass ich es noch nicht kann. Ich muss wissen, was los ist, Maryellen. Ich brauche Antworten. Wo ist dein Vater? Warum konnte er mir nicht sagen, wohin er ging oder warum? Welches große, dunkle Geheimnis hält er vor uns verborgen?«

Grace wusste sehr wohl, dass das Leben einem nicht immer die Antworten gab, die man brauchte. Vielleicht würde sie eines Tages Frieden finden, aber im Moment war das noch nicht der Fall. Stattdessen tobten in ihr Verunsicherung, Wut und Trauer immer noch genauso stark wie an dem Tag, an dem ihr Mann verschwand. Es war nicht so, dass sie permanent unglücklich war oder keine Gründe hatte, dankbar zu sein. Sie hatte ihre Töchter, ihre Freunde, ihre Arbeit, aber …

»Du musst, Mom, du musst.«

In der Stimme ihrer Tochter lag solche Dringlichkeit, dass Grace nicht wusste, wie sie reagieren sollte.

»Wenn du es nicht tust, fürchte ich, wird es dir am Ende so gehen wie mir.«

»Und was genau ist mit dir nicht in Ordnung?«, fragte Grace scharf.

»Sieh mich doch an!«, rief ihre Tochter. »Ich bin fünfunddreißig und habe schreckliche Angst davor, mich erneut zu verlieben. Ich traue meinem eigenen Urteilsvermögen nicht. Ich bekomme praktisch eine Panikattacke, wenn ein Mann mich küssen möchte. Ich habe solche Angst davor, was geschehen könnte, dass ich keinen Mann nahe an mich heranlasse. Dann schaue ich mir Kelly und Paul an, und sie wirken so glücklich und so normal. Warum konnte meine Ehe nicht auch so sein?«

»Oh, Maryellen …« Grace hatte keine Ahnung, was sie ihr sagen 
sollte. Maryellen sprach so selten über ihre Ehe, dass sie nicht wusste, wie sie sie trösten konnte.

»Ich liebe den kleinen Tyler so sehr, aber ich werde nie selbst ein Kind haben.«

»Sag so etwas nicht. Du bist noch jung«, widersprach Grace.

Maryellen schüttelte den Kopf. »Lass nicht zu, dass deine Scheidung dir antut, was meine mir angetan hat«, wiederholte sie. »Bitte, Mom. Du hast noch viele gute Jahre vor dir. Wenn sich dir eine neue Chance auf Liebe bietet, ergreif sie. Versprich mir, dass du sie ergreifst – und dass du glücklich werden wirst. Sonst kann ich mir nicht vorstellen, dass ich selbst jemals glücklich und zufrieden werden kann.«

Thanksgiving bei ihrer Mutter war einer der verstörendsten Tage ihres Lebens gewesen. Die Erinnerungen daran gingen Maryellen noch durch den Kopf, als sie die Galerie am Freitagmorgen öffnete. Sie fühlte sich emotional ausgelaugt, und wenn sie den Tag hätte freinehmen können, hätte sie das getan. Aber da der Tag nach Thanksgiving üblicherweise den größten Kundenansturm des Jahres mit sich brachte, rechnete sie damit, alle Hände voll zu tun zu haben.

Da tatsächlich sehr viele die Galerie besuchten, war es schon fast zwei, als sie endlich Gelegenheit hatte, ihr Sandwich mit den Truthahnresten vom Vortag zu essen, und das auch nur, weil ihre Assistentin Lois Habbersmith sich bereiterklärt hatte, am Nachmittag zur Arbeit zu kommen. Die Eigentümer der Galerie, das Ehepaar Webbers, lebten in Kalifornien und verließen sich voll und ganz darauf, dass Maryellen sich umfassend um ihr Geschäft kümmerte.

Sie saß auf einem Stuhl im Hinterzimmer, die Beine übereinandergeschlagen, und hatte gerade zum ersten Mal von ihrem Sandwich abgebissen, als Jon Bowman eintrat.

»Jon …« Mit ihm hatte sie nicht gerechnet. Prompt begann ihr Herz heftig zu pochen. Er hatte nach der Halloween-Party zweimal angerufen, und beide Male war es ihr gelungen, einem Gespräch mit ihm aus dem Weg zu gehen.

»Läufst du immer noch davon?«, fragte er.

»Ich weiß nicht, was du meinst«, log sie.

Sein Grinsen ließ sie wissen, dass sie ihm nichts vormachen konnte. »Könnt ihr noch ein paar Bilder gebrauchen?«

»Ja«, erwiderte sie, bereit, so viele seiner Werke zu nehmen, wie er ihnen überlassen wollte. »Die letzten Bilder sind alle schon verkauft.«

»Kann ich sie dir heute Abend geben?«

Sie fragte sich, warum er sie nicht jetzt schon mitgebracht hatte. »Ja, das wäre mir recht. Um welche Uhrzeit?«

»Sieben.«

Die Galerie schloss um sechs. »Ich kann hier auf dich warten«, meinte sie. Anschließend würde sie die Fotos sofort aufhängen, damit der Verkauf gleich am nächsten Morgen beginnen konnte.

»Ich möchte, dass du sie dir bei mir zu Hause abholst«, stellte er sachlich klar. »Ich verspreche dir, die Fahrt wird sich für dich lohnen.«

Maryellen zog die Brauen zusammen. Wie schlau von ihm, sich vorher zu vergewissern, dass sie nichts anderes vorhatte. »Es wäre mir lieber, wenn du sie hierherbringst.« So war es bisher gelaufen, und so sollte es auch bleiben, wenn es nach ihr ginge.

»Es ist mir klar, dass dir das lieber wäre, aber diesmal nicht. Ich koche ein Abendessen für dich. Wenn du die Bilder haben willst, bist du um sieben bei mir.«

Sie setzte zum Widerspruch an, wollte ihm sagen, dass sie sich nicht erpressen ließ, aber er gab ihr keine Gelegenheit dazu, sondern wandte sich einfach ab und ging. Wenn sie weiter mit ihm reden wollte, musste sie ihm in die überfüllte Galerie folgen, und er wusste ganz genau, dass sie das nicht tun würde.

Am Nachmittag wurde sie zweimal nach neuen Werken von Jon gefragt, und sie erwischte sich dabei, wie sie den Leuten versprach, schon am nächsten Tag würden neue Fotos zur Verfügung stehen. Seine Bilder verkauften sich fast so schnell, wie sie sie an die Wand hängen konnte. Wenn sie mehr haben wollte, musste sie zu ihm fahren und sie sich holen – das hatte er ihr unmissverständlich klargemacht.

Gegen sieben fuhr Maryellen unter leisem Gegrummel eine dunkle Landstraße entlang. Mithilfe einer Taschenlampe 
überprüfte sie Adressangaben auf den Briefkästen und suchte nach der Zufahrt zu Jons Grundstück. Als sie endlich die richtige Zufahrt fand, bog sie auf die Schotterpiste ab und fuhr eine weitere Meile. Gerade, als sie aufgeben und umkehren wollte, tauchte das zweistöckige Haus vor ihr auf.

Sie parkte den Wagen hinter dem Haus, stieg aus und nahm sich einen Moment Zeit, zu den Lichtern von Seattle hinüberzuschauen, die auf der anderen Seite des Puget Sound zu tanzen schienen. Sein Haus musste nah am Ufer liegen. Eine hell beleuchtete Fähre glitt in der Ferne über das Wasser.

»Ich war mir nicht sicher, ob du kommen würdest«, drang Jons Stimme aus der Dunkelheit hinter ihr. Dann trat er aus den Schatten heraus, um sie zu begrüßen.

»Du hast mir im Grunde keine Wahl gelassen.« Diese Tatsache gefiel ihr überhaupt nicht, und sie wollte, dass er das wusste.

»Nein, habe ich nicht«, gab er zu. »Komm herein.«

»Ich … ich kann nicht zum Essen bleiben. Ich hoffe, du hast dir keine Arbeit damit gemacht.«

»Ich habe mir unglaublich viel Arbeit damit gemacht, und ich möchte, dass du bleibst. Bitte.«

»Aber …« Erneut ließ er ihr keine Wahl, ging voran, und ihr blieb nichts anderes übrig, als ihm ins Haus zu folgen.

Im Inneren war das Haus nur teilweise fertig. Möbelstücke standen auf nackten Böden, die Wände waren größtenteils verputzt, aber nicht gestrichen. In der Küche standen moderne Küchengeräte, und die Arbeitsflächen waren weiß gefliest, der Fußboden bestand hingegen nur aus einem Unterboden aus Sperrholzplatten. Ein Esstisch mit Leinentischdecke und Kerzen stand in einem Raum, der wohl als Wohnzimmer diente. Nur ein paar kleine Tischlampen und das Licht, das aus der Küche ins Wohnzimmer fiel, erhellten den Raum – entsprechend schummerig war es darin. Große Panoramafenster boten einen umwerfenden Ausblick auf die Skyline von Seattle.

»Darf ich dir den Mantel abnehmen?«, fragte Jon.

Maryellen wollte sein Angebot wirklich ausschlagen, aber stattdessen ließ sie den Mantel von ihren Schultern gleiten. Jon nahm ihn entgegen, ging damit zu einem Garderobenschrank 
ohne Türen und hängte ihn auf einen Bügel.

»Möchtest du dir mein Haus ansehen?«, fragte er.

Sie nickte. »Wer hat es gebaut?«

»Ich«, meinte er sichtlich amüsiert. »Ich mache alles selbst.«

Sie erinnerte sich – Jon hatte Teri erzählt, dass er ein Alleskönner sei. Während des Rundgangs konnte sie selbst sehen, wie zutreffend seine Aussage war. Das einzige Zimmer mit einer Tür war das Bad. Das Hauptschlafzimmer lag im oberen Stockwerk und verfügte über einen Balkon mit Ausblick aufs Wasser.

»Hier sitze ich morgens im Sommer und trinke meinen Kaffee«, erzählte Jon ihr.

Das konnte Maryellen sich gut vorstellen – den Frieden, die Stille, die klare, frische Schönheit des Puget Sound am frühen Morgen.

»Mir gehören hier gut zwei Hektar Land«, fuhr er fort. »Bevor du dich fragst, wie ich mir das leisten konnte: Das Land gehörte meinem Großvater, und der hat es für ’n Appel und ’n Ei in den Fünfzigerjahren gekauft. Als er starb, hinterließ er es mir.« In der Küche meldete sich der Küchenwecker. »Das Essen ist fertig.«

Er geleitete sie die Treppe hinunter und hielt dabei ihre Hand. Zurück im Erdgeschoss führte er sie an den Esstisch und rückte ihr einen Stuhl zurecht.

»Kann ich dir irgendwie behilflich sein?«, fragte sie.

»Nein«, sagte er entschieden.

Zuerst zündete er die Kerzen an und schenkte den Wein ein, einen rassigen Gewürztraminer. Dann servierte er den Salat – Blattsalat mit frischen Birnenspalten, gehobeltem Roquefort und in Honig karamellisierten Walnüssen. Als Dressing gab es eine feine Vinaigrette auf Basis von Himbeeressig.

»Meine Güte«, entfuhr es Maryellen, als sie davon kostete. »Das ist unglaublich lecker.«

»Das ist erst der Anfang«, versprach Jon.

Zum Salat tranken sie ein Glas Wein und vor dem Hauptgericht – gebackenem Lachs mit einer Dillsauce, die so cremig war, dass Maryellen beim ersten Bissen genießerisch die Augen schloss – ein zweites. Zum Dessert gab es eine Apfel-Dattel-Torte.

Zwischen den Gängen schenkte Jon ihr Wein nach und öffnete dafür im Laufe des Abends eine zweite Flasche, sodass Maryellen sich nach dem Essen angenehm warm und leicht beschwipst fühlte. Er führte sie zu einem bequemen Sofa. Im Hintergrund spielte klassische Musik – sie erkannte Vivaldis Vier Jahreszeiten.

»Ich glaube, ich brauche jetzt jede Menge Kaffee«, erklärte sie.

»Ist schon in Arbeit.«

Das vollmundige Aroma stieg ihr bereits in die Nase. Angeheitert und überaus zufrieden ließ sie den Kopf gegen die Rückenlehne des Sofas sinken und genoss die erstaunliche Aussicht. Lichter funkelten wie Glühwürmchen in der Ferne, und im dunklen Wasser spiegelte sich ein zu drei Vierteln voller Mond. Jon hatte die Lampen ausgeschaltet, damit sie sich nicht selbst in den Fensterscheiben spiegelten. So konnte nichts den Ausblick stören.

Er setzte sich neben sie. »So schlimm war das doch gar nicht, oder? Hier bei mir zu sein, meine ich«, setzte er hinzu, als fürchtete er, sie könnte seine Frage missverstehen.

»Es war … sehr nett.«

»Gib’s schon zu. Ich bin doch gar nicht so Furcht einflößend, oder?«

Sie drehte sich leicht, um ihn anzuschauen, und lächelte. »Manchmal schon.«

»Wann?«

»Wenn du mich küsst.« Offenbar sprach der Wein aus ihr, aber es war die Wahrheit.

Jon griff nach ihrer Hand und betrachtete ihre langen, schlanken Finger. »Vielleicht überrascht es dich, aber deine Küsse machen mir auch Angst.«

»Ich mache dir Angst?« Das überraschte Maryellen gar nicht so sehr, amüsierte sie aber.

Als müsse er beweisen, dass er recht hatte, beugte er sich vor und umschloss ihre Lippen mit seinen. Es war ein sanfter, kein bisschen fordernder oder drängender Kuss, aber er enthielt ein Versprechen auf unendlich viel mehr.

»Siehst du?«, fragte er leise und klang dabei gar nicht wie er selbst. Er drückte ihre flache Hand auf seine Brust. »Spürst du 
mein Herz klopfen?«

»Ja … es schlägt sehr heftig.« Auch ihr eigenes Herz pochte wie wild. Um ihm zu zeigen, was seine Küsse bei ihr anrichteten, beugte sie sich zu ihm und drückte ihren Mund auf seine Lippen. Dieser Kuss war intensiver, länger, leidenschaftlicher. Als er endete, fühlte Maryellen sich schwindelig. »Fühl mal mein
 Herz«, flüsterte sie.

Jon legte seine große Hand auf ihren Brustkorb, aber dann konnte er offenbar nicht widerstehen und umfasste ihre Brust. Er gab ihr jede Menge Gelegenheit, ihn zu stoppen, aber sie konnte es nicht. Die Empfindungen, die seine Berührung in ihr auslösten, waren zu aufregend, zu verlockend. Seine Finger mühten sich mit den Knöpfen ihrer Bluse ab, als er sie weiter küsste. Noch bevor er damit fertig war, griff sie nach hinten, öffnete ihren BH und befreite ihre Brüste. Jon fing sie mit beiden Händen auf und stöhnte, als sie sich enger an ihn drängte und mit der Zunge sein Ohr liebkoste.

»Willst du das?«, fragte er.

Sie schloss die Augen und nickte, so wild auf ihn, dass sie die Arme ganz fest um ihn schlang und mit den Lippen erneut seinen Mund suchte.

»Sag es«, beharrte er.

»Ja, bitte.«

Sie liebten sich lange und langsam, und es war wunderschön, so ganz anders als alles, was sie je erlebt hatte. Irgendwann im Laufe der Nacht zogen sie ins Obergeschoss um und machten in seinem Bett weiter. Schließlich schlief Maryellen erschöpft ein, eng an Jons Körper gekuschelt. Er hatte den Arm um ihre Taille geschlungen und drückte sie fest an sich.

Kurz vor dem Morgengrauen, als das Licht gerade eben über den Horizont zu steigen begann, wurde sie langsam wach. Erschrocken und kaum gewahr, wo sie sich befand, setzte sie sich abrupt hoch. »Wo bin ich?«

»Bei mir«, antwortete Jon und zog sie wieder in seine Arme. Er küsste sie erneut, und sie drehte sich zu ihm um, um ihm ins Gesicht schauen zu können.

Als sie sich zum zweiten Mal liebten, saß sie auf ihm, und ihre 
langen Haare fielen ihr über die Schultern und über die Brüste.

Am Morgen erwachte Maryellen als Erste und blieb eine Weile ruhig in seinen Armen liegen, während sie darüber nachdachte, was sie getan hatte. Jon Bowman hatte sie verführt – und sie hatte ihn gewähren lassen. Er hatte ihr Wein und Essen serviert und sie dann in sein Bett gelockt – und sie hatte ihn gewähren lassen. Sie hatte bereitwillig mitgemacht, ohne einen Gedanken an Verhütung zu verschwenden. Das war vollkommen verrückt.

Sorgsam bemüht, ihn nicht zu wecken, schlüpfte sie aus dem Bett und stellte entsetzt fest, dass sie völlig nackt war. Auf Zehenspitzen schlich sie die Treppe hinunter, sammelte ihre Kleidungsstücke zusammen und drückte sie gegen ihre Brust. Sie hatte bereits ihre Unterwäsche angezogen und schlüpfte gerade in ihre Wollhose, als Jon mit nacktem Oberkörper oben an der Treppe auftauchte.

»Du willst dich davonschleichen?«, fragte er.

Sie antwortete nicht. Es war offensichtlich, was sie vorhatte, und ein gemeinsames Frühstück bei einer Tasse Kaffee und der Tageszeitung gehörte nicht dazu. »Das hätte nicht geschehen dürfen.«

»Ist es aber. Willst du jetzt so tun, als wäre es nicht geschehen?«

Ihre Wangen glühten. »Ja.«

»Maryellen, sei doch vernünftig.«

»Nein – wir haben eine geschäftliche Beziehung. Mehr darf es nicht sein.«

»Warum nicht?«

Darauf konnte sie ihm keine Antwort geben, ohne eine langatmige Erklärung zu liefern, die sie ihm nicht liefern wollte. »Weil es das nicht darf. Es tut mir leid, aber es geht nur so.«

»Du schuldest mir mehr als das.«

»Ich schulde dir gar nichts.« Sie zog sich weiter so schnell wie möglich an und schloss den Reißverschluss ihrer Hose. »Du hast diese kleine Verführung geplant. Der Wein, das Essen, die Musik …«

»Verdammt noch mal, nein! Aber du wolltest mich genauso wie ich dich. Wenn du deswegen sauer sein willst, in Ordnung, aber sei 
wenigstens ehrlich.«

»Ja, ich wollte dich, aber ich hätte niemals mit dir geschlafen, wenn du mich nicht erpresst hättest, hierherzukommen. Du hattest alles bis ins Detail geplant – bis hin zum Wein, nicht wahr?« Sie schleuderte ihre Haare aus dem Gesicht und griff nach ihrer Bluse, zerrte sich die Ärmel über die Arme und nahm sich nicht einmal die Zeit, die Knöpfe zu schließen, bevor sie zur Garderobe ging und ihren Mantel vom Bügel riss.

»Maryellen«, flehte er sie an. »Geh nicht so. Lüg mich nicht an und belüg nicht dich selbst. Ich habe nicht geplant, was geschehen ist.«

»Für mich ist sonnenklar, dass du es getan hast.« Als sie noch jung, naiv und Jungfrau gewesen war, hatte Clint sie mit Wein und Versprechungen ins Bett gelockt. Sie hatten genauso verantwortungslos auf Verhütung verzichtet, wie sie es auch diesmal getan hatte. In all den Jahren seit ihrer Ehe und ihrer Scheidung hatte sie anscheinend nichts dazugelernt.

»Fein«, fauchte er. »Glaub, was du willst, aber ich kenne die Wahrheit, und du kennst sie auch.«

Maryellen stürmte aus dem Haus, und erst auf halbem Weg nach Hause fielen ihr die Fotos wieder ein.


8. Kapitel

Jack wusste nicht, wie lange er es noch ertragen würde, dass Eric in seinem Haus wohnte. In seinem sehr kleinen
 Haus. Als er an diesem Morgen Frühstück machen wollte, stellte er fest, dass der Brotkasten leer war. Eric hatte den letzten Rest Toast gegessen. Und das war nur das jüngste Beispiel für die Gedanken- und Rücksichtslosigkeit seines Sohnes. Er fragte sich, wie Shelly wohl mit Erics Nachlässigkeit fertigwurde, und räumte fluchend Teller und Tassen in die Geschirrspülmaschine.

Bemüht, seinen Zorn zu beherrschen, beschloss Jack, auf seinen morgendlichen Toast zu verzichten. Das war sowieso besser für die schlanke Linie. Allerdings besserte sich seine Laune kein bisschen, als er feststellen musste, dass Eric beim Duschen fast das ganze heiße Wasser verbraucht und dann die Waschmaschine gestartet hatte.

Ohne zu ahnen, dass der Heißwasserkessel leer war, betrat Jack die Duschkabine, drehte das Wasser auf und stand plötzlich unter einem eiskalten Sprühregen. Erschrocken aufjaulend, riss er die Glastür der Dusche auf, sprang heraus und griff nach einem Handtuch. Leider war es feucht von Erics Dusche. Sein Sohn hatte es tatsächlich geschafft, beide Handtücher zu benutzen, sodass Jack kein trockenes Handtuch mehr hatte.

»Jetzt reicht’s aber!«, rief er und warf das Handtuch zu Boden. Als Eric bei ihm aufgetaucht war, wollte er nur für ein paar Tage bei ihm unterkommen. Aus den paar Tagen waren inzwischen Wochen geworden, und Jack war entschlossen, dem ein Ende zu setzen.

Seine Stimmung verdüsterte sich rasch von Verärgerung zu zorniger Empörung, während er sich – noch nass von der Dusche – anzuziehen versuchte. Zweimal musste er innehalten und tief durchatmen, um seinen rasenden Puls zu beruhigen. Soweit er es beurteilen konnte, hatten Eric und Shelly sich 
komplett verrannt. Keiner von beiden war bereit nachzugeben. Jack hatte gehofft, sie würden sich beim Thanksgiving-Essen in Olivias Haus miteinander aussöhnen, aber unglücklicherweise hatte Shelly die Einladung ausgeschlagen.

Eric hatte versucht, seine Gefühle zu verbergen, aber sie waren dennoch zu offensichtlich. Sein Sohn hatte alle seine Hoffnungen darauf gesetzt, Shelly zu Thanksgiving zu treffen, und ihre Absage zog ihm den Boden unter den Füßen fort. Er war davon überzeugt, dass sie inzwischen mit einem anderen ging. Also hatte Jack ihn überredet, eine Fruchtbarkeitsklinik aufzusuchen. Nach dem Besuch stürzte Eric in eine tiefe Niedergeschlagenheit, die Tage anhielt.

Da Jack nicht wusste, was er sonst noch tun konnte, kam er zu dem Schluss, gar keine andere Wahl zu haben, als die Sache selbst in die Hand zu nehmen. Auf dem Weg ins Büro schmiedete er einen Plan. Als Erstes wollte er Shelly persönlich anrufen.

Zum Glück hatte er die Nummer ihres Büros, und als er sie erreichte, schlug er ihr vor, gemeinsam etwas essen zu gehen. Shelly erklärte sich einverstanden, und sie machten einen Termin aus, an dem sie sich in einem am Wasser gelegenen Restaurant in Seattle treffen wollten. Es musste sich etwas ändern, und zwar schnellstens, um seines Sohnes … und seiner selbst willen.

Um halb sieben abends am selben Tag betrat Jack das gediegene Fischrestaurant. Shelly wartete bereits am Tisch auf ihn. Da sie ihn noch nicht gesehen hatte, nahm er die Gelegenheit wahr, sie einen Moment genauer zu betrachten. Sie war ein hübsches Mädchen, zierlich und zerbrechlich wirkte sie, vor allem jetzt. Jack stellte überrascht fest, dass sie bereits Umstandskleidung trug.

»Hallo Shelly«, begrüßte er sie und küsste sie auf die Wange, bevor er sich ihr gegenüber an den Tisch setzte.

»Mr. Griffin.«

»Bitte, nenn mich einfach Jack.«

»In Ordnung.« Sie senkte den Blick und gab vor, die Speisekarte zu lesen, aber Jack hatte das Gefühl, dass sie schon wusste, was sie bestellen wollte. Er jedenfalls wusste, was er wollte. Die Krabbenpuffer waren hervorragend. Aber bei diesem Treffen ging 
es nicht um Krabbenpuffer oder andere Speisen auf der Karte.

»Ich schätze, du fragst dich, warum ich dich angerufen habe«, eröffnete Jack das Gespräch und legte die Speisekarte aus der Hand.

»Ich nehme an, es geht um Eric … Wie geht es ihm?« Offenbar hatte die Frage ihr unter den Nägeln gebrannt.

»Nicht gut. Du fehlst ihm.«

Shelly schaute zum Anleger und der weiten schwarzen Wasserfläche dahinter hinüber. »Er fehlt mir auch«, sagte sie leise und sanft.

»War mein Sohn eigentlich schon immer so schlampig?«, fragte Jack, um die Stimmung ein wenig aufzulockern. Eric konnte das durchaus im Blut liegen. Sein eigener Hang zur Unordnung hatte Jack noch nie besonders gestört, aber Erics trieb ihn zum Wahnsinn. Außerdem war Eric bei Weitem chaotischer als er.

»Schon immer«, erwiderte Shelly und zeigte den Anflug eines Lächelns. »Ich bin die Ordentliche und gut Organisierte. Isst er denn anständig?«

Vermutlich wäre es keine gute Idee, jetzt zuzugeben, dass sein Sohn ihm die Haare vom Kopf fraß. »Appetit scheint er jedenfalls zu haben. Und wie steht es mit dir?«

Shelly lächelte jetzt stärker, und Jack fiel auf, wie blass sie war. »Ich bin ständig hungrig. In meinem ganzen Leben hatte ich noch nie so ausgeprägten Appetit wie jetzt. Ich frühstücke, und schon am späten Vormittag bin ich wieder ausgehungert und brauche ein zweites Frühstück.«

Das arme Mädchen versuchte durch Essen diese schwierige Zeit zu überstehen. Jack wünschte sich, er wüsste, was er sagen sollte.

»Hast du in letzter Zeit mal mit Eric gesprochen?«, schnitt er vorsichtig das Thema an, das ihm auf dem Herzen lag.

»Nein … wir haben nicht mehr miteinander geredet seit der Woche vor Thanksgiving.«

»Dann weißt du es also nicht.« Jack sank der Mut. Eric hatte ihr demnach nichts gesagt.

»Was weiß ich nicht?«

»Ich habe Eric überredet, in eine Fruchtbarkeitsklinik zu gehen und sein Sperma untersuchen zu lassen. Du behauptest, das Baby 
sei von ihm, und Eric sagt, das könne nicht sein, weil uns vor Jahren ein Arzt gesagt hat, er könne nicht Vater werden.«

Shelly strahlte. »Das war eine großartige Idee. Dann weiß er, dass das Baby von ihm ist.«

»Leider nein.« Jack schaute sich um, überrascht, dass sich der Kellner noch nicht hatte blicken lassen. Wie auf ein Stichwort trat der Mann an ihren Tisch. Jack bat um einen Kaffee und bestellte die Krabbenpuffer. Shelly entschied sich für einen Gartensalat mit extra Ranch-Dressing, Fettuccine Alfredo mit Hähnchen und ein Knoblauch-Käse-Brot. Jack hegte den Verdacht, wenn in der Hauptspeisen-Karte auch die Desserts gestanden hätten, hätte sie auch davon noch etwas bestellt.

»Wie meinst du das? Wenn Eric die Klinik aufgesucht hat, dann muss er doch wissen, dass er der Vater des Babys ist«, hakte Shelly nach. Sie breitete die Leinenserviette über ihren Schoß und strich sie so nachdrücklich glatt, als wäre eine Knitterfalte ein Grund für eine Strafmaßnahme. Ihre Miene zeigte deutlich, wie angespannt sie war.

»Laut Befund ist es äußerst unwahrscheinlich, dass Eric Kinder zeugen kann.« Jack war nur äußerst ungern der Überbringer der schlechten Nachricht, aber er war davon ausgegangen, dass Eric ihr das bereits gesagt hatte. Er hatte angenommen, dass das nachfolgende Gespräch mit Shelly – das, wie er jetzt wusste, gar nicht stattgefunden hatte – der eigentliche Grund für die Niedergeschlagenheit seines Sohnes war, und nicht der Befund der Klinik. »Ich habe den Befund selbst gelesen. Seine Spermienzahl ist sehr niedrig. Es gibt eine winzige Chance, dass er das Kind gezeugt hat, aber das zieht er nicht in Betracht. Er sieht nur, dass da äußerst unwahrscheinlich
 steht.«

Shelly senkte den Blick, und Jack fragte sich, ob sie wohl gegen Tränen ankämpfte. »Das erklärt eine Menge«, flüsterte sie.

»Oh?« Jack wollte sie nicht bedrängen, aber wenn sie bereit war, darüber zu reden …

»Es erklärt, warum er mich nicht angerufen hat. Er glaubt nicht, dass es sein Baby ist. Offensichtlich glaubt er, ich hätte ihn betrogen, und das nehme ich ihm übel. Sein Mangel an Vertrauen verletzt mich zutiefst, Jack.« Sie starrte auf die Tischplatte. »Und 
trotzdem bezahlt er immer noch die Miete für die Wohnung. Er weiß, dass mein Gehalt dafür nicht ausreicht.«

Am liebsten hätte Jack laut aufgestöhnt. Er war zwar dankbar, dass Eric sich als großzügig erwies, aber das bedeutete zugleich, dass es noch Jahre dauern konnte, bis er wieder eine eigene Wohnung bezog. Vorerst hatte Jack seinen Sohn am Hals.

»Ich habe ihm gesagt, er soll das nicht tun und dass ich die Miete allein bezahle, aber er übernimmt sie immer noch.« Sie hielt inne und schüttelte den Kopf. »Ich bin ihm dankbar dafür. Ich wüsste nicht, was ich tun soll, wenn ich neben allem anderen auch noch die Miete allein aufbringen müsste.«

»Verzeih mir, wenn ich jetzt ganz unverblümt frage«, sagte Jack, »aber ich muss die Wahrheit wissen. Ist Eric der Vater deines Babys?«

Zum ersten Mal begegnete Shelly seinem Blick. »Dieses Baby ist das Kind deines Sohnes. Sobald es auf der Welt ist, kann ich das zweifelsfrei beweisen. Bis dahin, glaube ich, bringt es nichts, wenn Eric und ich uns sehen.«

Das beantwortete Jacks zweite Frage, noch bevor er sie aussprechen konnte. »Verstehe.«

»Danke für deine Anteilnahme«, fuhr sie leise fort. »Ich weiß das sehr zu schätzen. Aber es spielt keine Rolle, was die Klinik Eric gesagt hat. Ich weiß es besser. In nicht einmal fünf Monaten bringe ich den Beweis zur Welt.«

Nach dem Essen mit Shelly fühlte sich Jack einer Lösung seines Problems kein Stückchen näher. Als er nach Hause kam, saß Eric vor dem Fernseher und aß eine große Packung Kartoffelchips.

»Du kommst spät«, sagte sein Sohn, ohne den Blick vom Fernseher zu wenden.

»Ich habe mich in Seattle mit Shelly zum Essen getroffen.«

Eric griff nach der Fernbedienung und schaltete den Fernseher aus. »Du hast dich mit Shelly getroffen?« Stirnrunzelnd schaute er Jack an, als wartete er auf eine nähere Erklärung. »Hat sie dich angerufen?«, fragte er schließlich.

»Ich habe sie angerufen.« Jack legte seinen Regenmantel ab und überlegte, wie er am geschicktesten vorgehen sollte.

»Hast du ihr von dem Spermatest erzählt?«, fragte Eric aufgebracht. Er war aufgesprungen, und in seinen Augen funkelte Empörung.

»Heute Morgen war kein Brot mehr da«, sagte Jack, »das heiße Wasser war verbraucht, beide Handtücher waren nass und …«

»Du hast mich hintergangen, weil ich das letzte Stück altes Brot im Haus gegessen habe? Willst du mir das sagen?«

»Nein … ich hatte gehofft, mit Shelly reden zu können, um diese Geschichte ein für alle Mal zu klären.«

»Wenn du mich hier raushaben willst, musst du mir das nur sagen.« Damit stürmte Eric in das Zimmer, das einmal ein Gästezimmer gewesen war.

»Ich habe nicht gesagt, dass du ausziehen sollst«, widersprach Jack, aber selbst in seinen Ohren klang das nicht überzeugend.

»Kein Problem, Dad«, erklärte Eric, als er eine Minute später mit seiner Reisetasche zurückkam. Seine Kleidung hatte er so hineingestopft, dass sie an allen Ecken und Enden daraus hervorquoll. »Ich bin hier raus. Du warst mir nicht gerade ein Vater, als ich als Kind einen Vater brauchte. Ich weiß nicht, was mich auf den Gedanken gebracht hat, du könntest dich geändert haben.«

Jack stöhnte frustriert. Bei seinem Versuch, ihr Leben wieder in normale Bahnen zu lenken, hatte er alles vermasselt. »Hör mal, Eric, es tut mir leid.«

»Es tut dir leid?«, wiederholte Eric, als hätte er noch nie eine so lächerliche Aussage gehört. »Dafür ist es ein bisschen zu spät. Keine Sorge, ich falle dir nicht weiter zur Last.«

Damit war er fort, und Jack fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis er wieder von seinem Sohn hörte.

Um die Weihnachtszeit ist es in Cedar Cove besonders schön, dachte Maryellen, als sie die Galerie am ersten Freitag im Dezember öffnete. Die Harbor Street war beidseits von Girlanden aus Tannenzweigen gesäumt, und von den Straßenlaternen hingen gewaltige festliche Zuckerstangen. Die Galerie selbst war mit Lichterketten aus winzigen weiß leuchtenden Lichtern und elegant drapierten Fichtenzweigen geschmückt, deren harziger 
Duft die Luft erfüllte. Für Maryellen war das der Duft von Weihnachten, der Duft, den sie mit den Weihnachtsferien als Kind verband – und mit ihrem Vater. Ganz plötzlich stand er ihr vor Augen, wie er einen frisch geschlagenen Weihnachtsbaum ins Haus brachte und mit den Stiefeln aufstampfte, um den Schnee loszuwerden. Unerwartet schossen ihr Tränen in die Augen, und sie blinzelte sie eilig fort.

Aus irgendeinem Grund musste sie an Jon denken. Vor zwei Wochen hatte sie ihn zum letzten Mal gesehen, aber sie rechnete damit, dass er schon bald mit neuen Fotografien in die Galerie kommen würde, zumal sie sie nicht mitgenommen hatte, als sie fluchtartig sein Haus verließ. Sie hatte sich so gut wie möglich emotional auf diese nächste Begegnung vorbereitet. Auf keinen Fall konnte sie zulassen, dass ihre Geschäftsbeziehung unter dem litt, was zwischen ihnen geschehen war. Seit jener Nacht hätte sie sich bestimmt an die tausend Mal am liebsten in den Hintern gebissen, weil sie ihren niederen Instinkten nachgegeben hatte. Sie hatte jede Menge Ausreden gefunden, um ihr Verhalten zu rechtfertigen, aber nicht eine hatte der Zeit und der Wahrheit standgehalten. Es lag nicht am Wein oder am Mondlicht, und sie konnte auch nicht Jon die Schuld geben, dass er sie verführt hatte. Schließlich war sie aktiv beteiligt gewesen.

Gerade so, als hätte Jon gewusst, dass sie an ihn dachte, tauchte er kurz nach Geschäftsöffnung in der Galerie auf. Maryellen war mit einer Kundin beschäftigt, als er das große offene Studio betrat. Sie sah, dass er zwei gerahmte Fotografien bei sich hatte, und ging davon aus, dass noch mehr in seinem Auto lagen.

Sie kümmerte sich immer noch um die Kundin, als Jon ein zweites und ein drittes Mal hereinkam und weitere Fotografien ins Hinterzimmer brachte.

»Ich werde es mir überlegen«, sagte Mrs. Whitfield.

Maryellen brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass die Frau des Arztes sich auf das Aquarell bezog, das sie als Weihnachtsgeschenk für ihren Mann in Betracht gezogen hatte.

»Aber gern«, sagte sie und verabschiedete Mrs. Whitfield kurz darauf. Und dann, fast ohne Vorwarnung, stand sie allein im Hinterzimmer der Galerie – mit Jon.

»Hallo«, begrüßte sie ihn steif, angestrengt bemüht, höflich und freundlich zu bleiben. Bevor sie sein Haus verlassen hatte, hatte sie ihm gesagt, dass ihre Beziehung künftig rein geschäftlich sein würde. Und sie hatte das vollkommen ernst gemeint.

»Hallo.« Er musterte sie so intensiv, dass sie den Blick abwandte.

»Ein schöner Morgen, nicht wahr?«, murmelte sie.

»Der Himmel ist grau in grau, und es wird bald regnen.«

Sie lächelte schwach. Offenbar funktionierte Small Talk nicht, aber das war bei diesem Mann nie anders gewesen. »Wie ich sehe, hast du mir ein paar Bilder gebracht.«

»Das sind die, die du bei mir hast liegen lassen. Wenn du es nicht so eilig gehabt hättest …«

»Ich bin dir dankbar, dass du sie vorbeigebracht hast«, fiel sie ihm ins Wort, bevor er noch mehr sagen konnte, was sie an jenen Abend erinnerte.

»Ich bin noch aus einem anderen Grund gekommen«, sagte er und schob die Hände in die Gesäßtaschen seiner Jeans. Es machte sie nervös, dass er unruhig auf und ab wanderte, aber dann wurde ihr klar, dass er ebenfalls nervös war. Abrupt blieb er stehen. »Hast du Sonntagnachmittag Zeit? Da findet eine Eisenbahn-Sonderfahrt mit Dinner statt, an der ich schon immer teilnehmen wollte, und ich habe gehofft, du würdest mich als mein Gast begleiten.«

Genau so etwas hatte Maryellen befürchtet. Sie hielt so lange die Luft an, dass ihre Lungen zu schmerzen begannen. »Danke für das Angebot, aber nein, danke.«

»Nein?« Er klang verletzt und verwirrt.

»Ich habe es ernst gemeint, was ich gesagt habe. Es ist wichtig, dass unsere Beziehung nicht über das Geschäftliche hinausgeht.«

Er runzelte die Stirn. »Dafür ist es etwas spät«, murmelte er.

Sie ignorierte seine Bemerkung. »Ich habe kein Interesse daran, mich außerhalb der Galerie mit dir zu treffen.« Deutlicher konnte sie es nicht sagen.

»Du warst diejenige, die mich zu der Halloween-Party eingeladen hat.«

»Ich weiß, und das war ein Fehler. Der erste einer ganzen Reihe 
von Fehlern. Hör zu, Jon, das ist alles ziemlich peinlich und unangenehm, aber ich möchte dich bitten, zu vergessen, was geschehen ist.«

Seine Miene verfinsterte sich. »Willst du das wirklich?«

»Bitte.«

Einen Moment sah es so aus, als wollte er mit ihr diskutieren, aber dann schüttelte er den Kopf. »Eine andere Wahl habe ich wohl nicht?«

»Nein, ich weiß. Noch einmal: Es tut mir leid.«

»Na schön, egal.«

Maryellen stellte ihm eine Quittung für die Bilder aus und hielt sie ihm hin.

Ein unbehaglicher Augenblick verstrich, bevor er das Blatt Papier nahm, sich umdrehte und die Galerie verließ. Kaum war er fort, schloss Maryellen die Augen und ließ die aufgestaute Anspannung mit einem tiefen Seufzer entweichen. Sie sank auf einen Stuhl und versuchte, ihre Fassung wiederzuerlangen.

»Moment mal«, sagte Jon und platzte wieder in den Raum. »Ich bin nicht gerade gut darin, so zu tun, als ob. Vielleicht kannst du ja vergessen, was geschehen ist, aber ich kann es nicht. Verdammt noch mal, Maryellen, was wir hatten, war gut. Das kannst du doch sicher auch erkennen?«

»Nein, kann ich nicht. Mach die Dinge bitte nicht komplizierter, als sie schon sind.« Sie hätte wissen müssen, dass er die Sache nicht einfach auf sich beruhen lassen würde.

»Ich bin nicht derjenige, der die Dinge kompliziert macht – du bist es. Wir sollten uns zusammensetzen und darüber reden. Du entscheidest, wann und wo.«

»Es gibt nichts zu bereden.«

»Ich verstehe dich nicht«, sagte Jon und wanderte wieder ruhelos auf und ab. Die alten Bodendielen knarrten unter seinen Füßen, während er um eine wunderschöne blaue Porzellanvase herumging, die sie für die Ausstellung vorbereiten wollte. »Wenn du so tun willst, als wäre es nicht geschehen, nur zu, aber ich kann das nicht. Ich wünschte wirklich, ich könnte es, denn ich kann einfach nicht aufhören, an dich zu denken. An uns beide …«

»Keine Sorge, für mich ist die Sache vergessen.«

Er schnaubte abfällig, denn natürlich war ihm klar, dass sie log. »Wenn du uns eine Chance geben könntest«, wandte er ein, »dann würdest du womöglich erkennen, dass das, was wir haben, wertvoll ist.«

»Das bezweifle ich«, sagte sie so ausdruckslos, wie sie konnte, um ihm den Eindruck zu vermitteln, dass dieses Gespräch sie langweilte. »Ich fürchte, du hast die Situation missverstanden.«

Er starrte sie an. »Du tust so etwas regelmäßig?«

Sie lachte, hoffte, dass dieses Lachen belustigt klang, obwohl sie sich in Wirklichkeit gedemütigt und beschämt fühlte. »Keineswegs … Jon, es tut mir leid, wenn du mehr in unsere gemeinsame Nacht hineininterpretiert hast, als du solltest, aber …«

»Ich weiß, ich weiß«, wiegelte er ab und hob die Hände, um sie zu stoppen. »Ich habe verstanden.«

Sie hoffte inständig, dass er das wirklich hatte.

»Unsere Beziehung beschränkt sich aufs rein Geschäftliche.«

Sie nickte, zwang sich zu einem Lächeln, das vermutlich eher einer Grimasse ähnelte.

Langsam ließ er den Blick durch das Hinterzimmer der Galerie wandern. »Wenn das so ist, werde ich dich nicht wieder belästigen.«

»Dafür bin ich dir dankbar«, erwiderte sie erleichtert.

»Schickst du mir den Scheck zu, wenn die Fotos verkauft sind?«

Maryellen begriff nicht sofort. »Den Scheck schicken? Du meinst, du kommst nicht wieder in die Galerie?«

»Ich halte das für keine gute Idee«, erklärte er knapp.

»Ah …« Jetzt hatte er sie aus der Fassung gebracht. »Genau deshalb wollte ich das Private aus dieser Beziehung heraushalten! Es ist doch nicht nötig, unsere Geschäftsbeziehung zu beenden, oder? Ich meine, deine Bilder sind wundervoll, wirklich wundervoll, und … Du wirst zukünftig jemanden vorbeischicken, um deine Arbeiten abzuliefern, nicht wahr?«

Die Frage stand zwischen ihnen und hing etliche spannungsgeladene Sekunden in der Luft. Während sie darauf wartete, dass er über ihren Lösungsvorschlag nachdachte, rang Maryellen hinter ihrem Rücken die Hände. Das hatte sie nicht gewollt. Sie war stolz darauf, seine Fotos ausstellen zu können. 
Seine Werke zogen Kunden an und wurden gut bezahlt. Diese Geschäftsbeziehung war von Vorteil für sie beide.

Jon begegnete ihrem Blick, und in seinen Augen standen Zorn und Bedauern.

»Ich denke, es wird Zeit, dass ich mir eine andere Galerie suche«, sagte er und zuckte mit den Schultern. Es sollte beiläufig aussehen, wirkte aber alles andere als das.

Maryellen verkniff sich die Worte, mit denen sie ihn hätte bitten können, sich das noch einmal zu überlegen und zu bleiben. »Wenn es das ist, was du möchtest«, brachte sie mühsam leise hervor, »dann kann ich dir nur alles Gute wünschen.«

»Es ist nicht das, was ich möchte«, erwiderte er knapp. »Es ist das, was du
 willst. Leb wohl, Maryellen.«

Ein dicker Kloß bildete sich in ihrem Hals, als Jon sich umdrehte und zum zweiten Mal zum Gehen wandte. »Ach, zum Teufel«, murmelte er und drehte sich erneut um. Rasch kam er auf sie zu. »Keine Angst«, sagte er und griff nach ihren Schultern. »Wie gesagt, ich habe nicht vor, dich noch einmal zu belästigen, aber ich hätte gern eine letzte Erinnerung an dich, bevor ich gehe.«

»Was?«, fragte sie mit zitternder Stimme. Seine Berührung traf sie wie ein elektrischer Schlag.

»Das«, erwiderte er heiser, und dann küsste er sie, als hätte er von dem Augenblick an, in dem sie aus seinem Haus geflüchtet war, an nichts anderes denken können. Sein Kuss war fordernd und heiß und unerträglich langsam. Als er endlich seine Lippen von ihren löste, rauschte das Blut in ihren Ohren.

Maryellen wollte ihm nicht die Genugtuung gönnen, zu sehen, wie sie auf ihn reagierte, aber sie konnte es nicht verhindern. Als er sie losließ, taumelte sie zwei Schritte rückwärts und rang nach Luft. Instinktiv hob sie die Hand an die Kehle.

Er murmelte etwas in sich hinein, was sie nicht verstand, und ging. Diesmal wusste sie, dass sein Abschied endgültig war. Ihre Beine trugen sie nicht mehr recht, und Maryellen war den Tränen verdächtig nah. Sie schleppte sich zur Kaffeekanne, goss sich eine Tasse Kaffee ein und stellte erschrocken fest, wie heftig ihre Hand dabei zitterte.

Er hatte sie so geküsst, weil er wollte, dass sie sich an ihn erinnerte. Dass sie sich an die Nacht erinnerte, die sie miteinander verbracht hatten. Sein Plan war nur zu gut aufgegangen. Sie schloss die Augen, und sofort erlebte sie im Geiste noch einmal, wie sie sich langsam und verführerisch liebten. Sie erinnerte sich daran, wie er sie berührt hatte, wie seine kräftigen Männerhände sich auf ihr anfühlten, als er ihren Körper erforschte, wie er sie erst mit den Fingern und dann mit seiner Zunge liebkoste. In lebhaften Einzelheiten erinnerte sie sich an das, was sie empfunden hatte, als er sie liebte. Sie hatte ihn mit einer Leidenschaft begehrt, von der sie sich nur schwerlich distanzieren konnte.

Sie hatte nicht vorgehabt, Jon zu verletzen, aber es ließ sich nicht leugnen, dass sie das getan hatte. Und dabei verletzte sie auch sich selbst. Jon verstand nicht, warum sie ihn abwies. Er wusste es nicht und würde es auch nie erfahren. Sie hatte ihn fortgeschickt aus einem Grund, der tief in ihrer Seele begraben war.

Diesen Weg war sie schon einmal gegangen, und sie trug immer noch die Narben. Manchmal heilten seelische Wunden viel schwerer als körperliche. Manchmal heilten sie nie.

Als Zach am Sonntagmorgen aufwachte, lagen Weihnachtslichterketten auf dem Wohnzimmerfußboden ausgebreitet.

»Hi, Dad«, sagte Eddie, als Zach gähnend auf dem Weg zur Küche einen Blick in das Zimmer warf. Sein Sohn saß mitten zwischen den Lichterketten, entwirrte sie und hängte die langen Schnüre über die Rückenlehne des Sofas.

»Was tust du da?«, fragte Zach. Rosie liebte es, das Haus außen mit Weihnachtsketten zu schmücken, aber er hatte das schon immer überflüssig und lästig gefunden. Ein Blick auf die Uhr zeigte ihm, dass es noch nicht einmal sieben war. Offenbar war Rosie schon eine Weile auf den Beinen.

»Mom hat sie rausgeholt«, erklärte Eddie und steckte den Stecker einer der Lichterketten in eine Steckdose. Sofort leuchtete sie auf, sodass Zach geblendet die Augen schloss.

Er vermutete, dass seine Frau ihm damit nicht gerade subtil zu verstehen geben wollte, was sie von ihm erwartete, nämlich, die Lichterketten an diesem Vormittag aufzuhängen. Toll, einfach toll. Vielleicht hatte sie ihm das sogar schon gesagt, aber im Moment waren sie nicht besonders gut aufeinander zu sprechen. Es stand zu befürchten, dass die Weihnachtsfeiertage ihre Selbstbeherrschung und Geduld sehr auf die Probe stellen würden, wenn man bedachte, wie Thanksgiving verlaufen war. Irgendwie hatten sie den Tag überstanden, ohne dass es zu einem größeren Wutausbruch gekommen war – vermutlich, weil Rosie den größten Teil des Nachmittags zusammen mit ihrer Schwester in der Küche verbracht und sich zweifellos ausgiebig über ihn beklagt hatte.

»Wo steckt deine Mutter?«, fragte er gereizt.

»Weggefahren.«

»Weggefahren?« Zach warf noch einmal einen ungläubigen Blick auf die Uhr. »Wo steckt sie jetzt?«

»Beim Weihnachtsbasar der Highschool.«

»Und was macht sie da?«

Eddie zuckte mit den Schultern. »Das hat sie mir nicht gesagt. Können wir bei McDonald’s frühstücken? Ich kann die Pop-Tarts nicht mehr sehen.«

Zach starrte seinen Sohn fassungslos an. Dieses neunjährige Kind hielt tatsächlich ein Essen außer Haus für die Alternative zu Pop-Tarts. Rosie vernachlässigte ihre Pflichten als Hausfrau und Mutter inzwischen so sehr, dass ihre Kinder offenbar nicht einmal wussten, dass die meisten Familien sich zu den Mahlzeiten am Esstisch versammelten.

»Dad?«

Eddies dringlicher Schrei riss ihn aus seinen Gedanken. »Sieh mal!« Er deutete auf den Fernseher. »Das will ich zu Weihnachten haben.«

Zach schaute hin und sah, wie ein ferngesteuerter Monstertruck sich mit ohrenzerfetzendem Röhren über einen gewaltigen Erdhügel katapultierte.

»Mom hat gesagt, ich kann ihn haben.«

»So, hat sie das?« Zach würde mit Rosie darüber reden müssen. 
Er dachte gar nicht daran, mehrere hundert Dollar für solch ein blödes Spielzeug auszugeben. Beim Betreten der Küche stellte er fest, dass seine Frau zwar keinen Kaffee aufgebrüht, aber sich die Zeit genommen hatte, ihm einen Zettel zu schreiben, den sie an die Kaffeekanne gelehnt hatte.

Bin bis vier beim Basar. Häng die Außenlichterketten auf, ja? Allison ist auf einer Pyjamaparty und muss nachher abgeholt werden. Wenn du es schaffst, kauf den Weihnachtsbaum. Bis später.

Rosie

Seine Frau hatte vergessen zu erwähnen, dass sie beim Basar helfen würde. Das hätte er sich zwar denken können, aber er hatte dennoch gehofft, dass sie wenigstens einmal einen Tag gemeinsam verbringen konnten, ohne Verpflichtungen, ohne Aufgaben und Forderungen. Früher war der Kauf des Weihnachtsbaums eine Familienangelegenheit gewesen. Sie waren gemeinsam zum Verkaufsplatz gefahren, und jeder durfte ein Wörtchen mitreden. Beim anschließenden Schmücken hatten sie immer viel Spaß gehabt, mit passender Hintergrundmusik, Popcorn im Popcornbereiter und heißem Apfelpunsch. Mittlerweile waren der Kauf und das Schmücken des Weihnachtsbaums jedoch zu einer eher lästigen Angelegenheit verkommen, die irgendwie in Rosies übervollem Terminkalender untergebracht werden musste.

»Fahren wir zum Frühstück zu McDonald’s?«, fragte Eddie noch einmal.

Zach antwortete nicht.

»Dad?«

»Ja, klar«, murmelte er und stellte fest, dass im Kühlschrank keine Milch mehr stand. Rosie hatte ihm also nicht nur eine Aufgabenliste hinterlassen, sondern auch gähnende Leere im Kühlschrank.

Den ganzen Morgen kochte Zach beim Gedanken an die Nachlässigkeit seiner Frau gegenüber ihrer Familie vor sich hin. Er wusste noch, was Janice Lamond ihm von dem besonderen Samstag erzählt hatte, den sie für ihren Sohn plante. Sie war 
eindeutig eine Mutter, für die ihr Kind an erster Stelle stand.

Nach dem Frühstück bei McDonald’s holte Zach seine Tochter bei ihrer Freundin ab und machte sich dann mit Eddies Hilfe daran, die Lichterketten aufzuhängen.

»Kaufen wir heute unseren Weihnachtsbaum?«, fragte Eddie, während Zach auf der Leiter stand und die Lichterkette an der Dachkante entlang befestigte. Er schaute zu seinem Sohn hinunter, der ihn besorgt anschaute.

»Frag deine Schwester, ob sie mitkommen möchte«, erwiderte Zach.

»In Ordnung.« Eddie rannte ins Haus, um keine fünfzehn Sekunden später wieder herauszukommen. »Allison sagt, sie kommt mit, wenn sie muss. Wir brauchen sie nicht dabei, oder, Dad?«

»Sag ihr, wir brauchen sie.«

Eddie reagierte darauf mit einem so ungläubigen und angewiderten Blick, dass Zach unwillkürlich lachen musste. Mit leisem Bedauern wurde ihm bewusst, dass er soeben zum ersten Mal an diesem Tag gelächelt hatte. Nicht die Kinder waren schuld, dass Rosie ihre Zeit lieber in Gesellschaft von Fremden verbrachte als mit ihrer eigenen Familie. Wenn sie nach Hause kam, wollte Zach ein ernstes Wort mit ihr reden.

Der Kauf des Weihnachtsbaums erwies sich als eine weitere ärgerliche Episode an einem Tag, der schon übel begonnen hatte und mit dem es schnell bergab gegangen war. Als sie nach Hause zurückkamen, stritten sich die Kinder, und hungrig waren sie obendrein. Zach fuhr seinen Wagen in die Garage und stellte fest, dass Rosies Auto schon dort stand.

»Wir haben den Baum gekauft, Mom!«, rief Eddie, als er in die Küche rannte.

»Hi«, sagte Zach, entschlossen, sich fröhlich zu geben, bis er einen Augenblick fand, in dem er mit seiner Frau unter vier Augen reden konnte. »Wie war dein Tag?«

Rosie saß mit hochgelegten Füßen auf dem Sofa. »Ich bin fix und fertig. Wie ist es hier zu Hause gelaufen?«

»Toll«, antwortete Eddie. »Dad und ich haben die Lichterketten aufgehängt. Wir haben bei McDonald’s gefrühstückt und waren 
dann im Supermarkt und haben Milch gekauft.«

»Ihr habt Lebensmittel eingekauft?«, fragte Rosie sichtlich erleichtert.

»Nur Milch und Brot.« Wieder war es Eddie, der die Antwort gab. »Dad hat vorgeschlagen, Tomatensuppe und getoastete Käse-Sandwiches zum Mittagessen zu machen, und dafür brauchten wir das.«

»Klingt, als hättet ihr einen schönen Tag gehabt.«

»Werden wir heute Abend den Baum schmücken?«, fragte Allison mit gelangweilter Miene.

»Natürlich«, sagte Zach.

»Nicht heute Abend«, erwiderte Rosie zeitgleich.

Allisons Blick wanderte zwischen ihnen hin und her.

»Ich habe neun Stunden auf meinen Beinen verbracht«, fügte Rosie hinzu. »Das Letzte, was ich jetzt tun möchte, ist, den Baum zu schmücken. Das können wir morgen nach dem Gottesdienst erledigen.«

»Kann ich nicht«, beklagte sich Allison. »Der Französischclub hält seinen Kuchenbasar im Einkaufszentrum ab, weißt du noch?«

»Ach ja, richtig.« Rosie rieb sich die Augen. »Ich muss doch nicht etwa mithelfen, oder?«

»Doch, Mom …« Ihre Tochter klang verletzt und gereizt zugleich.

»Okay, okay.«

»Wie sieht es mit Abendessen aus?«, fragte Zach.

Sie hatten während der Woche bereits einmal Pizza gehabt und einmal Grillhähnchen von KFC. Zach war durchaus klar, dass alle während der Vorweihnachtstage besonders viel um die Ohren hatten, aber ihm schien es wichtig, dass sie wenigstens an einem Abend der Woche als Familie gemeinsam zu Abend aßen.

»Wer möchte was?«, fragte Rosie.

»Pizza!«, rief Eddie.

»Ich habe keinen Hunger«, maulte Allison.

Zach zog die Brauen zusammen.

»Ich schätze, du möchtest Hackbraten mit Stampfkartoffeln«, murmelte Rosie gerade laut genug, dass Zach es hören konnte.

»Das wäre nett«, erwiderte er. »Ausnahmsweise mal«, fügte er 
dann hinzu.

»Schmücken wir nun heute Abend noch den Baum oder nicht?«, fragte Allison und sank neben ihrer Mutter auf dem Sofa zusammen.

»Offenbar nicht«, sagte Zach.

»Wenn dein Vater unbedingt will.« Wieder hatten sie gleichzeitig gesprochen.

Allison stand auf und verschwand in Richtung Flur. »Klärt ihr beiden das untereinander, und wenn ihr entschieden habt, was ihr tun wollt, sagt mir Bescheid. Ich bin in meinem Zimmer.«

Als spürte auch er, dass ein Streit in der Luft lag, zog gleich darauf auch Eddie es vor, in seinem Zimmer zu verschwinden.

Das anschließende Schweigen im Raum war ohrenbetäubend laut.

»Du hättest mir sagen sollen, dass du vorhattest, den ganzen Tag fort zu sein«, sagte Zach, der seinen Ärger nicht länger zügeln konnte.

»Das habe ich«, fauchte Rosie.

»Wann?«

»Montagabend, weißt du noch?«

»Wenn ich es wüsste, hätte ich das jetzt nicht angesprochen, richtig?«

Rosie schnellte vom Sofa hoch und marschierte in die Küche. »Ich will mich nicht darüber streiten.«

»Gut, ich nämlich auch nicht. Aber ich bin es leid, Rosie.«

»Was ist nur los mit dir?« Sie wirbelte herum. »Wir können nicht mehr miteinander reden.«

»Ich habe doch nur gesagt, dass ich mich nicht entsinnen kann, von dir erfahren zu haben, dass du den ganzen Tag fort sein würdest.«

»Und ich sagte …«

»Ich weiß, was du gesagt hast.« Er geriet rasch in Rage. »Du hättest mich erinnern können.«

»Wozu? Damit du mir deswegen wieder was vorjammerst?«

Ah, das war es also. Sie sah in ihm denjenigen, der an allem etwas auszusetzen hatte. Damit wies sie ihm die Schuld an allem zu.

»Ich schreibe dir jetzt eine Aufgabenliste«, knurrte er und griff nach Stift und Papier. »Erstens, wir brauchen Lebensmittel.«

»Ihr wart im Supermarkt. Da hättest du auch mehr als Milch und Brot einkaufen können, weißt du?«

»Ich arbeite vierzig Stunden die Woche.«

»Ich etwa nicht?«, rief sie empört.

»Schau dich um und beantworte dir deine Frage selbst. Wenn du arbeitest, dann sag doch mal, für wen genau du eigentlich arbeitest. Nicht für deine Familie. Nicht für mich, nicht für unsere Kinder. Ein Weihnachtsbasar ist dir wichtiger als ein Samstag mit deiner Familie. Ein Kuchenbasar im Einkaufszentrum hat für dich höhere Priorität als das gemeinsame Schmücken des Weihnachtsbaums.«

Rosie knallte ein halbes Kilo tiefgekühltes Hackfleisch in die Mikrowelle. »Jetzt tu nicht so, als wärst du der Märtyrer in unserer Ehe, Zachary Cox. Wenn du dich für so vollkommen hältst, dann kannst du anfangen, hier zu Hause mehr zu helfen. Wer hat gesagt, dass ich allein für die Lebensmitteleinkäufe verantwortlich bin? Du scheinst zu glauben, nur weil ich keiner geregelten bezahlten Arbeit nachgehe, kannst du mir vorschreiben, wie ich meine Tage zu verbringen habe. Ich habe auch ein Leben!«

»Hört auf euch anzuschreien!«, kreischte Eddie. »Hört endlich auf damit!« Er stand in der Küchentür, Tränen in den Augen, die Hände auf die Ohren gepresst.

»Eddie, es tut mir so leid!«, rief Rosie und klang jetzt selbst den Tränen nahe. Sie beugte sich zu ihrem Sohn hinunter, um ihn in die Arme zu nehmen, und warf Zach zugleich einen vorwurfsvollen Blick zu. »Jetzt schau, was du angerichtet hast!«

»Ich?« Lustig, wie sie alles so zurechtdrehte, dass er immer der Schuldige war.

Zach wartete bis nach dem Abendessen – ein Topf Chili, den sie in etwa zwanzig Minuten zusammengerührt hatte, aber immer noch ein bedeutender Fortschritt gegenüber allen anderen Mahlzeiten in letzter Zeit –, bevor er erneut das Gespräch mit seiner Frau suchte. »Offensichtlich haben wir etliche Streitpunkte, über die wir sprechen müssen«, begann er, während sie sich eine alte Folge von 
Buffy – Im Bann der Dämonen
 anschaute.

»Etliche Streitpunkte«, wiederholte sie. »Du klingst wie ein Anwalt.«

»Dann klinge ich eben wie ein Anwalt. Lass uns versuchen, wenigstens die Feiertage friedlich zu überstehen. Die Kinder leiden unter der Situation.«

»Ich auch, Zach.«

»Ich schäume auch nicht gerade über vor Glück.« Damit erhob er sich, verließ das Wohnzimmer und ging ins Schlafzimmer, wo ein zweiter Fernseher stand. Er schaltete den History Channel
 ein und versuchte, einer Dokumentation über Napoleon zu folgen.

Rosie kam eine Stunde später ins Zimmer. »Möchtest du, dass wir darüber reden?«

Er warf einen Blick zu ihr hinüber und erkannte, dass jede Diskussion sinnlos war. »Nicht unbedingt.«

Einen Moment sagte sie gar nichts. »Das dachte ich mir. Denk dran, ich habe mich bemüht, Zach. Ich habe mich ernstlich bemüht. Aber du bist einfach unmöglich.«

Wenn sie sich tatsächlich so ernstlich bemüht, dann würde sie Zeit mit ihrer Familie verbringen, so, wie es sich gehört, dachte Zach und beschloss, nicht schon wieder klein beizugeben. Rosie war hier die Übeltäterin, und er war nicht bereit, davon abzurücken, solange sie ihre eigenen Fehler nicht zugab.


9. Kapitel

Seit Thanksgiving konnte Grace nicht mehr richtig schlafen. Je mehr sie über die Anrufe nachdachte, desto sicherer glaubte sie zu wissen, dass Dan am anderen Ende der Leitung gewesen war. Aus irgendeinem perfiden Grund hielt ihr Ex-Mann es für nötig, ihr das bisschen Seelenfrieden zu rauben, das sie in den Monaten seit seinem Verschwinden wiedergefunden hatte. Ihr kam der Gedanke, dass es vielleicht jemanden gab, der ihn über Einzelheiten ihres Lebens informierte. Das würde zumindest erklären, warum er genau zu diesem Zeitpunkt angerufen hatte.

In den letzten drei Wochen wachte sie unweigerlich gegen vier Uhr morgens auf, wenn es draußen am dunkelsten war, konnte nicht wieder einschlafen und quälte sich mit Schuldgefühlen, Angst und Kummer. Außerdem packte sie die Wut, wenn sie darüber nachdachte, wo er sein mochte und mit wem er zusammen war. Wenn sie sich ausmalte, wie sie beide über sie lachten. So war es schon in der ersten Zeit nach seinem Verschwinden gewesen, aber allmählich war es ihr gelungen, den Schock über sein Verhalten zu überwinden. Jetzt, nach den Telefonanrufen, war es jedoch wieder schlimm, genauso schlimm wie in den ersten paar Wochen.

Als sie am Montagmorgen in der Stadtbücherei ankam, brannten ihr die Augen wegen des Schlafmangels, und sie war zutiefst deprimiert. Der einzige Lichtblick der bevorstehenden Festtage war ihr Enkelkind. Der kleine Tyler war inzwischen fast vier Monate alt und der Sonnenschein ihres Lebens. Alle Probleme der Welt verblassten, wenn sie ihn auf den Armen hielt.

Unmittelbar vor Mittag betrat Cliff Harding die Bücherei. Grace spürte seine Gegenwart, noch bevor sie ihn sah. Er gab ein Buch zurück und schlenderte dann lässig zu ihrem Schreibtisch hinüber. Dabei lächelte er, und die Wärme dieses Lächelns berührte sie zutiefst.

Sie spürte, wie ihr Mund trocken wurde und Nervosität sie ergriff. Er hatte seine Tochter an der Ostküste besucht, das wusste sie, aber seitdem hatte sie nichts mehr von ihm gehört und war froh darüber gewesen.

»Wenn ich dich zum Essen einladen würde, würdest du dann Ja sagen?«, fragte er flüsternd und lehnte sich an ihren Schreibtisch.

Bevor sie antworten konnte, fügte er hinzu: »Charlotte hat mir erzählt, dass deine Scheidung seit der Thanksgiving-Woche rechtskräftig ist.«

»Das stimmt.« Sie schluckte und wusste nicht recht, wie sie ihm sagen sollte, was in ihr vorging. Sie war noch nicht so weit, sich auf eine neue Beziehung einzulassen, und sie konnte auch nicht sagen, wann sie so weit sein würde. Mochte die Scheidung auch rechtskräftig sein, innerlich wurde sie immer noch von Fragen, Zweifeln und Ängsten geplagt. Vor dem Gesetz war sie frei, aber emotional klammerte sie sich immer noch an die Vergangenheit.

»Essen?«, fragte er noch einmal.

»Ich … lieber nicht. Tut mir leid.«

»Wie wäre es dann mit einem Spaziergang am Wasser? Die Sonne scheint, und ein bisschen durch die Gegend zu schlendern täte uns beiden gut.«

Grace musste ihm recht geben. Der Vorschlag schien ihr ein vernünftiger Kompromiss zu sein. »Lass mich das kurz mit Loretta abstimmen.«

Ihre Assistentin war sofort bereit, ihre Mittagspause zu verschieben. Grace holte ihren Mantel und ihre Handschuhe und trat vor die Tür der Bücherei, wo Cliff auf sie wartete. Er betrachtete gerade das Wandgemälde, als sie sich zu ihm gesellte. Das Bild gefiel ihr ganz besonders. Der Künstler hatte eine Szene am Wasser gewählt, wie sie typisch für die späten Jahre des neunzehnten Jahrhunderts war, und im Hintergrund hielt eine Familie Picknick.

»Wie war dein Besuch bei Lisa?«, fragte sie. Aus vorangegangenen Unterhaltungen wusste sie, dass Cliffs Tochter achtundzwanzig Jahre alt und mit einem Vermögensberater verheiratet war, mit dem sie in Maryland lebte.

»Wundervoll. Sie hat mich gefragt, ob ich mich inzwischen 
wieder mit jemandem treffe.« Dabei schaute er sie bedeutungsvoll an.

»Was hast du ihr gesagt?« Grace vergrub ihre Hände in den Taschen ihres langen Wollmantels und passte ihr Schritttempo dem seinen an, während sie zur Aussichtsplattform über der Bucht an der Picknickwiese wanderten. Dort befand sich auch die Freilichttribüne, auf der im Sommer an jedem Donnerstagabend die »Concerts on the Cove« stattfanden. Jetzt, mitten im Dezember, lag der Park düster und verlassen da. Ihre einzige Gesellschaft bestand in einer Gruppe von Möwen, die in der Hoffnung auf hingehaltene Leckerbissen über ihnen kreisten. Ihr durchdringendes Kreischen hallte übers Wasser.

»Ich habe ihr gesagt, noch nicht, aber ich habe mir die richtige Frau schon ausgeguckt.« Wieder musterte er Grace. »Ich warte nur darauf, dass diese Frau auf mich aufmerksam wird.«

Auf ihn aufmerksam werden? Beinahe hätte Grace laut losgelacht. Sie war auf Cliff aufmerksam geworden, oh ja, aber sie stand wie erstarrt mit einem Fuß in ihrem alten Leben und mit dem anderen gegen ihren Willen in einem neuen.

»Wirst du mich lange warten lassen, Grace Sherman?«

Sie wünschte sich, sie könnte ihm diese Frage beantworten.

»Sag nichts«, wehrte Cliff ab. »Ich habe mir selbst geschworen, dich keinesfalls zu bedrängen.« Damit atmete er tief aus, und sein Atem stand als Nebelwolke in der kalten klaren Luft. »Du hast mich nach meinem Besuch bei Lisa gefragt, und ich kann dir sagen, das war ein Erlebnis der besonderen Art.«

»Wieso?«

»Einen Tag nach meiner Ankunft brach ein Blizzard über uns herein.«

»Davon habe ich in den Nachrichten gehört«, sagte Grace, der der Bericht über den Schneesturm in der Thanksgiving-Woche an der Ostküste wieder einfiel. »Hattet ihr einen Stromausfall?«

»Ja, und zwar ausgerechnet, als das Essen im Ofen war. Natürlich war der Truthahn nur halb gar. Ich habe vorgeschlagen, ihn als Sushi zu servieren, aber komischerweise hatte niemand Interesse.«

»Und was habt ihr getan?«

»Das, was jeder einfallsreiche Mensch getan hätte. Der Truthahn wurde mitten in einem Schneesturm auf dem Grill zu Ende gegart.«

Grace lachte bei der Vorstellung, wie Cliff sich über einen Grill beugte, während der Sturm den Schnee durch die Luft wirbeln ließ.

»Wie war dein Thanksgiving?«, fragte er.

»Ziemlich ruhig – nur ich und Maryellen.« Nachdenklich nagte sie an ihrer Unterlippe und überlegte, ob sie Dans Anrufe erwähnen sollte, und entschied sich schließlich dagegen. Dann, überwältigt von Schuldgefühlen und unsicher, wie sie es ihm sagen sollte, ließ sie sich auf der Kante einer Parkbank nieder. »Hör mal, Cliff, vielleicht ist das keine so gute Idee.«

»Was? Dass wir hier spazieren gehen?«

»Nein … Deine Tochter möchte, dass du endlich wieder ausgehst, und du scheinst mir auch so weit zu sein. Ich möchte, dass du damit anfängst, aber ich glaube nicht, dass es für mich jetzt schon das Richtige wäre.«

Er runzelte die Stirn, als hätte sie überhaupt nichts begriffen. »Du verstehst anscheinend nicht, dass ich nur an einer Frau interessiert bin, Grace: an dir.«

Sie schüttelte den Kopf. »Komm schon, Cliff. Das glaube ich nicht. Bitte Charlotte, dir jemanden zu empfehlen. Sie kennt so gut wie jeden in der Stadt, und wenn du dich erst einmal mit ein paar anderen Frauen getroffen hast, kannst du entscheiden, ob du immer noch genauso empfindest.«

Wieder musterte er sie mit gerunzelter Stirn. »Du neigst nicht zur Eifersucht, nehme ich an?«

Noch vor einem Jahr hätte sie ganz automatisch geantwortet. Kein bisschen, hätte sie gesagt, aber heute konnte sie das nicht mehr behaupten. Bis vor ein paar Monaten hatte sie sich nicht als besitzergreifend eingeschätzt. Aber dann hatte sie erfahren, dass Dan mit einer anderen Frau gesehen worden war, und das hatte eine solch rasende Wut in ihr ausgelöst, dass sie das Schlafzimmer verwüstet, all seine Kleidungsstücke aus dem Schrank gerissen und auf die Veranda und in den Vorgarten geworfen hatte.

»Das weiß ich nicht«, erwiderte sie. »Ich glaube, die meisten 
Menschen können eifersüchtig reagieren. Trotzdem möchte ich, dass du mir versprichst, wenigstens darüber nachzudenken, dich mit anderen Frauen zu treffen. Das wird dir guttun, Cliff.« Und mir vielleicht auch.


Er ging zu der großen Aussichtsplattform hinüber, blieb dort einen Moment stehen und kam dann entschlossenen Schrittes zurück. »Okay, ich habe darüber nachgedacht.«

Kopfschüttelnd lachte Grace. »Du nimmst mich nicht ernst.«

»Oh doch, das tue ich.« Cliff setzte sich neben sie auf die Bank. »Ich will mich mit keiner anderen Frau treffen, Grace. Ich werde auf dich warten. Wie schon gesagt, ich bin ein geduldiger Mann. Keine Sorge, ich werde dich nicht bedrängen, aber es könnte sein, dass ich dich ab und zu vorsichtig daran erinnern werde.«

Grace verstand nicht, warum er so hartnäckig blieb. Sie hatte ihn wahrlich nicht ermutigt und bisher als Einzige von dieser Beziehung profitiert – sie und ihr Garagentor.

»Ich würde dir gern mal mein Zuhause zeigen«, sagte Cliff. »Du und Charlotte, ihr könntet beide kommen. Ich würde mich darüber freuen, und es wäre völlig unbedrohlich«, fügte er grinsend hinzu. »Du kannst sogar Buttercup mitbringen, wenn du möchtest.«

Grace dachte darüber nach. Sie hatte sich in ihrer Vorstellung bereits ein Bild von seinem Zuhause gemacht, und sie war neugierig, ob die Realität ihren Erwartungen entsprach. Also nickte sie. »Das würde ich mir gern zeigen lassen«, sagte sie.

»Wenn du reiten lernen möchtest, ist Brownie genau das richtige Pferd dafür. Sie wird dir alles beibringen, was du wissen musst. Ein sanfteres, geduldigeres Tier gibt es nicht. Sie ist perfekt für Anfänger.«

»Und sie wäre damit auch einverstanden, ja?«

»Aber natürlich.« Cliffs Augen funkelten. »Also, sollen wir noch in diesem Monat ein Treffen ausmachen?«

Im Dezember häuften sich normalerweise die Einladungen aller Art, aber in ihrer augenblicklichen geistigen Verfassung war Grace nicht in Stimmung für geselliges Miteinander. Die Aussicht auf einen Besuch auf Cliffs Ranch erschien ihr jedoch verlockend.

»Ich habe am Samstagnachmittag Zeit – wenn Charlotte dann 
auch kann.«

Cliff wirkte zufrieden. »Ich werde sie fragen und mich bei dir melden.«

»Du hast das ernst gemeint, ja? Ich meine, dass Buttercup mitkommen darf?« Ihre Hündin spielte eine wichtige Rolle in ihrem Leben, und die Idee, sie mitzunehmen, gefiel ihr.

»Natürlich.«

Cliff griff nach ihrer behandschuhten Hand und hielt sie fest. Ihre Blicke trafen sich, und er lächelte. »Ich kann es nur wiederholen, Grace, ich habe viel Geduld, und das ist die Wahrheit. Ich bin bereit, auf das zu warten, was ich mir wünsche.« Dann drehte er ihre Hand mit der Handfläche nach oben und küsste sie aufs Handgelenk.

Grace schloss die Augen, um den Moment zu genießen. Sie wollte das auch – genauso sehr wie er, vielleicht sogar mehr –, aber erst musste sie Dan aus ihrem Kopf bekommen. Und aus ihrem Herzen. Denn trotz allem gehörte ihm immer noch ein Stück davon.

Im Grunde brauchte Maryellen den Schwangerschaftstest nicht, denn er konnte ihr nichts verraten, was sie nicht bereits wusste. Auf dem Badewannenrand sitzend, starrte sie auf den schmalen blauen Streifen und spürte, wie das Gefühl aus ihren Armen und Beinen wich. Inzwischen war es etwa einen Monat her, und sie hatte bewusst ignoriert, was immer offensichtlicher wurde.

Mit der flachen Hand schlug sie sich vor die Stirn und schloss die Augen. »Dumm, dumm, dumm!«

Als sie endlich wieder dazu in der Lage war, stand sie auf und betrachtete sich im Badezimmerspiegel. Entsetzlich blass sah sie aus. Das erklärte, was ihr heute ein langjähriger Kunde in der Galerie gesagt hatte. Er hatte sie intensiv gemustert und gefragt, ob sie eine Grippe gehabt hätte.

Eine Grippe wäre ihr deutlich willkommener als das, was wirklich mit ihr los war.

Was sollte sie jetzt tun? Die Frage ging ihr endlos im Kopf herum. Obwohl es ihr furchtbar schwerfiel, tat sie eine Weile so, als wäre alles in bester Ordnung. Aber nachdem sie sich ein 
Fertiggericht in der Mikrowelle erhitzt hatte, saß sie am Küchentisch und versuchte Ordnung in ihr Gefühlschaos zu bringen.

Eins war völlig klar: Sie würde Jon Bowman nichts davon erzählen. Er hatte nichts mehr mit ihr zu tun. Es gab keinen Grund, ihn zu informieren. Keinen Grund, ihn zu treffen. Seine Werke wurden inzwischen in einer anderen Galerie ausgestellt, er brauchte also nichts von der Schwangerschaft zu erfahren, bevor das Baby auf der Welt war, und war es erst einmal da, würde er zweifellos annehmen, dass ein anderer Mann der Vater war. Genau das wollte Maryellen.

Im Moment konnte sie unmöglich anerkennen, dass er ein Recht darauf hatte, von seinem Kind zu wissen. Oder dass auch er gegenüber diesem Baby Verantwortung trug. Sie verdrängte diesen Gedanken schnell wieder.

Schließlich hatte sie genug andere Sorgen: Sie hielt es für notwendig, ihre Schwangerschaft so lange wie möglich vor ihren Freunden und Angehörigen geheim zu halten. Vor ein paar Jahren war Kelly schwanger gewesen, und man hatte es ihrer Schwester kaum angesehen. Selbst im siebten Monat konnte Kelly noch ganz normale Kleidung tragen. Maryellen hoffte daher, ihren Zustand ebenso lange verstecken zu können. Sie konnte lose Kleider tragen und auf figurnahe Geschäftskleidung verzichten. Natürlich würde es eine Herausforderung werden, ihre Schwangerschaft zu verbergen, aber sie wollte es tun, solange sie irgend konnte.

Außerdem musste sie in ihrem Leben Platz für ein Baby schaffen. Die ungeplante Schwangerschaft war ein Schock, aber sie gewöhnte sich schnell an den Gedanken. Im Grunde wurde ihr damit eine Gelegenheit geboten, mit der sie niemals gerechnet hätte. Dieses Kind, ihr Kind, wuchs in ihrem Leib heran, und einen Moment schwindelte ihr geradezu vor Glück. Dann holte die Realität sie wieder ein.

In weniger als acht Monaten würde sie Mutter sein. Das Leben schenkte ihr eine zweite Chance, und diesmal würde sie die Fehler der Vergangenheit nicht wiederholen. Diesmal würde sie keinem Mann gestatten, ihr Leben zu bestimmen – und das Leben ihres 
Kindes.

Überwältigt von widerstreitenden Gefühlen und den Kopf voller halbgarer Pläne hielt es Maryellen nicht länger in ihrer Wohnung aus. Die Saison für Weihnachtseinkäufe war in vollem Gange, und wenn es je einen Abend gegeben hatte, an dem sie Heiterkeit und Vergnügen brauchte, dann jetzt.

Sie machte sich auf den Weg zum Einkaufszentrum am Cedar Cove Drive, direkt neben dem großen Kinocenter. Die Ladenpassage umfasste etliche kleinere Geschäfte, einen Walmart, einen großen Laden für Hobby- und Bastelbedarf und ein Haushaltswarengeschäft. Der Parkplatz war beinahe komplett belegt. Maryellen ging zum Kinocenter hinüber und schaute sich an, was auf dem Programm stand, aber keiner der Filme konnte ihr Interesse wecken.

Im Hobbyladen herumzustöbern versprach mehr Spaß. Erst als sie den Parkplatz überquerte, entdeckte sie Jon, der direkt auf sie zukam. Maryellen erstarrte. Er sah sie und blieb ebenfalls abrupt stehen. Sie schienen beide darauf zu warten, dass der jeweils andere den ersten Schritt tat.

Maryellen erholte sich schneller von ihrer Überraschung als er und brachte sogar ein Lächeln zustande, als sie weiterging. »Frohe Weihnachten, Jon.«

»Hallo, Maryellen.« Seine Miene drückte vorsichtige Zurückhaltung und Verschlossenheit aus. »Weihnachtseinkäufe?«

»Schaufensterbummel.« Ihre Einkäufe hatte sie schon vor Monaten erledigt.

Er nickte nur.

»Ich habe gehört, dass du deine Fotos jetzt nach Seattle bringst.« Die Gerüchteküche hatte ihr ziemlich rasch zugetragen, dass seine Werke dort in einer bedeutenden Galerie ausgestellt wurden. Das war ein großer Erfolg und sie freute sich für ihn, obwohl der Harbor Street Gallery der Umsatz fehlte, den er ihnen eingebracht hatte.

Er nickte erneut.

»Herzlichen Glückwunsch, Jon«, sagte sie aufrichtig und von Herzen.

»Danke.«

Plötzlich kam es Maryellen unsinnig vor, noch länger mitten auf dem Parkplatz herumzustehen. »Nun denn, es war nett, dich zu sehen.« Das entsprach zwar nicht ganz der Wahrheit, aber etwas anderes zu sagen wäre unhöflich gewesen. Sie wollte an ihm vorbeigehen, aber er hielt sie auf.

»Maryellen.«

»Ja?« Ihr war sofort bewusst, wie ungeduldig das klang.

»Wegen neulich Nacht …«

Sie schloss die Augen, wollte nichts davon hören. »Haben wir das nicht schon ausführlich beredet?«

»Ich hatte das nicht geplant.«

»Das sagtest du bereits.« Sie wagte es nicht, ihn anzusehen.

»Was ich damit sagen will: Ich habe dich nicht geschützt, falls du verstehst, was ich meine.« Er zuckte mit den Schultern, als sie nicht reagierte. »Muss ich wirklich noch deutlicher werden?«

»Nein.« Eine Erklärung brauchte sie nun wirklich nicht. Immerhin wusste sie besser als er, welche Konsequenzen jene Nacht haben konnte – nein, hatte.

»Geht es dir gut? Ich meine, könnte es sein, dass … du weißt schon.« Seine Bedenken drückten sich deutlich in seiner sorgenvollen Miene aus.

Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Mach dir darüber keine Sorgen.«

»Ich mache mir aber Sorgen. Ich muss es wissen. Ganz sicher.«

Einen erschreckenden Moment lang befürchtete Maryellen, dass er es erraten hatte. »Mir geht es gut, Jon. Ich weiß es zu schätzen, dass du dir Gedanken machst, aber ich habe die Situation im Griff.«

Seine Erleichterung war offensichtlich, und Maryellen registrierte, wie die Anspannung in seinen Schultern nachließ. »Ganz sicher?«

»Ganz sicher.«

Einen oder zwei Augenblicke lang schaute er sie noch prüfend an, bevor er sich abrupt abwandte.

Jetzt endlich konnte auch sie sich wieder entspannen. Sie atmete tief aus und eilte in den Tulips and Things Craft Store.

Am Freitag, vier Tage vor Weihnachten, ging Maryellen in ihrer Mittagspause ins Pot Belly Deli, wo man wundervolle Suppen und einfallsreiche Sandwiches servierte. Das Restaurant war recht beliebt, und sie aß dort, sooft sie konnte. Sie saß allein in einer Ecke, ließ sich einen Teller sämige Meeresfrüchtesuppe schmecken und las nebenbei in einer Kunstzeitschrift, als ihre Mutter das Restaurant betrat.

»Mir war so, als hätte ich dich hier drin gesehen«, sagte Grace. »Hast du was dagegen, wenn ich mich zu dir setze?«

»Ganz und gar nicht, ich freue mich.« Obwohl sie in derselben Stadt lebten und arbeiteten, hatten sie oft die ganze Woche keine Gelegenheit, miteinander zu reden oder einander zu besuchen.

Ihre Mutter bestellte eine Portion Tomaten-Fisch-Cremesuppe sowie eine Tasse Kaffee und nahm dann ihr gegenüber Platz. »Ich hatte vor kurzem Besuch.«

Es fiel Maryellen nicht schwer zu erraten, wen sie meinte. »Cliff Harding?«

Ihre Mutter lief rot an und nickte. »Er hat mich und Buttercup auf seine Pferderanch eingeladen. Am Samstag war ich dort.« Sie rührte in ihrer Suppe herum und hielt den Blick gesenkt. »Ursprünglich sollte Charlotte mitkommen, aber ihr ging es nicht gut, also waren da nur Cliff, ich, Buttercup und die Pferde. Er hat prachtvolle Pferde.« Sie verfiel kurz in Schweigen und erzählte dann von seinem Zuhause, einem zweistöckigen Blockhaus, und dem Land, das ihm gehörte – Weiden, Wälder und sogar ein Bach.

Maryellen konnte sich nicht erinnern, wann ihre Mutter das letzte Mal so lebhaft von irgendetwas erzählt hatte. »Das klingt großartig.« Es war ein Schritt in die richtige Richtung, dass ihre Mutter sich auf diesen Ausflug zu Cliff eingelassen hatte.

Grace kostete von ihrer Suppe, zerbröselte ein Päckchen Austernchips und gab sie hinein. Als sie aufblickte, blieb ihr Blick einen Moment an Maryellen hängen, und ihre Augen wurden schmal. »Du liebes bisschen, du siehst schrecklich blass aus«, sagte sie. »Fühlst du dich krank?«

»Ich bin blass?« Maryellen versuchte so zu tun, als wäre ihr das neu.

»Du siehst blutarm aus.«

»Mir geht es gut, Mom.«

Ihre Mutter musterte sie mit leicht gerunzelter Stirn. »Versprich mir, dass du einen Termin mit deinem Arzt ausmachst.«

»Ich brauche keinen Arzt«, wiegelte Maryellen ab und hätte am liebsten mit einem Lachen ihre Besorgnis aus der Welt geschafft. »Als Nächstes belehrst du mich, ich sollte Trockenpflaumen essen, wie Mrs. Jefferson das ständig tut.«

Grace nahm einen weiteren Löffel von ihrer Suppe. »Wenn du dir keinen Arzttermin besorgst, tue ich das für dich. Ich kann mich nicht entsinnen, dich schon mal so bleich gesehen zu haben. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich vermuten, dass du schwanger bist.«

Diese Worte erschreckten Maryellen so sehr, dass sie sich an ihrer Suppe verschluckte. Sie hustete und keuchte, Tränen schossen ihr in die Augen, und ihre Mutter sprang auf und klopfte ihr kräftig auf den Rücken.

»Alles in Ordnung mit dir?«

Maryellen griff nach ihrem Wasserglas und trank einen Schluck. »Mir geht es gut … glaube ich.«

Eine Minute oder mehr verstrich, und Maryellen konnte den besorgten Blick ihrer Mutter spüren. Als Grace schließlich sprach, tat sie das sehr leise. »Dein Vater stand Kelly immer am nächsten«, sagte sie. »Du warst diejenige, mit der ich mich immer am stärksten identifiziert habe. Wir sind uns sehr ähnlich, das weißt du, nicht wahr? Meine Haare hatten mal dieselbe Farbe wie deine, meine Augen sind genauso dunkelbraun wie deine.«

Maryellen wusste nicht, worauf ihre Mutter hinauswollte, aber sie hegte einen Verdacht. »Du bist meine Mutter«, meinte sie leichthin. »Natürlich sehe ich dir ähnlich.«

Die Stimme ihrer Mutter sank zu einem Flüstern herab. »Ich war im vierten Jahr auf der Highschool, als ich feststellte, dass ich mit dir schwanger war.«

Maryellen musste schlucken. Über Details ihrer Geburt war nie offen gesprochen worden, obwohl sie sich schon als Teenager ausgerechnet hatte, dass ihre Mutter noch auf der Highschool schwanger geworden sein musste.

»Ich habe es Dan erzählt, und wir hatten keine Ahnung, was wir tun sollten. Es war wichtig, bis nach dem Schulabschluss zu warten, bevor wir es unseren Eltern sagten, aber meine Mutter wusste sofort Bescheid. Ich musste ihr nie von dir erzählen, und weißt du auch, warum?«

Maryellens Augen füllten sich mit Tränen, sie griff nach ihrer Serviette und zerknüllte sie in ihren Händen. »Weil du so blass warst?«

Ihre Mutter nickte. »Ich war auch blutarm. Obwohl ich jung und gesund war, zehrte die Schwangerschaft an meinen Kräften, und ich sah totenbleich aus. Es war kein schwerer Fall von Blutarmut, aber ich musste mir ein Eisenpräparat verordnen lassen.« Mehr sagte sie nicht. Weder bedrängte sie Maryellen, noch stellte sie weitere Fragen. Stattdessen wartete sie einfach ab.

»Dann weißt du es jetzt«, sagte Maryellen. Sie hatte Mühe, nicht in aller Öffentlichkeit in Tränen auszubrechen.

»Der Vater?«

»Spielt keine Rolle mehr in meinem Leben«, sagte sie, nicht bereit, Jons Namen zu nennen.

»Ach, Maryellen …«

»Alles wird gut«, sagte sie und gab sich gleichgültig. »Ich komme zurecht, wirklich. Mom, ich bin schon fast sechsunddreißig. Ich kann für mich selbst sorgen.«

»Aber …«

»Ich musste mich auch erst an den Gedanken gewöhnen, aber jetzt, wo ich ihn akzeptiert habe, freue ich mich.« Davon war jetzt, wo ihr die Tränen über die Wangen liefen, definitiv nichts zu sehen.

»Wir standen uns schon immer auf diese besondere Weise nahe, Maryellen«, sagte ihre Mutter. »Ich wusste es. Irgendwie wusste ich es.«

»Nicht immer, Mom.«

Grace blickte auf. »Wie meinst du das?«

»Wenn wir uns vor fünfzehn Jahren auf diese besondere Weise nahegestanden hätten, hättest du es auch damals gewusst.«

Ihre Mutter starrte sie aus großen Augen ungläubig an.

So, jetzt war es ans Licht gekommen – diese eine Wahrheit, von 
der sie angenommen hatte, sie würde für immer begraben bleiben. Ihre Sünde, ihr Kummer, die Schuld, die sie schon all diese Jahre mit sich herumtrug.

»Du warst schon einmal schwanger?«

Der Kloß in ihrem Hals war so groß, dass sie nur nicken konnte.

»War ja klar, dass du den Baum erst in letzter Minute aufstellen würdest«, zog Olivia Jack auf, als er den ersten Karton Weihnachtskugeln aus der Einkaufstüte holte. Tatsächlich hielt sie das für eine besonders nette Geste von Jack. Sein Sohn Eric war vor einiger Zeit kurz ausgezogen, inzwischen aber zu Jacks großer Erleichterung wieder zurückgekommen. Den Weihnachtsbaum hatte er gekauft, weil er hoffte, damit seinen Sohn über die Feiertage ein bisschen aufmuntern zu können, und Olivia hatte sich bereiterklärt, ihm beim Schmücken zu helfen. Dafür hatten sie zunächst Lichterketten und Christbaumschmuck besorgen müssen, denn seit seiner Scheidung hatte Jack kein Aufhebens mehr um Weihnachten gemacht.

Je näher die Festtage rückten, desto deprimierter wurde Eric. Jack hatte getan, was er konnte, um seinem Sohn aus dem seelischen Tief herauszuhelfen, aber vergebens. Zwei Tage vor Weihnachten hatte er Olivia eingeladen, zu ihm zu kommen und beim Schmücken des Weihnachtsbaums zu helfen, während Eric außer Haus war. Sie hofften, die Überraschung würde ihn doch noch ein bisschen aufmuntern.

»Irgendwie mag ich diesen kümmerlichen kleinen Baum«, sagte Jack und trat einen Schritt zurück, um ihn zu begutachten. Die Zweige schienen sich nur auf einer Seite entwickelt zu haben, die Rückseite war fast kahl.

»Das ist jedenfalls ein Charlie-Brown-Baum.« Olivias Meinung nach war dieses Bäumchen das erbärmlichste auf dem ganzen Verkaufsgelände gewesen, aber sie gab Jack in einem Punkt recht: Es hatte seinen ganz eigenen Reiz. Sie hatte ein wenig Christbaumschmuck mitgebracht, den sie nicht brauchte, dazu eine CD mit Weihnachtsmusik, und gemeinsam machten sie sich an die Arbeit.

Andy Williams schmachtete im Hintergrund, und im Kamin 
loderte ein kleines Feuer. »So«, sagte Jack und arrangierte die Lichterkette noch ein wenig anders. »Hast du anschließend noch etwas Besonderes vor?«

»Ich dachte, ich lasse mich von dir zum Essen einladen.«

»Ins Taco Shack?«

Olivia seufzte. Neun von zehn Essenseinladungen führten sie in dieses Restaurant. »Schulden sie euch immer noch etwas für Werbeanzeigen?«

»Ich kann dort noch zwanzig Jahre kostenlos essen gehen.«

»Das habe ich befürchtet.«

Jack hängte einen Lebkuchenmann aus Plastik an einen traurig herabhängenden Zweig. »Du magst doch mexikanisches Essen, oder?«

»Schon – aber die Gesellschaft beim Essen mag ich noch mehr.«

Jack umfasste schmunzelnd ihre Taille, zog sie an sich und wollte sie küssen. Olivia hatte absolut nichts dagegen, aber genau in diesem Augenblick ging die Tür auf, und Jack erstarrte abrupt. Sein Griff lockerte sich, sodass Olivia fast gestürzt wäre. Im letzten Moment konnte sie sich noch fangen.

»Eric«, sagte Jack hörbar überrascht. »Ich habe dich erst in ein paar Stunden zurückerwartet.«

Sein Sohn betrat das Zimmer und wirkte dabei so niedergeschlagen, wie jemand nur sein konnte. Ihm schien gar nicht aufzufallen, dass er Olivia und Jack gerade bei einem Kuss unterbrochen hatte.

»Du hast die Post mitgebracht?«

Eric nickte.

»Was ist passiert?«, fragte Olivia. Der Junge schien unter Schock zu stehen.

Eric ließ die Post auf den Couchtisch fallen. »Ich habe von Shelly gehört.«

»Sie hat dir geschrieben?« Diese Neuigkeit schien Jack Mut zu machen.

»Nein …« Eric schlug die Hände vors Gesicht. »Sie hat mir ein Bild geschickt.«

»Ein Bild?« Jack runzelte die Stirn. »Wovon?«

»Vom Baby.« Eric richtete sich auf und schaute die beiden an. 
»Ich korrigiere: von den Babys. Shelly bekommt Zwillinge.«

»Zwillinge!« Jack sank entgeistert aufs Sofa.

Eric griff nach dem zuoberst liegenden Umschlag und zog ein zusammengefaltetes Blatt Papier heraus. »Seht selbst.«

Jack rappelte sich vom Sofa hoch, griff nach dem Blatt und betrachtete es, während Olivia ihm über die Schulter spähte. Tatsächlich, das verschwommene Foto zeigte eindeutig zwei Föten. Sie lagen so, dass das Geschlecht leicht zu erkennen war. »Beides Jungs, so wie es aussieht«, stellte Jack fest.

»Shelly hat nur das Ultraschallbild geschickt und nichts dazu geschrieben?«

»Nein«, sagte Eric, »aber als ich es sah, dachte ich, wir sollten miteinander reden. Also bin ich zur Wohnung gefahren …«

»Und?«, hakte Jack nach.

Eric strich sich mit der Hand übers Gesicht. Er wusste offenbar nicht, wo er anfangen sollte. »Die Sache ist die, ich liebe Shelly. Die letzten Monate, diese Trennung, waren die reinste Hölle für mich.«

»Für mich auch«, murmelte Jack und handelte sich von Olivia damit einen Ellenbogenstoß in die Rippen ein.

»Hattest du Gelegenheit, mit Shelly zu reden?«, fragte sie mitfühlend.

»Ich habe ihr die Wahrheit gesagt. Ich liebe sie, habe sie immer geliebt. Es ist mir egal, ob das Baby – die Babys von mir sind oder nicht. Ich will mit ihr zusammen sein.« Wieder rieb er sich übers Gesicht, und Olivia sah schon kommen, dass er gleich in Tränen ausbrach. »Was soll ich denn noch tun? Ich habe ihr schon mein Herz geschenkt. Ich habe ihr obendrein meine Vergebung angeboten. Was denn noch?«

Olivia stöhnte. »Sie braucht deine Vergebung nicht, Eric.«

»Die Babys können nicht von mir sein«, rief Eric. »Aber ich bin bereit, sie als meine
 anzunehmen, wenn sie mich lässt.«

»Sie hat sich geweigert?« Jack war empört. »Die Frau braucht dringend einen Termin beim Psychiater! Ihr beide braucht einen.«

»Jack!«, rief Olivia entrüstet. Sein Sohn konnte jetzt keinen Tadel gebrauchen, er war schon niedergeschlagen genug. Ihm 
noch mehr Schuld und Kritik aufzubürden, war alles andere als hilfreich.

»Shelly wollte nicht mit mir reden. Sie hat mich rausgeworfen.«

»Aus deiner eigenen Wohnung?«, knurrte Jack zornig. »Die Frau ist ja völlig verrückt!«

»Jack!« Wieder stieß Olivia ihm den Ellenbogen in die Rippen. Er machte alles nur noch schlimmer statt besser. »Lass den Jungen einfach in Ruhe erzählen.«

»Tut mir leid«, sagte Jack, aber es klang nicht so, als meinte er es ernst.

»Ich bin zu ihr gefahren, um mich mit ihr auszusprechen. Ich wollte sie wissen lassen, dass es mir egal ist, wer der Vater ist. Ob ich es bin oder ihr neuer Kollege oder irgendein anderer Mann.« Das sagte er mit so versteinerter Miene, dass es Olivia schwerfiel, ihm Glauben zu schenken.

»Und sie hat dich rausgeworfen?«, meldete sich Jack erneut ungläubig zu Wort.

»Shelly hat so heftig geweint, dass ich nicht verstehen konnte, was sie sagte, aber eins hat sie unmissverständlich klargemacht«, murmelte Eric. »Sie wollte mich loswerden.«

»Weiber«, murrte Jack. »Man kann nicht mit ihnen leben, aber ohne sie auch nicht.«

»Würdest du bitte endlich damit aufhören?«, zürnte Olivia. »Spar dir deine Floskeln und deine wenig hilfreichen Kommentare, ja?«

Jack warf ihr einen entschuldigenden Blick zu.

»Shelly sagte, sie halte es für das Beste, wenn ich völlig aus ihrem Leben verschwinde«, fuhr Eric mit monotoner Stimme fort, und sein Kummer brach Olivia fast das Herz.

»Was ist mit den Babys?«, fragte sie.

»Sie sagte … es ist zu spät.«

»Zu spät? Was meint sie denn damit
?«, rief Jack.

»Sie will nichts mehr mit mir zu tun haben.« Eric schien den Tränen jetzt noch näher als zuvor. »Jedenfalls glaube ich, dass sie das gesagt hat.«

»Vielleicht hat sie etwas ganz anderes gesagt«, meinte Jack verzweifelt. »Vielleicht hast du nur nicht verstanden …«

»Die Tür, die sie mir vor der Nase zugeknallt hat, habe ich verstanden«, unterbrach Eric ihn. »Es ist aus und vorbei zwischen uns, das weiß ich jetzt.«

»Wir sollten nichts überstürzen«, sagte Jack. »Lasst uns …«

»Eric, setz dich hin«, fiel Olivia ihm ins Wort. »Ich brühe uns eine Kanne Kaffee auf, und dann werden wir drei in Ruhe über diese Sache reden.«

»Was gibt es da noch zu bereden?«, fragte Eric und zuckte hoffnungslos mit den Schultern.

»Offen gesagt, eine ganze Menge, denn diese Babys werden ihren Vater brauchen und …« Sie hielt inne und starrte Jack eindringlich an. »… auch ihren Großvater.«

»Was kann ich denn noch tun?«, fragte Eric und folgte Olivia in die Küche.

»Keine Sorge«, antwortete sie zuversichtlich und nahm ihn in den Arm. »Das Leben hat so seine Art, alles zum Besten zu wenden. Wenn deine Mutter hier wäre statt in Kansas City, würde sie dir das Gleiche sagen. Auch wenn es jetzt wehtut, hab Geduld. Irgendwann wird Shelly sich bei dir melden. Sie braucht dich, Eric, und sie möchte, dass du zu ihr zurückkommst.«

»Meinst du?« Sie sah ihm an, wie gern er das glauben wollte, und sein verletzlicher und zugleich hoffnungsvoller Blick rührte sie zutiefst.

»Ja, das meine ich.« Olivia nickte bestimmt. Nach ihrer Erfahrung hielt eine Frau nicht so viel Kontakt wie Shelly – das Essen mit Jack, die Ultraschallfotos –, wenn sie die Beziehung zu einem Mann endgültig kappen wollte. Was sie zu Jack gesagt hatte, ihre Andeutung, sie und Eric würden sich nach der Geburt sehen, schien Olivia ebenfalls vielversprechend.

»Wirklich?«, fragte Jack. »Was glaubst du, wie lange sie dafür brauchen wird?«

»Ja«, stimmte Eric ein, »wie lange?«

»Das kann ich nicht sagen«, erwiderte sie. Am liebsten hätte sie Jack einen Tritt vors Schienbein verpasst für diese Frage.

»Du bist eine sehr weise Frau, stimmt’s?«, meinte Eric und schaute sie bewundernd an. Endlich schien er sich ein wenig zu entspannen.

»Sie ist toll«, bestätigte Jack.

»Was hältst du davon, uns nun beim Schmücken dieses Charlie-Brown-Weihnachtsbaums zu helfen?«, bat Olivia.

Eric zögerte. »Okay!«, meinte er dann mit einem breiten Grinsen.

Tief in ihrem Herzen war Olivia davon überzeugt, dass sich für Shelly, Eric und die Zwillinge alles zum Guten wenden würde, ganz gleich, wer der Vater der Kinder war.


10. Kapitel

Im Laufe der Jahre hatte Olivia schon viele Reden gehalten. Sie neigte dazu, sich solchen Verpflichtungen lieber zu entziehen, aber in ihrer Position als gewählte Richterin ließen sie sich nicht ganz vermeiden. In diesem Fall war sie zum ersten Mal gebeten worden, im Henry M. Jackson Senior Center zu sprechen, und sie war zugegebenermaßen nervös.

Einmal im Monat, jeweils am ersten Montag, gab es im Seniorenzentrum ein gemeinsames Potluck. Im letzten Juni hatte Mary Berger, die Leiterin des Zentrums, Olivia gebeten, die Ansprache im Januar zu übernehmen. Noch nie waren sechs Monate so schnell vergangen. Olivia hatte den Termin pflichtbewusst in ihrem Terminkalender des Folgejahrs vermerkt und prompt wieder vergessen. Erst, als sie den Kalender jetzt im neuen Jahr zum ersten Mal wieder aufschlug, fiel ihr der Termin ins Auge.

Natürlich freute sich Charlotte gewaltig darüber, dass ihre Tochter, die Richterin, kommen und vor ihren Freunden sprechen würde. So, wie Olivia ihre Mutter kannte, würde sie sich einen Monat lang damit brüsten. Obwohl sie ihr für die Unterstützung dankbar war, fand sie Charlottes Stolz übertrieben und ein bisschen peinlich. Ihre Mutter nutzte jede Gelegenheit, Freunden und Fremden gleichermaßen zu erzählen, dass ihre einzige Tochter Richterin war – schlimmer noch, sie neigte dazu, Olivias Richtersprüche in allen Einzelheiten wiederzugeben und ausführlich zu kommentieren.

Als Olivia sich für das Essen umzog, verharrte sie beim Gedanken an ihre Mutter einen Moment regungslos in ihrem begehbaren Kleiderschrank und runzelte die Stirn. Charlotte hat sich diesmal in der Vorweihnachtszeit übernommen – für Freunde gebacken, alle möglichen Veranstaltungen im Seniorenzentrum besucht oder gar mit 
organisiert und jede Woche ihre Kolumne für die Seniorenseite der Zeitung geschrieben.

Als schließlich Weihnachten vor der Tür stand, war sie mit ihren Kräften am Ende. Früher konnte nichts sie bremsen, aber jetzt erkannte Olivia zum ersten Mal, dass ihre Mutter alt wurde. Charlotte war einfach nicht mehr in ihrer üblichen Form, obwohl sie tapfer zu verbergen versuchte, wie ausgelaugt sie war.

Am Weihnachtsnachmittag, als die Familie sich im Haus ihrer Mutter versammelte, wirkte Charlotte blass und abgespannt. Nach dem Festessen bestand Olivia darauf, dass sie sich hinlegte und ausruhte. Charlotte hatte davon natürlich nichts hören wollen, und Olivia fragte sich, wie sie ihre Mutter dazu bringen konnte, im neuen Jahr weniger Verpflichtungen zu übernehmen.

Sie entschied sich für ein weiches hellbraunes Wildlederkleid und einen braun und golden gemusterten Schal. Als sie ein paar Minuten vor der Zeit am Seniorenzentrum eintraf, warteten Charlotte und ihre beste Freundin Laura bereits an der Tür auf sie. Sichtlich stolz umarmte ihre Mutter sie sofort, als hätten sie sich seit Monaten nicht mehr gesehen, obwohl ihr letztes Treffen nur wenige Tage zurücklag.

»Du erinnerst dich doch an Laura, nicht wahr?«, fragte Charlotte unnötigerweise und zog Olivia in den großen Raum, in dem Achtertische, ein Büfett und eine leicht erhöhte Bühne aufgestellt waren. Auf Letzterer standen das Rednerpult und der Tisch für die Leitung.

»Natürlich«, erwiderte Olivia und lächelte die Strickfreundin ihrer Mutter freundlich an. Charlotte und Laura waren diejenigen, die die gut besuchte Strickgruppe der Senioren mit immer neuen Ideen für Projekte versorgten. Wenn es ums Stricken ging, war Laura gleichermaßen geschickt, begeisterungsfähig und mitreißend. Olivia hegte schon immer den Verdacht, dass diese Frau die ganze Welt davon überzeugen könnte, Frieden sei möglich, wenn jeder zu Stricknadeln greifen würde statt zu Waffen.

»Ich bin so froh, dass Sie unsere Einladung annehmen konnten«, begrüßte Mary Berger, die Leiterin des Centers, Olivia. »Wir freuen uns schon alle darauf, zu hören, was Sie zu sagen 
haben.«

Olivia lächelte vage. Sie war bereits nervös und hoffte, ihre Ansprache zu überstehen, ohne sich zu verhaspeln und sich – und ihre Mutter – zu blamieren.

»Möchten Sie, dass unser Ehrengast bei Ihnen sitzt?«, wandte sich Mary an Charlotte. »Sie müssen wissen, Ihre Mutter neigt dazu, Redner, die sie kennt, an dem Tisch haben zu wollen, an dem sie und ihre Freundinnen sitzen, statt auf der Bühne«, flüsterte sie Olivia zu.

Der fiel ein, dass Jack Griffin im Vorjahr den Vortrag im Seniorenzentrum gehalten hatte und von ihrer Mutter sofort vereinnahmt worden war. Sie hatte allerdings dafür bezahlt, denn Jack hatte sie überredet, für die wöchentliche Seniorenseite des Cedar Cove Chronicle
 zu schreiben.

»Mom? Möchtest du, dass ich bei dir, Laura und den anderen sitze?«, fragte Olivia.

Charlotte erstarrte und schob das Kinn vor, als hätte die Frage sie gekränkt. »Ich finde, du solltest am Tisch auf der Bühne sitzen.«

»Der Ansicht bin ich auch«, stimmte Mary steif zu, drehte sich um und ging rasch auf die Bühne zu. Olivia wollte ihr gerade folgen, als Charlotte sie am Arm festhielt.

»Hol dir früh deinen Nachtisch«, flüsterte sie laut vernehmlich.

»Nachtisch?«

»Wenn du dir nicht gleich dein Dessert sicherst, bekommst du nichts Gutes ab. Nachher, wenn sich alle am Büfett anstellen, ist schon alles weg. So läuft das hier. Ich finde das zwar nicht gut, aber es interessiert ja niemanden, was ich davon halte.«

»In Ordnung, Mom.«

Mary führte Olivia zu ihrem Platz am Tisch auf der Bühne, und Olivia griff nach ihrem Dessertteller, wie ihre Mutter es ihr angeraten hatte. Die Dessertauswahl am Büfett war beeindruckend reichhaltig und vielfältig. Sie entschied sich für ein Stück Zitronenbiskuitrolle und kehrte an ihren Platz zurück, als Mary sich gerade erhob, um die versammelten Gäste willkommen zu heißen. Die Leiterin des Centers schnaubte leise und empört, als Charlotte zum Büfett ging.

»Ihre Mutter findet es vielleicht nicht gut, wie es hier läuft, aber das hält sie nicht davon ab, alles nach ihrem Willen zu handhaben, nicht wahr?«, meinte Mary an Olivia gewandt.

»Sie weiß, dass sie nichts abkriegt, wenn sie sich nicht frühzeitig ihr Dessert sichert«, gab Olivia gelassen zurück und stellte ihr Stück Zitronenbiskuitrolle neben ihren leeren Essteller.

Sie unterdrückte ein Lächeln. Ihre Mutter war in vieler Hinsicht eine Rebellin, aber sie wurde geliebt. An manchen Tagen trieb Charlotte sie fast in den Wahnsinn, und doch bewunderte Olivia sie sehr. Sie stand mit beiden Füßen im Leben, beteiligte sich an vielen kreativen Aktivitäten und hatte immer das Wohl anderer im Sinn. Olivia hoffte, in fünfundzwanzig Jahren genauso zu sein. Dass die sonst so unermüdliche Charlotte in letzter Zeit immer weniger Energie zu haben schien, beunruhigte die ganze Familie, und Olivia beschloss, ihr dringend zu einem Arztbesuch zu raten.

Als die Senioren, die am dichtesten an der Wand saßen, von ihren Tischen aufstanden und sich am Büfett anstellten, entdeckte Olivia ihre Tochter Justine und ihren Schwiegersohn Seth ganz hinten im Raum. Die beiden waren gekommen, um sich ihren Vortrag anzuhören. Charlotte erreichte das frisch vermählte Paar als Erste und geleitete die beiden rasch an ihren Tisch. Olivia beobachtete, wie Charlotte das junge Paar ihren Freundinnen vorstellte, die ganz offensichtlich entzückt waren, vor allem von Seth. Rasch machten sie neben Charlotte Platz, und die beiden setzten sich. Nur kurze Zeit später sorgte Laura dafür, dass Seth wieder aufstand. Sie begleitete ihn ans Büfett, damit er für sich und seine Frau die Teller füllen konnte.

Justine und Seth waren nicht die einzigen Überraschungsgäste. Olivia sah, wie Jack den Raum betrat, als sie gerade zum Podium ging. Bei seinem Anblick verharrte sie kurz, aufgemuntert durch sein strahlendes Lächeln und sein Zwinkern. Sie lächelte zurück und begann mit ihrer Rede, in der es um die Kreativität älterer Menschen ging und um ihre große Bedeutung für die Gesellschaft.

Hinterher konnte Olivia sich an kein Wort von dem erinnern, was sie gesagt hatte, aber offensichtlich hatte die Rede dem Publikum gefallen, denn sie wurde mit Applaus bedacht. Anschließend verkündete Mary, den Vortrag im Februar würde 
Bob Beldon, der Inhaber des Thyme and Tide, halten, und gab noch ein paar organisatorische Hinweise. Damit war die Veranstaltung offiziell beendet. Zu Olivias Erstaunen kamen viele Gäste nach vorn an ihren Tisch, um ihr persönlich für ihr Kommen zu danken.

Charlotte eilte ebenfalls herbei, stellte sich neben Olivia, umfasste ihren Arm und erzählte jedem, dass Olivia ihre Tochter war – als ob das nicht alle längst wüssten! Mary hatte genau darauf bei der Vorstellung bereits hingewiesen, aber offensichtlich reichte das ihrer Mutter noch nicht.

Justine und Seth warteten im Hintergrund, bis ihre Bewunderer sich zerstreut hatten. »Du hast eine wirklich gute Rede gehalten, Mom«, lobte Justine. »Ich verstehe, warum Grandma so stolz auf dich ist.«

Das war ein großes Kompliment aus dem Mund ihrer Tochter. Einen Moment war Olivia so überwältigt, dass es ihr die Sprache verschlug. Die Beziehung zwischen Justine und ihr war nicht immer einfach, obwohl sie sich weiß Gott Mühe gab. Die schwierigste Aufgabe als Mutter einer erwachsenen Tochter bestand darin, den Mund zu halten, so viel hatte sie inzwischen begriffen. »Ich habe mich sehr gefreut, dich und Seth unter den Zuhörern zu sehen.«

Ihr Schwiegersohn war einen Kopf größer als alle übrigen Anwesenden im Raum. »Tolle Leistung, Olivia«, meinte er respektvoll nickend.

»Wir möchten dich heute zum Abendessen einladen«, erklärte Justine. »Ich koche.«

Das war die erste Einladung, die sie von ihrer Tochter erhalten hatte, und Olivia wusste nicht recht, was sie davon halten sollte. »Danke, ich freue mich. Gibt es einen besonderen Grund?«, setzte sie hinzu, weil sie dachte – und hoffte –, hinter der Einladung müsse mehr stecken.

Seth lachte leise. »Keine Sorge, wir wollen dich nicht um einen Kredit oder so etwas bitten.«

»Nein, nein, ich mache mir keine Sorgen. Ich bin nur … neugierig.« Sie freute sich, ihre Tochter so glücklich zu sehen. Justine schien mit sich selbst im Reinen zu sein wie seit Jahren 
nicht mehr, und für Olivia war es klar, dass diese Ehe ihrer Tochter endlich Zufriedenheit geschenkt hatte. Sie wusste nicht, was aus Warren Saget geworden war, aber er spielte offensichtlich keine Rolle mehr, und das konnte Olivia nur recht sein.

»Du kommst also?«

»Natürlich.«

Charlotte begleitete sie zur Tür. »Laura und ich fahren heute Nachmittag nach Silverdale zum Garn-Laden«, erzählte sie. Olivia kannte die ohnehin bereits riesige Sammlung Strickgarn ihrer Mutter, aber sie hielt sich zurück. Wenn es Charlotte glücklich machte, Strickgarn in allen Farben und Stärken zu kaufen, sollte sie ruhig.

»Ich bringe dich bis zum Auto«, sagte Jack, der sie von hinten einholte. »Hallo, Charlotte.« Er gab Olivias Mutter einen Kuss auf die Wange und legte dann Olivia den Arm um die Schultern. »Sehr gute Rede. Ich habe eine Menge Notizen gemacht.«

»Jack! Du willst das doch nicht etwa in der Zeitung veröffentlichen?«

»Aber natürlich werde ich das.«

»Nein, wirst du nicht«, mischte Charlotte sich streng ein und schockierte sie damit beide. »Ich
 werde das tun. Olivia ist meine Tochter, und ich bin für die Seniorenseite verantwortlich. Sie hat im Seniorenzentrum gesprochen, also wildere nicht in meinem Gebiet. Du magst zehnmal der Chefredakteur sein, aber diese Story gehört mir.«

»Okay, okay.« Jack hob kapitulierend beide Hände, aber seine Augen funkelten amüsiert.

Während er mit Olivia weiterging, ließ er seinen Arm auf ihren Schultern ruhen. »Das war doch gar nicht so schlimm, oder?«

»Doch, das war es«, widersprach Olivia. »Aber ich habe es überlebt.«

Jack warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Verflixt, ich bin schon spät dran für die Stadtratssitzung. Ich rufe dich an, ja?«

»Ja, tu das, bitte.«

Er küsste sie, und dieser Kuss war mehr als nur ein kurzer Abschiedskuss. Dieser Kuss drückte so vieles aus – dass er sie vermisste, dass ihm ihre gemeinsamen Dienstagabende fehlten. 
Und sie bedeutete ihm damit, dass es ihr genauso erging. Wirklich erstaunlich, wie viel ein einziger Kuss sagen konnte.

Sie trennten sich, Jack wandte sich zögernd ab und eilte über die Straße zu seinem zerbeulten Auto. Olivia bedauerte es, dass er nicht bleiben konnte. Seufzend kehrte sie zum Gericht zurück, wo ein Nachmittag voller Arbeit auf sie wartete.

Am Abend, als sie sich auf den Weg zu Justines und Seths Wohnung machte, kam ihr erneut die Frage in den Sinn, was der Grund für diese unerwartete Einladung sein mochte. Hatten die beiden ihr etwas Wichtiges zu erzählen?

Ihre Tochter öffnete ihr die Tür, und sie wirkte so strahlend vor Glück, dass Olivia Mühe hatte, sie nicht anzustarren. Sie war erst ein Mal in der Wohnung gewesen, und damals hatten sich noch überall Geschenke vom Hochzeitsempfang und Kartons gestapelt. Ihre Tochter hatte es auf wunderbare Weise geschafft, Seths Hab und Gut in ihr durch und durch feminines Zuhause zu integrieren und es so auch zu seinem zu machen.

Seth holte eine Flasche Sekt, während Justine den Mantel ihrer Mutter aufhängte.

»Gibt es etwas zu feiern?«, fragte Olivia und setzte sich auf einen zierlichen Stuhl, dessen Polsterung mit einer Petitpoint-Stickerei versehen war.

»Wir haben Neuigkeiten«, erwiderte Justine und lächelte ihren Mann liebevoll an.

Seth stellte die Sektflasche auf die Anrichte und ließ sich neben Justine aufs Sofa sinken. »Als ich das letzte Mal vom Fischfang zurückkam, sind Justine und ich übereingekommen, nicht ständig ein halbes Jahr getrennt leben zu wollen.«

»Das ist für uns beide einfach zu schwer zu ertragen«, fügte Justine hinzu.

Das waren also ihre Neuigkeiten?

»Du gibst den Fischfang auf?«, fragte Olivia. Die Fischerei lag Seth im Blut. Die Gundersons waren seit vier oder fünf Generationen Fischer gewesen.

»Seth und ich kaufen ein Restaurant«, verkündete Justine. »Das Captain’s Galley steht seit Monaten zum Verkauf, und wir haben ein Angebot vorgelegt, das der Eigentümer akzeptiert hat.«

Nun gut, das war nicht ganz das, worauf Olivia gehofft hatte, aber schlecht war es nicht. »Das ist toll!«

»Wir haben uns noch keinen neuen Namen überlegt«, fuhr Justine fort, »aber wir freuen uns sehr.« Damit schaute sie kurz ihren Mann an, und er griff nach ihrer Hand.

Olivia entspannte sich. »Ich freue mich für euch. Da wartet eine Menge harter Arbeit auf euch, aber das wisst ihr ja.«

»Seth spart schon seit Jahren auf so etwas.« Wieder schaute ihre Tochter ihren Mann stolz an. »Ich werde vorläufig meinen Job bei der Bank behalten, aber irgendwann werde ich auch im Restaurant arbeiten.«

»Übernehmt ihr das vorhandene Personal, oder werdet ihr neue Leute einstellen?«, fragte Olivia, der sofort Cecilia Randall einfiel, die in Teilzeit als Tischanweiserin im Captain’s Galley arbeitete.

»Wir haben die Angestellten noch nicht kennengelernt«, erläuterte Seth. »Das Ganze ist noch völlig neu. Wir haben erst vor einer Stunde erfahren, dass unser Angebot akzeptiert worden ist.«

»Offen gesagt, wir haben dich zum Essen eingeladen, bevor wir die Mitteilung vom Makler bekommen hatten.«

»Ach? Heißt das, es gibt noch mehr Neuigkeiten?«

»Mama«, sagte Justine, beugte sich vor und fasste Olivias Hände.

So nannte ihre Tochter sie nur, wenn sie von Gefühlen überwältigt war. Olivia hatte dieses Kosewort seit Jahren nicht mehr gehört. Justines blaue Augen füllten sich mit Tränen, während sie zugleich ihre Mutter anlächelte. »Seth und ich, wir bekommen ein Baby.«

Mit einem Freudenschrei sprang Olivia auf. Justine und Seth standen ebenfalls auf, und Olivia umarmte sie beide, während ihr Freudentränen über die Wangen liefen. Das
 war die Mitteilung, auf die sie gehofft hatte.

Cliff Harding saß vor dem Fernseher, die langen Beine ausgestreckt. Die Sitcom langweilte ihn, aber das lag weder am Drehbuch noch an den Schauspielern. Er war schon den ganzen 
Tag unruhig gewesen.

Was für eine furchtbare Art, den Freitagabend zu verbringen. Viel lieber hätte er sich mit Grace getroffen. Seit kurz vor Weihnachten hatte er sich bewusst nicht mehr bei ihr gemeldet. Er war es leid, ständig derjenige zu sein, der den Kontakt aufnahm. Diesmal, so hatte er beschlossen, würde sie anrufen müssen. Die zehn Tage seit Neujahr fühlten sich inzwischen jedoch eher wie Jahrhunderte an, und sein Entschluss geriet langsam ins Wanken. Er hatte ihr gesagt, er sei ein geduldiger Mann, aber das entsprach nicht ganz der Wahrheit. Oh ja, er konnte geduldig sein, aber im Moment war er es überhaupt nicht gern.

Vielleicht hatte sie recht, und er sollte wirklich darüber nachdenken, mit anderen Frauen auszugehen. Das Problem war nur, dass keine ihn auch nur annähernd so reizte wie Grace. Er mochte alles an ihr, ihr Lächeln, ihr Lachen, ihren freundlichen Umgang mit Kindern und Tieren. Sie war nicht im konventionellen Sinne schön, aber trotzdem war sie äußerst attraktiv. Er mochte ihr graumeliertes Haar, und ihm gefiel der kurze Schnitt wesentlich besser als die Langhaarfrisur, die sie auf dem Familienfoto getragen hatte. Obwohl sie seit der Aufnahme sichtlich älter geworden war, hatten die Jahre ihr nur mehr Tiefe und Reife geschenkt.

Cliff glaubte an Loyalität und Treue – darin hatte ihn seine Scheidung nur noch bestärkt –, und er wollte nicht mit einer Frau zusammenleben, die einer fünfunddreißigjährigen Ehe einfach den Rücken kehren konnte. Aber seit Dans Verschwinden waren schon neun Monate verstrichen, und allem Anschein nach war er aus freien Stücken gegangen.

Alles, was er gehört hatte, ließ darauf schließen, dass Grace’ Ex-Mann eine Affäre mit einer anderen Frau hatte. An dem Nachmittag, den Grace auf seiner Ranch verbracht hatte, hatte sie ihm ein wenig über die ersten Wochen nach Dans Verschwinden erzählt. Als sie darauf zu sprechen kam, wie sie von dem Ring erfahren hatte, den er beim Juwelier gekauft hatte, begann sie zu weinen. Anscheinend hatte Dan den Ring mit seiner Kreditkarte bezahlt. Sein letztes Gehalt deckte den Rechnungsbetrag, und der 
Scheck war von seinem Arbeitgeber an Grace geschickt worden.

Was Grace am meisten schmerzte war die Tatsache, dass Dan ihr abgesehen von ihrem schlichten Trauring nie einen Ring gekauft hatte. Allem Anschein nach hatte er das jedoch für eine andere Frau sehr wohl getan, und diese Annahme traf Grace tief.

Cliff schaltete den Fernseher aus, ging in sein Büro und griff nach einem Roman, dem neuesten Thriller eines Autors, den er besonders gern las. Doch noch bevor er zurück ins Wohnzimmer ging und das Buch aufschlug, wusste er bereits, dass es sinnlos war. Seine Gedanken kreisten um Grace und ließen sich weder durch seichte Fernsehunterhaltung noch durch einen spannenden Thriller ablenken.

In der Weihnachtswoche hatte er sie zum letzten Mal gesehen, und auch da war die Begegnung von ihm ausgegangen. Nach ihrem Ausflug zur Ranch hatte sie ihm ein kurzes Dankesschreiben geschickt. Drei Zeilen. Ein einfaches Dankeschön, und doch las er die Karte immer wieder, suchte nach einer geheimen Botschaft, ein wenig Ermutigung.

Er hatte bis kurz vor Weihnachten gewartet und kreuzte dann in der Stadtbücherei mit einem Geschenk auf – nichts besonders Kreatives oder Teures. Ein einfaches Geschenk, das ihr sagen sollte, dass er an sie dachte. Ihr kurzes Dankesschreiben hatte ihm gezeigt, dass sie einen Federhalter benutzte. Er schrieb selbst lieber mit Federhaltern als mit Kugelschreibern. Also hatte er einen seiner Lieblingsmarke ausgesucht, ihn im Laden als Geschenk einpacken lassen und dann sofort zu ihr in die Bücherei gebracht. Sie wirkte überrascht und dankbar, zugleich aber auch peinlich berührt, weil sie nichts für ihn hatte.

Da wurde ihm erst bewusst, dass sie es sich vermutlich gar nicht leisten konnte. Das Verschwinden ihres Ex-Mannes hatte sie offensichtlich in finanzielle Schwierigkeiten gebracht. Gewöhnt an ein Budget, das zwei Gehälter umfasste, musste sie jetzt mit einem Gehalt auskommen. Sie unterhielten sich an jenem Tag in der Bücherei nur kurz, aber er konnte mühelos zwischen den Zeilen lesen. Ihr stand ein schwieriges Weihnachtsfest bevor, und das lag nicht nur daran, dass es das erste nach der Scheidung war.

Cliff hatte die heimliche Hoffnung gehegt, sie würde ihn zum 
Weihnachtsessen einladen, aber sie verbrachte die Feiertage bei ihrer jüngsten Tochter. Er hatte gehofft, sie würde ihn am Silvesterabend anrufen und vielleicht vorschlagen, dass sie sich auf einen Drink treffen könnten. Aber auch das war nicht geschehen.

Inzwischen begann Cliff an sich zu zweifeln – und an Grace. Womöglich würde sie sich nie von Dans Verschwinden erholen. Selbst wenn sie sich miteinander einließen, befürchtete er, dass sie Dan nie ganz loslassen würde. Am besten war es wohl, die Sache abzuschreiben und zu vergessen, dass er sie jemals kennengelernt hatte.

Das sollte ihm leichtfallen, schließlich hatten sie sich noch nicht einmal geküsst. Okay, einmal auf die Wange. Ein paarmal hatten sie Händchen gehalten, aber weiter waren sie nie gegangen. Dabei war Cliff ein Mann und kein Heiliger, und wann immer sie zusammen waren, wurde die Versuchung, sie in seine Arme zu ziehen und zu küssen, richtig zu küssen, übermächtig.

Das Telefon klingelte und riss ihn aus seiner Grübelei. Ewig lange Telefonate lagen ihm nicht, und seine schroffe unfreundliche Art, sich am Telefon zu melden, schreckte normalerweise jeden ab, der es bei ihm mit Telefonwerbung versuchte. Das betrachtete er als entschiedenen Vorteil.

»Harding«, bellte er in die Sprechmuschel.

Niemand antwortete, und Cliff wollte schon auflegen, als er doch noch Grace zaghaft grüßen hörte. Er riss den Hörer wieder ans Ohr.

»Grace?«

»Hallo, Cliff. Ich hoffe, ich störe nicht mit meinem Anruf aus heiterem Himmel.«

»Hallo, Grace.« Ein klein wenig Ungeduld in der Stimme konnte nicht schaden.

»Ich wollte dir für den Füllfederhalter danken. Er schreibt sich ganz wunderbar.«

Mein Problem, ging es Cliff durch den Kopf, liegt darin, dass ich ihr die Sache zu leicht mache. Deshalb hatte er sich entschieden, erst einmal eine Weile abzuwarten und zu sehen, was dabei herauskam. Deshalb hatte er sich seit Weihnachten nicht mehr 
gemeldet. Wenn er sich ein bisschen reservierter gab, wusste sie ihn vielleicht mehr zu schätzen und suchte von sich aus seine Gesellschaft. Offensichtlich hatte sein Plan funktioniert – auch wenn er nur Sekunden zuvor drauf und dran gewesen war, die ganze Beziehung zu vergessen. Der unbeugsame Cliff, das war er.

»Als du in der Bücherei warst, hast du vorgeschlagen, wir zwei könnten mal einen Abend essen gehen.«

»Habe ich das?«, fragte er lässig, obwohl er nur zu gut wusste, dass er den Vorschlag gemacht hatte.

»Ja.« Sie klang ziemlich selbstsicher. »Ich dachte, ich nehme dich beim Wort – falls du noch Interesse hast.«

Er hatte Interesse, und ob, und es fiel ihm zunehmend schwerer, so zu tun, als wäre dem nicht so. »Wann?«

»Ich … ich weiß nicht. Wann passt es dir am besten?«

»Warte, ich werfe einen Blick in meinen Kalender.« Er blätterte in seinem Buch herum, als müsse er einen freien Termin in einem gut gefüllten Terminkalender finden. »Wie wäre es mit morgen Abend? Sieben Uhr?«

Sie seufzte hörbar erleichtert. »Das wäre wunderbar.«

Den ganzen Samstag verbrachte Cliff in nervöser Anspannung und Vorfreude. Am Abend war er um sechs schon fertig rasiert, geduscht und umgezogen. Er hätte sofort losfahren können, aber um diese Zeit schaffte er es in nur etwa fünfzehn Minuten von seiner Ranch zu ihrem Haus. Trotzdem wollte er lieber etwas zu früh bei ihr ankommen, als noch länger zu Hause herumzuhängen.

Obwohl er sich Zeit ließ, war er tatsächlich eine halbe Stunde vor der verabredeten Zeit da, und er fürchtete, Grace damit einen falschen Eindruck zu vermitteln. Stattdessen stellte er zu seiner freudigen Überraschung fest, dass sie genauso nervös wirkte wie er.

»Ich dachte, wir fahren nach Tacoma«, sagte er. Er wollte, dass sie sich wohlfühlte, und er war sich nicht sicher, ob das möglich war, wenn sie sich ständig darüber Gedanken machte, wer sie zwei zusammen sehen könnte. »Es gibt da einen netten Italiener, der mir gut gefällt, auf der anderen Seite der Brücke.« Die Tacoma Narrows Bridge überspannte die Narrows, einen Seitenarm des Puget Sound, zwischen der Halbinsel Kitsap und Tacoma.

»Ich liebe italienisches Essen.«

Cliff hatte schon vorab telefonisch einen Tisch reservieren lassen. Die Fahrt nach Tacoma verlief entspannt, mal im Gespräch, mal in einvernehmlichem Schweigen. Das Essen zog sich fast zwei Stunden hin. Erst ließen sie sich Zeit beim Essen und beim Wein, dann bei Kaffee und Dessert. Cliff hatte es nicht eilig, aufzubrechen, aber das Restaurant füllte sich allmählich, und es kam ihm nicht richtig vor, den ganzen Abend den Tisch zu blockieren.

Auf dem Rückweg nach Cedar Cove geriet der Verkehr ins Stocken, als sie sich der Narrows Bridge näherten. Cliff warf einen Blick zu Grace hinüber und sah, dass sie den Kopf an die Rückenlehne gelehnt und die Augen geschlossen hatte.

»Du siehst so zufrieden und entspannt aus«, sagte er.

»Ich fühle mich großartig.« Sie schwieg einen Moment. »Das war ein wunderschöner Abend.«

Das Essen war ausgezeichnet gewesen, der Merlot so ziemlich der beste, der ihm je serviert worden war, aber dennoch hoffte Cliff, dass Grace damit seine Gesellschaft meinte und nicht das Essen.

»Ich fühle mich … frei«, sagte sie, die Augen immer noch geschlossen. »Ich war davon ausgegangen, wenn ich mich von dir zum Essen einladen lasse, würde ich mich den ganzen Abend mit Schuldgefühlen herumquälen.«

»Es gibt nichts, was dir Schuldgefühle bereiten kann … noch nicht.«

»Noch nicht?« Sie hob den Kopf und starrte ihn an.

»Ich werde dich küssen, Grace«, erklärte er bestimmt, den Blick auf die Straße gerichtet. »Und wenn ich das tue, wirst du den Kuss in sämtlichen Fasern deines Körpers spüren, bis hin zu den Zehenspitzen.«

»Ah …«

»Das wird ein Kuss, der dich umhauen wird … und noch viel mehr.«

»Cliff, ich …«

»Hast du etwas dagegen?«, fragte er schroff, weil er ihre Zurückweisung fürchtete.

»Nur eine Kleinigkeit«, flüsterte Grace und legte ihm die Hand aufs Knie.

»Und die wäre?«

»Halte den verdammten Wagen an und tu’s einfach.«

Cliff war mehr als bereit, dieser Aufforderung nachzukommen.

Die Spannung zwischen Rosie und Zach hielt über die Weihnachtsfeiertage an, und auch im neuen Jahr schien sich nichts zu bessern. Rosie gab sich Mühe, sie gab sich wirklich Mühe, aber Zach wurde immer fordernder und unvernünftiger.

Ständig gerieten sie aneinander und haderten miteinander. An manchen Tagen glaubte sie bereits, Zach zu heiraten sei ein Fehler gewesen. Zach wollte keine Ehefrau, sondern ein Dienstmädchen. Rosie hatte versucht, seinen Erwartungen gerecht zu werden, aber wenn es ihr einmal gelang, ihre Hausfrauenpflichten mit ihrem vollen Terminkalender zu vereinbaren, ging das immer schief. Das Frühstück war dafür ein gutes Beispiel. Offenkundig wollte er, dass sie am Herd stand, aber keiner war zufrieden mit dem, was sie kochte.

Kurz vor Weihnachten hatte sie in versöhnlicher Stimmung Hackbraten und Stampfkartoffeln zubereitet, sogar mit Sauce. Eddie verabscheute den Hackbraten, Allison mochte die Stampfkartoffeln nicht. Mit ihrer Nörgelei hätte Rosie sich noch abfinden können, wenn wenigstens Zach ihr ein bisschen Anerkennung für ihre Mühe entgegengebracht hätte. Stattdessen wies er darauf hin, dass echte Stampfkartoffeln nicht aus Kartoffelpüreepulver waren und dass seine Mutter nie Dosensauce verwendet hatte, woraufhin sie entgegnete, sie sei aber nicht seine Mutter. »Das kannst du laut sagen«, hatte Zach murrend erwidert, eine Bemerkung, die Rosie als beleidigend und verletzend empfand.

Heute aber war ihr ein Licht aufgegangen. Am Morgen hatte Zach seine Aktentasche zu Hause vergessen. Auf dem Weg zu einer Sitzung des Kirchenbibliotheksausschusses hatte Rosie ihm die Tasche ins Büro gebracht.

Dort sah sie zum ersten Mal Janice Lamond und Zach zusammen, und das öffnete ihr die Augen. Kein Wunder, dass er 
mit seinem Leben zu Hause unzufrieden war. Zach und diese Frau hatten etwas miteinander. Vielleicht hatten sie nicht direkt eine Affäre – oder vielleicht doch? –, aber irgendetwas lief zwischen den beiden.

Während der Ausschusssitzung grübelte Rosie darüber nach. An diesem Nachmittag verzichtete sie auf ihren ehrenamtlichen Einsatz in der Schule. Den ganzen Tag kochte sie innerlich vor Zorn. Mit ungewohntem Eifer räumte sie zu Hause auf, saugte ab und wusch fünf Waschmaschinenladungen Wäsche. Als Zach nach Hause kam, garte ein Auflauf im Ofen.

An der Küchentür stehend, die Hand in die Hüfte gestemmt, funkelte sie Zach wütend an, als er hereinkam.

»Was?«, fragte er, kaum, dass er zwei Schritte ins Haus gesetzt hatte.

»Wir müssen reden.«

»Worüber?« Er lockerte seine Krawatte, wirkte erschöpft und abgespannt.

»Es geht um Janice Lamond.«

»Was hat sie mit irgendetwas zu tun?«, fauchte Zach.

Als wenn er das nicht wüsste. Rosie wirbelte herum und stellte einen Teller in die Spülmaschine. »Ich halte es für besser, wenn wir darüber reden, wenn die Kinder schlafen.«

Zach verschwand für fünf Minuten, dann stand er wieder in der Küche. »Wenn du ein Problem hast, will ich jetzt hören, was los ist.«

»Na schön.« Rosie riss die Besteckschublade auf und nahm Messer und Gabeln fürs Abendessen heraus. »Wie du sicher weißt, war ich heute Morgen in deinem Büro.«

»Ja. Und?« Er verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich an die Küchentheke.

»Ich habe gesehen, wie deine Assistentin dich angeschaut hat – und wie du sie angeschaut hast.«

Zach zog die Augenbrauen zusammen. »Das bildest du dir ein.«

»Von wegen!« Je länger Rosie darüber nachdachte, desto wütender wurde sie. Den ganzen Tag grübelte sie schon darüber nach, was genau zwischen ihrem Mann und dieser anderen Frau lief. Sie war zutiefst verletzt und so in Rage, dass sie kaum noch 
klar denken konnte.

»Zwischen mir und Janice läuft überhaupt nichts«, erklärte Zach nach gekünsteltem Schweigen.

»Na schön. Ich will, dass du sie feuerst.«


»Wie bitte?«
 Zach ging beinahe an die Decke.

»Wenn es stimmt, was du sagst …«, was sie offen gesagt bezweifelte, »dann wird es dir nichts ausmachen, dir eine neue Assistentin zu suchen.«

»Nur weil du paranoid bist? Ich denke gar nicht daran.« Er presste die Kiefer zusammen und setzte einen störrischen Gesichtsausdruck auf. »Du bist eifersüchtig …«

»Ich habe Augen im Kopf, Zach. Ich habe gesehen
, wie sie dich angeschaut hat.«

»Jetzt halt mal die Luft an.« Seine Hände hatte er inzwischen zu Fäusten geballt.

»Kein Wunder, dass ich dir nichts mehr recht machen kann. Seit Monaten hackst du auf mir herum. Ich bin keine gute Hausfrau, und das Essen, das ich auf den Tisch bringe, genügt deinen hohen Anforderungen nicht. So hat es angefangen, nicht wahr?«

»Mir war nie bewusst, was für eine lebhafte Fantasie du hast«, erwiderte er, und obwohl seine Worte nicht beleidigend waren, traf sie sein Ton. »Du liegst dermaßen daneben, dass du mir leidtust.« Er umrundete den Tisch, als könnte er nicht länger stillstehen.

»Ich will, dass sie aus deinem Büro verschwindet.«

Zach packte mit beiden Händen die Rückenlehne eines Küchenstuhls, seine Knöchel verfärbten sich weiß. »Vergiss es.«

Rosie stellte sich ebenfalls hinter einen Stuhl, nahm dieselbe Haltung ein. Über den Tisch hinweg starrte sie Zach aus schmalen Augen an. Als sie ihn so ansah, in sein wutverzerrtes Gesicht schaute, drängte sich ihr die Frage auf, ob er nicht doch bereits eine Affäre hatte. Nie hätte sie geglaubt, dass ihnen beiden so etwas passieren könnte.

»Du weigerst dich, sie zu feuern?«

»Verdammt noch mal, ja! Erstens geht dich das überhaupt nichts an. Zweitens ist Janice eine gut organisierte, effiziente und äußerst angenehme Mitarbeiterin. Ich werde sie nicht entlassen, 
nur weil meine Frau eifersüchtig ist. Im Gegenteil könntest du dir von ihr eine Scheibe abschneiden, wenn es darum geht, wie man ein Haus sauber und ordentlich hält.«

Diese Worte trafen sie so heftig, als hätte er sie geschlagen. »Wenn du das so siehst«, sagte sie, schockiert, wie kühl und ungerührt er klang.

»Genau so sehe ich das.«

»Dann wäre es vielleicht eine gute Idee, wenn wir uns trennen.«

Zach schaute sie scharf an. »Willst du das, Rosie? Pass auf, dass du dir ganz sicher bist, bevor du so etwas sagst.«

»Ich lasse mir keine Affäre bieten.« Das wollte sie eindeutig klargestellt wissen.

»Zum letzten Mal: Ich habe keine Affäre mit Janice Lamond, und damit, dass du mir das unterstellst, beleidigst du Janice und mich gleichermaßen.«

»Vielleicht habt ihr noch nichts auf körperlicher Ebene miteinander, aber emotional ganz sicher. Glaubst du, ich merke das nicht? Hältst du mich ehrlich für so blind, dass ich nicht sehe, was sich vor meinen Augen abspielt?«

»Ich weiß nicht, ob du überhaupt in der Lage bist, die Wahrheit zu erkennen.«

Rosie biss sich auf die Unterlippe. »Wenn hier einer blind ist, dann bist du es. Ich will, dass du sie feuerst.«

Zach lachte abfällig. »Wie schon gesagt, das werde ich nicht tun.«

»Willst du damit sagen, dass du bereit bist deine Ehe zu riskieren, deine Frau, deine Kinder und dein Zuhause zu verlieren, nur um deine Assistentin zu behalten? So wichtig ist sie dir? Jetzt rate mal, was mir das verrät, Zach.«

In dem Moment tauchte Allison auf und blieb zögernd in der Küchentür stehen. »Streitet ihr schon wieder?«

»Nein«, erwiderte Rosie besänftigend.

»Doch«, widersprach Zach zornig und laut. Seine Augen wirkten so kalt, wie Rosie sie noch nie gesehen hatte.

Aber ihr war das egal. Sie war nicht bereit, nachzugeben.

Er widersprach ihr mit Absicht, versuchte, noch mehr Porzellan zu zerschlagen und noch mehr Unfrieden in die Familie 
zu bringen, als er das bereits getan hatte.

»Ich will keinen Streit vor den Kindern«, sagte sie mit Nachdruck.

»Du hast damit angefangen, und wir bringen das jetzt und hier zu Ende.« Er schlug mit der Hand auf den Tisch, sodass das Besteck klapperte.

»Mom? Dad?« Eddie tauchte neben seiner Schwester auf.

Rosie drehte sich zu den beiden um. »Das Essen ist in zehn Minuten fertig. Geht, wascht euch die Hände.«

Beide Kinder blieben wie angewurzelt stehen.

»Tut, was eure Mutter sagt«, ordnete Zach an.

Zögernd und widerwillig verließen die beiden die Küche. Rosie konnte sie draußen reden hören. Zwar verstand sie nicht, was gesagt wurde, aber das Wort Scheidung hörte sie deutlich.

»Ist das wirklich das, was du willst?«, fragte Zach.

»Ist es das, was du
 willst? Deine Familie wegwerfen um deiner Assistentin willen?«

Er ignorierte diese Bemerkung. »Eine Trennung ist vielleicht gar keine so schlechte Idee. Ich will nicht, dass meine Kinder deiner Paranoia ausgesetzt sind.«

Rosie schnürte es die Kehle zu.

»Wenn du das so dringend willst, dann schlage ich dir vor, dich mit einem Anwalt zu besprechen«, murmelte er.

»Das werde ich tun«, gab sie schnippisch zurück. Ihr Herz fühlte sich an wie Eis, und das Gefühl breitete sich allmählich im ganzen Körper aus. Mit leerem Blick packte sie die Stuhllehne so fest, dass ihre Fingernägel sich in das Holz bohrten.

Zach blieb noch einen Moment stehen, wandte sich dann ab, griff nach seiner Aktentasche und lief zur Tür, die in die Garage führte.

»Wohin gehst du?«, fragte sie.

Er zögerte nur eine Sekunde. »Wenn wir vorhaben, uns zu trennen, dann brauche ich eine Wohnung.« Damit stakste er hinaus.

Rosie blieb stehen, wo sie war. Sie bekam fast keine Luft mehr und konnte kaum glauben, dass es mit ihrer Ehe so weit gekommen war.


11. Kapitel

Draußen heulte der Wind und trieb den Regen gegen das Haus, als Bob und Peggy Beldon zu Bett gingen. In den Wintermonaten lief das Geschäft in der Pension sehr ruhig. Schon vor drei Tagen war ihr letzter Gast abgereist. Die Pension diente ihnen als Zuverdienst im Ruhestand, aber im Moment hatte Bob nichts dagegen, dass sich nur wenige zahlende Gäste anmeldeten. So kamen Peggy und er in den Genuss einer willkommenen Ruhepause und hatten Gelegenheit, ihr gemütliches Heim und ihre Zweisamkeit auszukosten.

Der Wind peitschte die winterkahlen Zweige der Bäume und Sträucher am Haus gegen die Fensterscheiben, als Bob nach den Elf-Uhr-Nachrichten den Fernseher ausschaltete. Das Licht flackerte kurz. »Sieht aus, als müssten wir uns auf eine stürmische Nacht gefasst machen«, sagte er. »Wir sollten Taschenlampen bereitlegen.«

Peggy nickte, sammelte ihre Kaffeebecher ein und brachte sie in die Küche.

Bob wollte gerade die Treppe hochgehen, als er ein Paar Scheinwerfer erblickte. Ein Auto war in ihre Einfahrt eingebogen. »Wir erwarten doch keine Gäste, oder?« Im Grunde kannte er die Antwort, aber er fragte lieber für den Fall, dass Peggy eine Buchung angenommen, aber ihm gegenüber zu erwähnen vergessen hatte.

»Nicht vor dem Wochenende.« Peggy stellte die beiden Kaffeebecher in die Spülmaschine.

»Sieht so aus, als käme gerade jemand.«

Seine Frau schob den Vorhang zur Seite und spähte aus dem Fenster über der Spüle. »Es ist niemand, den wir kennen, oder?«

»Schwer zu sagen bei dem Regen, aber den Wagen erkenne ich nicht.« Bob war schon auf halbem Weg zur Haustür, als es klingelte. Er schaltete das Verandalicht ein und schloss auf. Vor 
der Tür stand ein Mann im Regenmantel mit einem Schlapphut. Er trug einen kleinen Koffer in der Hand. Den Kopf hielt er gesenkt, sodass sein Gesicht im Schatten lag und nicht gut zu erkennen war.

»Ich habe das Schild von der Straße aus gesehen. Haben Sie für die Nacht ein Zimmer frei?«, fragte er leise mit heiserer Stimme.

»Ja, haben wir«, erwiderte Bob und nahm sich einen Moment Zeit, den Fremden zu mustern. Der Mann mochte etwa Mitte fünfzig sein, aber sein Alter war sehr schwer einzuschätzen. Er hatte die Schultern hochgezogen, als er das Haus betrat, und trotz allem hatte Bob das Gefühl, ihn irgendwo schon mal gesehen zu haben.

Peggy, immer herzlich und gastfreundlich, bat den Mann in die Küche, wo sie die Anmeldeformulare aufbewahrten. Der Fremde warf einen Blick auf das Formular, das Peggy ihm reichte. »Ich bezahle sofort«, sagte er und zog ein Bündel Scheine aus seiner Manteltasche.

»Sie müssen das Formular ausfüllen«, sagte Bob. Irgendetwas beunruhigte ihn an diesem Mann, aber er hätte nicht sagen können, was und warum.

»Ich bin Bob Beldon«, stellte er sich vor. »Es klingt vielleicht komisch, aber kennen wir uns irgendwoher?«

Der Fremde gab keine Antwort.

»Schatz, halte unseren Gast nicht mit Fragen auf«, flüsterte Peggy.

Leicht verärgert zog Bob die Augenbrauen zusammen. Unwillkürlich fragte er sich, warum der Fremde sich für eine relativ abgelegene Pension entschieden hatte, statt in einem der günstiger gelegenen Motels am Freeway abzusteigen.

»Kann ich Ihnen etwas Warmes zu trinken anbieten?«, fragte Peggy.

»Nein, danke«, lautete die schroffe, beinahe unfreundliche Antwort.

»Was führt Sie in solch einer Nacht hierher?«, wollte Bob wissen. »Wir liegen nicht gerade an der Hauptstraße.«

»Das ist jetzt völlig unwichtig«, fiel Peggy ihm ins Wort und funkelte ihn böse an. Sie war sichtlich verärgert über seine 
Reaktion, aber irgendetwas an diesem Mann machte ihn nervös.

Der Fremde ignorierte auch diese Frage. »Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mir mein Zimmer zeigen könnten.«

»Natürlich.« Peggy ging voran, den langen Flur entlang, der von der Küche abging. »Sie haben die freie Wahl: Wir haben das Goldzeisigzimmer und das …«

»Das erste ist mir recht.« Er wirkte ungeduldig, als hätte er dringend etwas zu erledigen, was immer das sein mochte. »Das Anmeldeformular bekommen Sie morgen früh ausgefüllt von mir zurück.« Er öffnete die Tür und stellte seinen Koffer ins Zimmer. »Ich hoffe, es ist Ihnen recht, wenn ich mich sofort hinlege. Es war ein langer Tag«, erklärte er und drehte ihnen den Rücken zu.

Bob wollte gerade einwenden, dass erst der Papierkram erledigt werden musste, aber Peggy kam ihm zuvor. »Das Frühstück wird zwischen acht und zehn serviert. Schlafen Sie gut.«

»Danke.« Er drückte die Tür mit Nachdruck ins Schloss, und sie konnten hören, wie er den Schlüssel von innen herumdrehte.

Bob wartete, bis er mit seiner Frau zurück in ihren Privaträumen war, bevor er etwas sagte. »Der Typ gefällt mir nicht.«

»Mach dich nicht lächerlich«, erwiderte Peggy und ging ins Bad, um sich abzuschminken. »Er ist ein zahlender Gast. Er muss dir nicht gefallen. Wenn du mich fragst, wird er morgen in aller Frühe abreisen, und das war es dann.«

»Vielleicht«, murmelte Bob, aber ihn ließ das bedrückende Gefühl nicht los, dass es anders kommen würde.

Draußen toste immer noch der Sturm, und Bob stand am Schlafzimmerfenster und starrte auf das tintenschwarze Wasser der Bucht hinunter. In der Ferne war der Leuchtturm auf der Landspitze zu sehen, der die Schiffe vor drohender Gefahr warnen sollte. Ihm war ein wenig unheimlich zumute. Schon öfter hatte er sich gefragt, ob es wirklich klug war, Fremde in ihr Haus zu lassen. Den Mann, der soeben das Zimmer im Erdgeschoss bezogen hatte, mochte er überhaupt nicht, hätte aber nicht sagen können, warum. Er wusste nur, dass sein Instinkt ihm sagte, der Fremde würde ihnen noch Ärger machen.

Peggy war so eine warmherzige Seele, dass sie nur die Notlage 
eines Menschen sah, der vom Sturm überrascht nach einem Unterschlupf für die Nacht suchte. Bob wünschte, er könnte genauso denken und empfinden.

»Kommst du ins Bett?«, fragte seine Frau und schlüpfte unter die warme Decke.

Vielleicht hatte Peggy ja recht – wie meistens. Vielleicht war der Mann unten wirklich nur auf der Durchreise. Am nächsten Morgen würde er sich wieder auf den Weg machen, und sie würden ihn nie wiedersehen. Der Fremde hatte sein Zimmer im Voraus bezahlt, und wenn er die Anmeldekarte nicht ausfüllen wollte, nun ja, dann ließ er es eben bleiben.

Am nächsten Morgen wurde Bob von der Sonne geweckt. Er schreckte plötzlich hoch und stellte überrascht fest, dass es draußen bereits hell war. Peggy war schon nach unten gegangen. Er konnte sie die Lieder im Radio mitsingen hören, während sie ihre Blaubeer-Muffins zubereitete. Sie waren ihre Spezialität, und die Blaubeeren kamen aus ihrem eigenen Garten, von einem kleinen Beet gleich neben Peggys Kräutergarten, ihrem ganzen Stolz. Der Duft frisch gebrühten Kaffees stieg Bob in die Nase.

Er rieb sich mit der Hand übers Gesicht, noch gefangen in den letzten Nachwirkungen eines nur allzu vertrauten Albtraums, der weniger aus Bildern als aus Gefühlen und Eindrücken bestand. Nachdem er zu Bett gegangen war, war er in einen leichten, ruhelosen Schlaf geglitten, bevor er schließlich in einen tieferen Schlaf fiel. Sosehr er sich auch bemühte, er konnte sich an nichts Konkretes von dem erinnern, was er geträumt hatte.

Normalerweise stand er vor Peggy auf und kümmerte sich um den Kaffee. Schuldbewusst, weil er verschlafen hatte, zog er sich in aller Eile an. Dann fiel ihm der späte Gast vom Vortag ein, und er eilte rasch ans Fenster. Der weiße Ford stand noch unten. Also hatte ihr Gast sich nicht, wie Bob halb vermutet und halb gehofft hatte, aus dem Haus geschlichen. Vielleicht würde er ja heute Morgen etwas freundlicher gestimmt sein als am Abend zuvor, und Bob bekam Gelegenheit, zu ergründen, was ihm an dem Mann so vage bekannt vorkam.

Peggy lächelte, als er in die Küche trat. »Guten Morgen, Schatz. 
Du hast schon seit Ewigkeiten nicht mehr so lange geschlafen.«

»Ich weiß. Ich habe keine Ahnung, warum.«

Seine Frau zögerte. »Du hattest wieder einen deiner Albträume.«

»Ich kann mich nicht recht erinnern …«

»Geht es dir gut heute Morgen?« Besorgt runzelte sie die Stirn, während sie ihn musterte.

»Mir geht es prima«, murmelte er. »Ich bin nicht umhergelaufen – oder?« Bisher war es zweimal vorgekommen, dass er irgendwo anders als im Schlafzimmer aufgewacht war. Das ließ sich nur damit erklären, dass er schlafwandelte.

»Du warst im Bett, als du aufgewacht bist, richtig?«, fragte sie neckend.

Er nickte, schlagartig erleichtert, nahm seine Frau in die Arme und schenkte sich dann eine Tasse Kaffee ein. Damit und mit dem Big Book
 der Anonymen Alkoholiker ging er in den Wintergarten und ließ sich auf seinem Sessel nieder, um zu lesen. Er war jetzt seit zwanzig Jahren trocken, lebte aber immer noch von einem Tag zum nächsten. Wohl wissend, dass er ein Trinker war, der gerade mal ein Glas vom Absturz entfernt war, ließ er nicht zu, dass auch nur ein Tag verging, ohne dass er sich das in Erinnerung rief. Zwanzig Minuten später holte Peggy die Muffins aus dem Backofen.

Ihr Morgen verlief wie gewohnt, und es war schon fast zehn, als seiner Frau auffiel, dass ihr Gast noch gar nicht aufgetaucht war, obwohl sein Wagen noch in der Einfahrt stand. Die Neugier veranlasste Bob, einen Blick durchs Fahrerfenster hineinzuwerfen. Auf dem Beifahrersitz lag eine Straßenkarte, und im Getränkehalter stand eine halb volle Wasserflasche, aber ihm fiel nichts Ungewöhnliches auf.

»Ich habe ihm doch gesagt, dass das Frühstück zwischen acht und zehn serviert wird, oder?«, fragte Peggy, als Bob wieder ins Haus kam.

»Vielleicht schläft er sich nur aus. Er hat ja gesagt, dass er einen harten Tag hinter sich hatte.«

»Es ist schon nach elf«, murmelte Peggy eine Weile später.

»Er ist ein komischer Vogel.« Diesbezüglich würde Bob seine 
Meinung nicht ändern.

Eine halbe Stunde später wurde Peggy richtig nervös. »Vielleicht sollten wir nachsehen, ob alles in Ordnung ist.«

»Lass ihn schlafen«, wiegelte Bob ab. »Wer weiß, ob er nicht in seinem Zimmer sitzt und arbeitet? Er hatte doch einen Laptop dabei, oder?«

»Ich weiß nicht mehr.«

Wenn der Fremde seine Ruhe haben wollte, sollte er sie haben – das war Bobs Einstellung.

Seine Frau warf ihm einen fragenden Blick zu, zuckte dann mit den Schultern und machte sich wieder an die Arbeit an dem Quilt, den sie vor Kurzem angefangen hatte. Bob ging in seine Werkstatt in der Garage. Seit er im Ruhestand war, beschäftigte er sich mit Holzarbeiten und baute mit Vorliebe Möbel. Im Laufe der Jahre hatte er etliche sehr hübsche Stücke geschaffen, auf die er mit Recht stolz sein konnte. Erst kürzlich hatte er eine Schubladenkommode angefertigt, die ihm einiges an Kunstfertigkeit abverlangt hatte. Er lackierte sie jetzt zum letzten Mal. Danach ging er wieder ins Haus. Inzwischen war es halb eins, und ein Blick aus dem Fenster zeigte ihm, dass der Wagen des Fremden immer noch an Ort und Stelle stand.

Bob machte sich ein Schinkensandwich und ging anschließend wieder in die Garage, um weiterzuarbeiten. Ein paar Minuten später kam Peggy hinterher.

»Ich glaube, wir sollten das Zimmer betreten«, sagte sie. »Ich habe an seine Tür geklopft, aber er hat nicht reagiert.«

Peggy hatte recht. Er folgte ihr ins Haus und hämmerte gegen die Zimmertür.

»Sind Sie wach?«, rief er laut.

»Kein Grund, so laut zu rufen«, flüsterte Peggy. Sie wirkte nervös, und Bob wurde es allmählich auch. Obwohl sie schon seit mehr als zehn Jahren ihre Pension führten, erlebten sie so etwas – oder solch einen Gast – zum ersten Mal.

»Ich habe den Schlüssel«, erklärte Peggy, als sich drinnen immer noch nichts rührte.

»In Ordnung.«

»Soll ich Troy Davis anrufen?«

Der Sheriff war ein guter Freund, aber Bob wollte nicht Troys Zeit verschwenden, wenn es eine logische Erklärung gab. »Noch nicht.«

»Aber irgendetwas stimmt doch nicht.«

»Keine voreiligen Schlüsse, Peg.« Jetzt wünschte er, er wäre seinem Instinkt gefolgt und hätte dem Fremden gesagt, er solle sich eine andere Unterkunft für die Nacht suchen.

Peggy gab ihm den Schlüssel, und Bob schob ihn zögernd ins Schloss. Langsam drehte er ihn um, drückte die Türklinke hinab und öffnete die Tür. Ihr Gast schlief mitten auf dem Bett. Sein Mantel hing an der Garderobe, der Hut lag auf der Ablage darüber. Der Koffer stand offen. Er sah aus, als hätte ihn ein Chirurg gepackt – alles darin war fein säuberlich zusammengefaltet und platzsparend verstaut. Der Koffer schien unberührt.

»Vielleicht ist ihm einfach nicht gut«, sagte Peggy, die sich an Bobs Arm klammerte.

Bob bezweifelte das. Er erkannte den Geruch, und ihm stellten sich sämtliche feinen Härchen am Körper auf, als die Erinnerungen an den Dschungelkrieg vor fast vierzig Jahren wieder lebendig wurden. Der Geruch des Todes gehörte zu den Dingen, die man nicht so schnell vergaß.

Was immer den Fremden nach Cedar Cove geführt hatte, das würde jetzt wohl ein Geheimnis bleiben.

Bob näherte sich dem Bett und starrte auf den Mann hinunter. Am Abend zuvor hatte sein Gesicht im Schatten der Hutkrempe gelegen, die er sich tief ins Gesicht gezogen hatte. Jetzt, da Bob ihn besser sehen konnte, wirkte er jünger. Jünger und so friedlich.

»Ist er … tot?«, fragte Peggy voller Grauen.

Obwohl er die Antwort bereits wusste, fühlte Bob am Hals des Fremden nach seinem Puls – nichts. »Ich glaube, es wird Zeit, Troy anzurufen«, sagte er.

Fünfzehn Minuten später stand der Hof voller Autos. Notfallmediziner, mehrere Polizeibeamte und der Gerichtsmediziner stapften durchs Haus. Bob beantwortete unzählige Fragen, konnte aber weder Troy noch Joe Mitchell, dem Gerichtsmediziner, groß mit Informationen helfen.

»Wir müssen eine Autopsie anordnen«, sagte Troy.

»Schafft ihr ihn bald aus dem Haus?«, fragte Peggy. Bob merkte deutlich, wie erschüttert und erschrocken sie war. Offen gesagt ging es ihm genauso.

Der Gerichtsmediziner kam aus dem Zimmer und zog sich die Untersuchungshandschuhe aus.

»Haben Sie irgendeine Vorstellung, was ihn getötet haben könnte?«, fragte Bob.

»Noch nicht«, erwiderte Joe, die Brauen zusammengezogen. »Laut seinem Führerschein lautet sein Name Whitcomb. James Whitcomb, aus Florida. Sagt Ihnen das irgendwas?«

»Nein.« Das konnte Bob mit Sicherheit verneinen, obwohl ihm der Mann am Abend zuvor vage bekannt vorgekommen war. »Ich habe ihn noch nie in meinem Leben gesehen.«

Joe schüttelte den Kopf. »Er hat etliche kosmetische Operationen hinter sich.«

Bob wusste kaum, was er mit dieser Information anfangen sollte.

»Irgendwas Merkwürdiges geht hier vor«, setzte Joe hinzu und folgte dem Leichnam, als der auf einer Bahre aus dem Zimmer und durch den Flur gerollt wurde.

Maryellens Beliebtheit im Get Nailed hatte wegen der Halloween-Party deutlich gelitten. Rachel, ihre Nageltechnikerin, hatte Teris abgelegten Freund, der gern an Autos herumbastelte, kennengelernt. Eine Weile sah alles vielversprechend aus.

Den ganzen November und Dezember schwärmte Rachel immer wieder von Larry und davon, was er alles für ihr Auto tat. Als Erstes erneuerte er die altersschwachen Bremsen, und das zu einem Bruchteil des Preises, den sie in einer Werkstatt hätte zahlen müssen. Dann brachte er die Innenraumbeleuchtung in Ordnung und schaffte es sogar, den Kassettenrekorder wieder zum Laufen zu bringen. Rachel war dankbar und redete sich ein, sich hoffnungslos in den Mann zu verlieben. Wie sollte sie auch einen Mann, der ihr Hunderte von Dollars ersparte, nicht lieben?

Dann ging das Getriebe an ihrem Wagen kaputt. Das war eine größere Reparatur, aber Rachels Held war zuversichtlich, auch 
das zu schaffen. Dafür musste sie nur ein neues Getriebe kaufen. Leider hatte Larry seine Fähigkeiten aber überschätzt und die Reparatur nicht nur verpfuscht. Nein, Rachel musste den Wagen auch noch in die Werkstatt bringen und die Arbeiten daran ein zweites Mal bezahlen. Obendrein präsentierte Larry ihr eine Rechnung für sämtliche Arbeiten und die Ersatzteile, die er in ihrem Auto verbaut hatte. Logischerweise war das das Ende der Beziehung.

Janes Erfahrungen waren kaum besser. Sie hatte nach einem Mann gesucht, der mit Geld umgehen konnte. Jeannie war eine Zeit lang mit einem sehr netten, aber auch sehr langweiligen Finanzberater gegangen, den sie Jane auf der Halloween-Party vorgestellt hatte. Die beiden verstanden sich auf Anhieb gut, und Jane war überzeugt, dass Geoff nicht annähernd so langweilig war, wie Jeannie behauptet hatte. Aber dann gab er ihr einen Börsentipp, der an eine Insiderinformation grenzte. Natürlich steckte Jane ihre ganzen Ersparnisse in die entsprechende Aktie, und beinahe sofort fiel sie um acht Prozent.

»Eins habe ich daraus gelernt«, erklärte Rachel, während sie Maryellens Fingernägel polierte. »Wenn eine von uns einem Mann den Laufpass gibt, dann hat sie dafür einen verdammt guten Grund.«

»Das kannst du laut sagen«, stimmte Jane zu.

»Was ist mit dem Typen, den du kennengelernt hast?«, wandte sich Jeannie an Maryellen.

Die blinzelte und tat so, als verstände sie die Frage nicht. »Ich habe niemanden kennengelernt.«

»Der Typ, den du mitgebracht hast, hing wie eine Klette an dir«, meldete sich Teri vom anderen Ende des Salons zu Wort, wo sie eine ältere Dame bediente. »Ich hatte mächtig ein Auge auf ihn geworfen, aber er wollte nichts von mir wissen.«

»Das bildest du dir bestimmt nur ein.« Jon Bowman war der Letzte, über den sie mit ihren Freundinnen reden wollte.

»Unwahrscheinlich«, murrte Teri, die nachdenklich vor der Nagellack-Auslage stand. Sie griff nach einem Fläschchen und las den Namen auf der Unterseite. »Wie wäre es mit ›Mehr als eine Kellnerin‹?«, fragte sie ihre Kundin.

Maryellen registrierte dankbar, dass sie nicht mehr im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stand, hatte sich aber anscheinend zu früh gefreut.

»Gehst du mit ihm aus?« Rachels Frage traf sie vollkommen unerwartet. »Dir mag ja nicht aufgefallen sein, wie scharf der Typ auf dich war, aber uns anderen schon.«

»Ich habe ihn seit kurz vor Weihnachten nicht mehr gesehen, aber falls ich ihn mal treffe: Soll ich ihm deine Nummer geben?« Eine bessere Methode, Rachel davon zu überzeugen, dass sie kein Interesse an Jon hatte, fiel ihr nicht ein.

»Auf keinen Fall. Ich bin schon mit Typen gegangen, die in eine andere verknallt waren. So was ist echt deprimierend.« Rachel lackierte ihr den letzten Fingernagel, stellte den Timer ein und senkte die UV-Lampe über Maryellens perfekt rosafarben lackierte Nägel.

Als sie ausgehärtet waren, sah Maryellen zu, dass sie aus dem Salon kam. Sie war mit ihrer Mutter zum Mittagessen im Pancake Palace verabredet. Ihr ganzer Terminkalender war durcheinandergeraten, weil die Eigner der Galerie unerwartet vorbeigekommen waren, um sich mit ihr zu besprechen. Zum Glück hatte Rachel am späten Nachmittag einen Termin für sie einrichten können.

Aus Angst vor Fragen ging Maryellen ihrer Familie aus dem Weg. Kelly, die mit Tyler mehr als genug zu tun hatte, hatte ihre Ausflüchte problemlos akzeptiert, aber ihre Mutter ließ sich nicht einfach so abspeisen. Da ihr keine andere Wahl blieb, hatte Maryellen sich mit ihr im Pancake Palace verabredet, wo das Essen reichlich und billig war.

Grace saß bereits in einer Nische, als Maryellen ankam. Sie ließ sich auf dem Platz ihr gegenüber nieder und griff nach der Speisekarte.

»Wie geht es dir?«, fragte ihre Mutter sofort.

»Wunderbar.« Das war gelogen, aber Maryellen wollte Grace nicht beunruhigen. Bisher wusste nur ihre Mutter von ihrer Schwangerschaft. Sie war noch nicht bereit, Kelly oder eine ihrer Freundinnen ins Vertrauen zu ziehen, vor allem nicht, solange sie sich so schlecht fühlte. Seit einem Monat wachte sie jeden Morgen 
mit rebellierendem Magen auf und hing unweigerlich kurze Zeit später mit dem Kopf über der Toilettenschüssel. Sie konnte sich nicht entsinnen, dass Kelly während ihrer Schwangerschaft solche Symptome gehabt hätte. Und selbst wenn sie unter morgendlicher Übelkeit gelitten haben sollte, war Paul ja da gewesen, hatte sie seine Liebe spüren lassen, ihr Mut gemacht und ihr dann einen frischen Waschlappen gereicht. Maryellen hatte sich selten so allein gefühlt wie jetzt.

Grace legte die Speisekarte beiseite. »Du bist also topfit und gesund? Ha! Das glaube ich dir keine Sekunde.«

»Mutter«, bat Maryellen, verzweifelt um einen freundlichen Ton bemüht. »Nicht. Bitte nicht.«

»Was nicht?«, fragte Grace zurück und überlegte es sich dann anscheinend anders. »Okay, fangen wir noch mal an, ja?«

»Bitte. Sag mir, wie es dir geht. Bitte, Mom, nur dieses eine Mal verschone mich mit Fragen, auf die ich nicht antworten möchte.« Sie biss sich auf die Unterlippe und hoffte inständig, ihre Mutter würde auf sie hören.

Grace starrte sie an, ganz offensichtlich alles andere als froh über die Bitte ihrer Tochter. »Na schön«, sagte sie langsam. »Es gibt genug andere Neuigkeiten, über die wir reden können.«

»Welche zum Beispiel?«, fragte Maryellen dankbar.

»Zum Beispiel«, meinte Grace und legte nervös beide Hände um ihr Wasserglas, »bin ich letzten Samstagabend mit Cliff Harding essen gegangen.«

Da war eine Neuigkeit, auf die Maryellen gehofft und gewartet hatte. »Cliff hat dich angerufen?« Ihrer Meinung nach hatte er viel zu lange Geduld gezeigt.

Ihre Mutter wurde rot und senkte den Blick auf die Speisekarte. »Ehrlich gesagt, habe ich ihn angerufen.« So, wie sie das sagte, klang es wie das Eingeständnis eines schrecklichen Vergehens gegen die guten Sitten.

»Mom, das ist toll!«

»Ich habe noch nie im Leben einen Mann angerufen.« Sogar jetzt noch klang Grace unsicher, ob sie das Richtige getan hatte.

»Was hat dich dazu gebracht?«

»Olivia«, erwiderte ihre Mutter ohne Zögern. »Und zwei Gläser 
Wein. Sie hat mich überzeugt, dass Cliff bald das Interesse verlieren würde – und, ach, ich fühlte mich so einsam und elend.«

Maryellen zog eine Augenbraue hoch. »Oh ja, Wein kann helfen, Hemmungen zu verlieren.« Das wusste sie nur zu gut aus eigener Erfahrung.

»Olivia und ich haben gefeiert«, erläuterte ihre Mutter. »Seth und Justine erwarten ein Baby. Und wusstest du schon, dass sie ein Restaurant gekauft haben? Das ist sicher alles so aufregend für sie.«

»Ja, ich habe gehört, dass sie das Captain’s Galley übernehmen. Ich bin sicher, dass sie Erfolg haben werden, und ich …«

Ein nervöser Teenager trat an den Tisch, um ihre Bestellung aufzunehmen.

Maryellen wartete, bis die jugendliche Kellnerin außer Hörweite war. »Du hast nichts über mich erzählt, oder?«

»Nein«, murmelte Grace, »aber versucht war ich.«

»Niemand darf etwas wissen, Mom.«

»Aber warum …«

»Ich habe meine Gründe.«

»Ich möchte mit dir darüber reden, Maryellen, aber immer, wenn ich es versuche, verschließt du dich und schaltest auf Abwehr. Ich bin deine Mutter. Glaubst du, ich merke nicht, dass du mir ausweichst? Ich möchte wissen, warum.«

Das sollte doch wohl offensichtlich sein. »Ich wünschte, ich hätte es dir nie gesagt … Ich wusste, dass ich es bereuen würde, und genau so ist es gekommen.«

»Es geht nicht nur um die Schwangerschaft«, flüsterte Grace. »Es geht um das, was du an jenem Tag gesagt hast, als wir gemeinsam gegessen haben.«

»Mom, bitte nicht.« Ihre Kehle schnürte sich immer enger zu. »Bitte nicht. Ich kann nicht darüber reden.«

»Du sagtest, du seist schon mal schwanger gewesen. Vor fünfzehn Jahren. War das vor deiner Ehe oder …«

Maryellen schüttelte den Kopf, absolut nicht willens, über die schmerzlichste Erfahrung ihres Lebens zu sprechen. »Also, wie war deine Verabredung zum Essen?«, wechselte sie kurzerhand das Thema.

Ihre Mutter schaute sie traurig an. »Wirst du es mir irgendwann sagen?«

Nicht, wenn es sich vermeiden ließ. Maryellens ganzes Leben hatte sich durch jene Schwangerschaft verändert. Die Frau, die sie heute war und für immer bleiben würde, war das Ergebnis ihrer Schwangerschaft mit Clint Jorstads Baby. Wäre sie nicht schwanger geworden, hätte sie ihn vielleicht nie geheiratet und nie den Weg eingeschlagen, von dem sie heute wusste, wie grundlegend falsch er gewesen war. Aber auch wenn sie ihrem Ex-Mann am liebsten die gesamte Schuld zugeschoben hätte, war ihr doch nur zu bewusst, wie viele Fehler sie selbst zu verantworten hatte. Es war so leicht, Ausreden zu finden und das, was sie getan hatte, logisch zu erklären. Sie war jung gewesen, verletzlich und unglaublich naiv.

»Wirst du es mir irgendwann sagen?«, wiederholte ihre Mutter ihre Frage.

»Vielleicht.« Diese Schwangerschaft war ihre zweite Chance – eine Chance, mit der sie nie gerechnet hätte. Und diesmal würde sie ihrem Herzen folgen.

»Hast du es Kelly gesagt?« Ihre Mutter ließ sich nicht davon abbringen, Fragen zu stellen, die Maryellen nicht beantworten wollte.

»Noch nicht, aber ich werde es tun.«

»Wann?«

»Mom … Ich sage es Kelly, wenn ich bereit bin, es auch andere Leute wissen zu lassen.« Maryellen liebte ihre Schwester, wusste aber, dass Kelly grundsätzlich kein Geheimnis für sich behalten konnte. Sowie sie davon erfuhr, würde es die ganze Stadt wissen.

»Erzähl mir von deinem Essen mit Cliff«, bat sie erneut, weil sie unbedingt Einzelheiten über die erste richtige Verabredung ihrer Mutter nach ihrer Scheidung hören wollte.

»Wir haben in einem wunderschönen italienischen Restaurant in Tacoma gegessen.«

»In Sicherheit vor neugierigen Blicken.« Maryellen nickte. »Das war sehr aufmerksam von Cliff. Hat er dich geküsst?«

Die Röte, die ihrer Mutter in die Wangen stieg, gab eine klare Antwort. »Ja.« Sie griff nach ihrer Gabel und musterte sie 
eingehend.

»Mom, du wirst rot.«

»Der einzige Mann, der mich in den letzten siebenunddreißig Jahren geküsst hat, war dein Vater – bis Samstag, versteht sich.«

»Wie war es?« Maryellen wusste, dass sie sich nicht darüber amüsieren sollte, ihre Mutter so durcheinander zu sehen. Sie widerstand dem Drang, einfach draufloszulachen, aber dass Cliff einen so romantischen Abend geplant hatte und ihre Mutter so unschuldig darauf reagierte, bereitete ihr große Freude.

»Der Kuss hat mir gefallen. Sehr gefallen.«

»Trefft ihr euch wieder?«, fragte Maryellen als Nächstes.

»Du bist genauso schlimm wie Olivia.«

»Und? Trefft ihr euch?«, ließ sie nicht locker.

»Wahrscheinlich, aber er hat nicht gefragt.«

Die Kellnerin erschien mit dem bestellten Salat. »Darf ich Ihnen noch etwas bringen?«, fragte sie und präsentierte ihnen die Rechnung, bevor sie reagieren konnten.

Maryellen sah dem Mädchen nach. »Anscheinend nicht.«

»Ich fürchte, du und Olivia, ihr lest mehr in diesen Abend mit Cliff hinein, als ihr solltet.« Grace nahm sich eine Serviette aus dem Serviettenhalter. »Es war nur ein Essen, und wir haben uns nicht noch einmal verabredet.«

»Aber du würdest mit ihm ausgehen, wenn er darum bitten würde.«

»Ja – ach, ich weiß nicht. Solche Verabredungen machen mir Angst. Jeder scheint zu glauben, dass es genau richtig ist, sich zu verabreden und auszugehen, aber wenn das stimmt, warum fühle ich mich dann so schrecklich schuldig?«

»Das solltest du nicht. Du bist geschieden.«

Grace seufzte. »Sowohl du als auch Olivia habt mich ermuntert, mich mit Cliff zu verabreden, aber ich bin mir nicht sicher, dass ich das tun sollte …«

»Warum nicht?«

»Ach, Liebes, weißt du das nicht?« Beklommen schaute ihre Mutter sie an. »Ich muss wissen, was mit deinem Vater geschehen ist. Seit er verschwunden ist, habe ich Bauchschmerzen deswegen.« Sie begann ihre Serviette in kleine Stücke zu zerlegen. 
»Nach meiner Verabredung mit Cliff fühlte ich mich gut. Irgendwie … befreit. Frei. Aber das hat nicht vorgehalten. In der Nacht konnte ich kaum schlafen.«

»Mom, du bist geschieden. Du bist
 frei.«

»Vor dem Gesetz vielleicht, aber ich fühle mich immer noch verheiratet. Trotz allem habe ich das Gefühl, zu deinem Vater zu gehören. Ich weiß nicht, ob sich daran etwas ändern wird, bevor ich herausfinde, wo er steckt und was ihn fortgetrieben hat.«

»Mom.« Maryellen legte ihre Hand auf die ihrer Mutter. »Vielleicht erfahren wir das nie.«

»Das ist mir klar, es ändert aber nichts daran, wie ich empfinde.«

Charlotte saß in Dr. Fred Stevens Wartezimmer und strickte mit Feuereifer, während die Minuten langsam vergingen. Seit zwanzig Jahren war Dr. Fred ihr Arzt, und sie hatte volles Vertrauen zu ihm. Er war schon Clydes Arzt gewesen, und auch ihr Mann hatte ihm bedingungslos vertraut.

»Der Arzt hat jetzt Zeit für Sie, Charlotte«, sagte Pamela Johnson von der Tür aus, die zu den Untersuchungszimmern führte.

Charlotte stopfte ihr Strickzeug in ihre Tasche und folgte der Arzthelferin. An der Waage blieben sie stehen. Charlotte zog ihre Schuhe aus, stellte sich auf die Waage, schloss die Augen und hielt den Atem an. Manche Dinge wollte sie gar nicht wissen.

»Sie haben zwei Kilo abgenommen«, stellte Pamela fest.

»Tatsächlich?« Das war allerdings logisch, denn seit Wochen hatte sie kaum Appetit. Zu Anfang glaubte sie noch, der Stress wegen der Feiertage sei schuld. Dann fiel Charlotte auf, wie erschöpft sie jeden Abend war. In letzter Zeit fiel ihr das Treppensteigen immer schwerer, und obendrein musste sie andauernd zur Toilette rennen.

Pamela geleitete sie zum ersten Untersuchungszimmer, stellte ein paar Fragen und maß ihren Blutdruck. Sie notierte alles in der Akte, die sie von außen an die Tür hängte.

»Ziehen Sie sich schon mal komplett aus und den Umhang über«, wies die Arzthelferin sie an, bevor sie ging.

Charlotte musterte den weichen blauen Papierumhang. Es war lächerlich zu denken, dass solch ein Ding sie bekleiden konnte. Da sie neben der jährlichen Routineuntersuchung nur äußerst selten einen Arzttermin brauchte, konnte sie sich einfach nicht merken, ob dieser Umhang vorn oder hinten geschlossen wurde.

»Hallo, Lottie«, begrüßte Dr. Fred sie, als er fünf Minuten später das Untersuchungszimmer betrat.

So wurde sie von so wenigen Leuten genannt, dass es sie für einen Moment überrumpelte. Natürlich verwendete Dr. Fred diesen Namen, denn Clyde hatte sie immer so genannt.

»Hallo, Dr. Fred.«

Der Arzt setzte sich auf den Stuhl, während er ihre Akte las und sie auf dem Untersuchungstisch saß. Der war so hoch, dass ihre bloßen Füße in der Luft baumelten. Als ihr Blick auf ihre Zehennägel fiel, stellte sie beschämt fest, dass sie dringend neu lackiert werden mussten. Du liebe Güte, war ihr das peinlich. Sie versuchte, einen Fuß mit dem anderen zu bedecken.

»Was haben Sie für Probleme?«, fragte Dr. Fred. Offensichtlich hatte er ihre schlecht lackierten Zehennägel nicht bemerkt.

Charlotte beschrieb ihre Symptome: Erschöpfung, kaum Appetit, keine Energie und das lästige Verdauungsproblem. Je länger sie redete, desto besorgter wurde sie. »Das klingt alles, als hätte ich schon vor Wochen kommen sollen.«

»Das sehe ich genauso«, stellte Dr. Fred streng fest.

»Ich hatte so viel zu tun, und dann war da Weihnachten …« Sie stockte. Selbst in ihren eigenen Ohren klang das alles nach faulen Ausreden.

Nach einer Routineuntersuchung ordnete Dr. Fred ein großes Blutbild an. Pamela nahm ihr etliche Blutproben ab. Anschließend kam der Arzt zurück ins Untersuchungszimmer. Glücklicherweise hatte Charlotte sich inzwischen wieder anziehen können und war bereit, seine Diagnose zu hören.

»Und? Was fehlt mir?«, murmelte sie, ungewiss, was sie erwartete. Vielleicht musste er ihr ja nur ein Eisenpräparat verschreiben, damit sie ihr gewohntes Leben wieder aufnehmen konnte.

»Das kann ich erst sagen, wenn ich die Ergebnisse der 
Blutuntersuchung habe.«

»Haben Sie schon einen Verdacht?«, bohrte sie nach, weil sie dringend Antworten brauchte.

»Ich habe eine Ahnung, aber ich warte lieber, ob sich das bestätigt.«

»Genauso sind Sie mit Clyde auch umgegangen«, erwiderte sie ungeduldig.

»Es wäre unverantwortlich von mir, wenn ich mich in Spekulationen erginge, finden Sie nicht?«

»Nun ja … wahrscheinlich schon«, erwiderte sie zögernd.

Dr. Fred lachte leise. »Ich kann wohl nicht davon ausgehen, dass Sie mir etwas von Ihrer Pastetenfüllung aus grünen Tomaten mitgebracht haben?«

»Sie sind schamlos.«

»Das bin ich!« Er spähte in ihre Stricktasche.

Charlotte schlug ihm spielerisch auf die Hand und holte dann ein großes Einmachglas mit seiner Lieblingspastetenfüllung aus der Tasche.

»Sie sind ein echter Schatz.«

»Solange ich Pastetenfüllung für Sie mitbringe«, erwiderte Charlotte grinsend.

»Ich rufe Sie an, wenn ich die Ergebnisse der Blutuntersuchung habe«, sagte er und geleitete sie zur Tür.

Obwohl sie noch keine Ergebnisse hatte, fühlte Charlotte sich in den folgenden Tagen besser. Zu lange hatte sie nicht auf ihre Gesundheit geachtet, und jetzt, da sie sich dazu durchgerungen hatte, zum Arzt zu gehen, hob sich ihre Stimmung.

Der Anruf aus Dr. Freds Praxis folgte am Anfang der nächsten Woche. Er hatte eine ganze Reihe weiterer Untersuchungen angeordnet. Für eine Darmspiegelung musste Charlotte das Harrison Hospital in Bremerton aufsuchen. Weil sie Olivia nicht beunruhigen wollte, bat sie ihre Freundin Laura, sie dort hinzufahren.

»Diese Untersuchung habe ich schon selbst machen lassen«, erzählte Laura ihr, als sie kam, um sie abzuholen. Bess und Evelyn waren ebenfalls mitgekommen, als moralische Unterstützung.

»Wir werden dich verwöhnen«, erklärte Bess vom Rücksitz aus.

»Ihr gebt mir das Gefühl, eine alte Frau zu sein«, protestierte Charlotte – allerdings nur leise, denn tatsächlich war sie dankbar, dass ihre Freundinnen sie begleiteten.

Evelyn kicherte. »Charlotte, für den Fall, dass du es noch nicht bemerkt hast: Wir sind alte Frauen. Jetzt schnall dich an und hör auf zu meckern.«

Obwohl man ihr ein Betäubungsmittel gegeben hatte, war Charlotte während der Untersuchung zeitweilig bei Bewusstsein. Sie hörte, wie die Mediziner miteinander flüsterten, einen weiteren Arzt dazuriefen und ihn auf etwas auf dem Monitor hinwiesen. Sie war sich unsicher, was das alles zu bedeuten hatte, und wartete ängstlich auf das Untersuchungsergebnis.

Als Dr. Fred sich zu seinen Kollegen gesellte, konnte sie seiner Miene ansehen, dass es ernst war, und als er dann etwas sagte, hörte sie nur das eine Wort, das ihre Welt ins Chaos stürzte.

Charlottes Freundinnen unterhielten sich auf der Fahrt nach Hause, aber ihr schwirrte der Kopf, und sie bekam fast nichts von dem mit, was sie sagten. Laura begleitete sie ins Haus.

»Soll ich Olivia für dich anrufen?«, fragte sie.

Charlotte schüttelte den Kopf. »Nein … Ich will sie nicht stören. Sie hat so viel zu tun.«

»Sie muss es erfahren.«

»Ich werde es ihr bald sagen«, versprach Charlotte.

Laura wollte sie offenbar nicht allein lassen, begriff dann aber als gute Freundin, die sie war, dass Charlotte genau das wollte: allein sein. Sie umarmte Charlotte fest, bevor sie ging.

In ihrem Sessel sitzend, Harry auf dem Schoß, ging Charlotte ihre Möglichkeiten durch. Sie erwartete nicht, ewig zu leben, aber sie fühlte sich noch äußerst lebenslustig. Als sie schließlich bereit war, mit jemandem zu sprechen, rief sie nicht Olivia an, sondern ihren Sohn Will, der in Atlanta lebte.

»Mutter!« Will war eindeutig überrascht, von ihr zu hören. »Wie geht es dir?«

»Einfach großartig!«, log sie. »Ich schätze, du fragst dich, warum ich dich mitten am Tag im Büro anrufe, wenn Telefonieren gerade richtig teuer ist.«

»Der Gedanke ist mir gekommen«, meinte Will. Wie ähnlich er 
doch Clyde klang, ihr Sohn, der Atomingenieur. Sie war unheimlich stolz auf ihn und auf Olivia. Plötzlich begann Charlotte zu zittern.

»Mom, was ist los?«

Will schien immer zu wissen, wenn sie etwas beunruhigte. »Ich war letzte Woche bei Dr. Fred.«

Am anderen Ende der Leitung herrschte einen Moment Schweigen. »Als ich neulich mit Olivia gesprochen habe, sagte sie, du seist in letzter Zeit ziemlich erschöpft.«

»Ja, das stimmt. Das war ich wirklich.«

»Erschöpft genug, um zu dem Schluss zu kommen, dass du Dr. Fred aufsuchen musst.«

»Ja. Du weißt doch, wie gern er meine Pastetenfüllung mit den grünen Tomaten mag. Normalerweise hätte ich ihm eine Pastete gebacken, aber diesmal habe ich ihm nur ein Glas der Füllung mitgebracht. Ich hatte dieses Jahr jede Menge grüne Tomaten.«

»Mutter, du hast mich nicht angerufen, um mit mir über deine Pasteten zu reden, oder?«

»Nein …«

»Was hat Dr. Fred gesagt?«

»Nun, nicht viel. Er wollte, dass ich ein paar Untersuchungen machen lasse.« Sie drückte den Telefonhörer fest ans Ohr.

»Und die hast du machen lassen?«

»Oh, ja, er hat nachdrücklich darauf bestanden. Die unangenehmste war heute Morgen. Ich war im Harrison Hospital.«

»Hat Olivia dich begleitet?«

»Oh, nein, ich konnte sie damit nicht an einem Donnerstag belästigen, schon gar nicht am Ende des Monats. Du weißt doch, wie viele Gerichtstermine sie wahrzunehmen hat.«

»Mit anderen Worten: Olivia hat von nichts eine Ahnung?«

»Noch nicht.«

»Hast du die Untersuchungsergebnisse?«

Charlotte spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen, und war froh, dass Harry auf ihrem Schoß lag. Ihn zu streicheln beruhigte sie, und gerade jetzt, da sie von Angst überwältigt zu werden drohte, brauchte sie ihn.

»Mutter?« Will sprach jetzt lauter. »Bist du noch am Apparat?«

»Ja, ich bin noch da.«

»Was hat der Arzt gesagt?«

Sie zögerte. »Will, ich weiß, dass es für dich und Georgia eine Zumutung ist, aber ich frage mich, ob ihr in nächster Zeit mal nach Cedar Cove kommen könntet.«

»Mutter, was
 hat Dr. Fred dir gesagt?«

Charlotte biss sich fest auf die Unterlippe. »Ich fürchte, ich habe Krebs.«


12. Kapitel

Zach wollte die Trennung nicht, aber Rosie hatte ihm die Entscheidung abgenommen. Seine Frau, die schon bald seine Ex-Frau sein würde, war die Unvernünftige. Er war geschockt und verletzt, als sie ihm die Scheidungspapiere vorlegte, die ihm vierundzwanzig Stunden Zeit ließen, das Zuhause der Familie zu verlassen. Es machte ihn fassungslos, dass sie sich tatsächlich einen Anwalt genommen und alles Nötige in die Wege geleitet hatte. Ja, sie hatten von Scheidung gesprochen, aber das war in der Hitze eines Streits gewesen. Keinesfalls hatte er damit gerechnet, dass sie ihn aus dem eigenen Haus werfen würde.

Da sie offensichtlich entschlossen war, die Scheidung durchzuziehen, hoffte Zach nur, dass sie das Ganze wenigstens zivilisiert über die Bühne bringen konnten. Nichts, was er sagte oder tat, konnte Rosie davon überzeugen, dass er keine Affäre mit Janice hatte. Also gab er den Versuch auf, vernünftig mit ihr zu argumentieren. Wenn seine Frau so wenig Vertrauen zu ihm hatte, war er ohne sie besser dran.

Eine Wohnung in angemessener Entfernung zum Haus zu finden erwies sich jedoch als schwierig. Glücklicherweise konnte Janice ihm bei der Suche helfen. Sonst hätte er nicht gewusst, was er tun sollte. Rosie kannte sein Arbeitspensum besser als jeder andere, und er hatte gehofft, sie würde einsehen, dass er angesichts der vierteljährlichen Steuertermine und der fälligen Jahresabschlüsse für seine Geschäftskunden nur wenig freie Zeit hatte. Diese Hoffnung hatte ihn jedoch getrogen. Rosie schien das nicht zu interessieren.

Zach gab sich große Mühe, sich um der Kinder willen eine positive Einstellung zu bewahren. Seine Beziehung zu Allison und Eddie war ihm das Wichtigste überhaupt. Er hatte vor, auch weiterhin eine große Rolle in ihrem Leben zu spielen, ganz gleich, wie sich der Scheidungsprozess entwickelte.

»Musst du wirklich ausziehen?«, fragte Eddie ihn. Er saß verloren am Fußende des Ehebettes im Schlafzimmer, während Zach seine Sachen zusammenpackte.

»Im Moment ist es besser so.« Zach weigerte sich, seine Kinder in die Auseinandersetzungen mit Rosie hineinzuziehen. Sie waren unschuldig, Rosie allein trug die Schuld. Schon seit Wochen nervte sie mit ihrer eifersüchtig-zänkischen Art, obwohl er zu dem Schluss gekommen war, dass dieses Verhalten nur ein Symptom ihrer Unsicherheit war – einer Unsicherheit, zu der er ihr keinen Anlass gegeben hatte.

»Ich möchte, dass ihr beiden, du und Allison, mich in meiner Wohnung besuchen kommt, okay?«

»Um dort zu wohnen?«

Jetzt wurde es schwierig. »Deine Mutter und ich müssen eine Lösung finden. Im Augenblick möchte ich nur, dass ihr seht, wo ich lebe.«

»Okay.« Eddie klang, als müsste er gegen drohende Tränen ankämpfen. »Kann ich kommen, wann immer ich möchte?«

»Natürlich! Meine Wohnung ist auch dein Zuhause.«

Eddie richtete sich auf und setzte sich auf seine Hände. »Liebst du Mom noch?«

»Natürlich liebe ich sie.« Zach legte ein Arbeitshemd auf den Stapel mitten auf dem Bett und setzte sich dann neben seinen Sohn. Tröstend legte er ihm einen Arm um die Schultern und suchte nach den richtigen Worten. »Manchmal können Menschen, die einander lieben, sich über bestimmte Dinge nicht mehr einig werden. Wenn das geschieht, ist es besser, wenn sie getrennt leben.«

Eddie ließ den Kopf sinken. »Mom hat dasselbe gesagt.«

Seltsam, dass sie sich zwar auf eine rationale Begründung für die Scheidung einigen konnten, aber nicht, wenn es um Dinge ging, die mit ihrer Ehe zu tun hatten. In den letzten Wochen hatten sie kaum miteinander geredet. Sämtliche Kommunikation lief über ihre Anwälte, was in Zachs Augen einfach lächerlich war. Schließlich wohnte er ja noch im Haus.

»Allison sagt, diese ganze Scheidung ist eine einzige Lachnummer.«

Lachnummer schien im Moment ein Lieblingswort seiner Tochter zu sein. Zach ging nicht auf Eddies Bemerkung ein.

»Wirst du mit Mom reden?«

Nicht, wenn sich das vermeiden ließ. Sie stritten sich nicht mehr, und dafür war Zach dankbar. Rosie gab sich allergrößte Mühe, höflich mit ihm umzugehen, fast so, als wären sie Fremde. Allerdings sah die Sache in Bezug auf das, was sie ihrer Anwältin sagte, deutlich anders aus. Etliche Seiten lange Schriftsätze listeten seine Verfehlungen auf. Da Zach wusste, wie sehr er sich aufregen würde, wenn er die ganzen Vorwürfe las, überließ er alles seinem Anwalt. Er kannte Otto Benson seit Jahren, hatte oft mit ihm zusammengearbeitet und vertraute darauf, dass Otto ihn fair vertreten würde.

»Hilfst du mir, alles ins Auto zu packen?«, fragte er seinen Sohn.

»In Ordnung.« Besonders enthusiastisch klang das nicht. Eddie rutschte vom Bett herunter, nahm sich einen Arm voller Kleidungsstücke und folgte Zach damit. Zach legte die gestärkten Anzughemden sorgfältig auf der Rückbank seines Autos ab und nahm den Stapel entgegen, den Eddie ihm reichte.

»Möchtest du meine Wohnung sehen?«, fragte er Allison, als er in die Küche zurückkam.

Seine Tochter nahm die Kopfhörer ab und schaltete ihre Musik aus. Einen Moment starrte sie ihn an, als hätte sie nicht gehört, was er gefragt hatte. »Du ziehst also wirklich aus, Dad?«

»Ja, mein Schatz.«

»Aber du hast geschworen, Mom immer zu lieben.«

»Ich weiß, und es ist hart, aber du siehst ja, dass deine Mutter und ich uns nur noch streiten. Das ist nicht gut. Wir haben entschieden, uns für euch beide scheiden zu lassen. Um euch davor zu bewahren, dass …«

»Ihr tut das für mich und Eddie? Das glaube ich nicht, Dad. Mir scheint es eher, dass ihr das für euch selbst tut. Eddie und ich stehen nur zufällig zwischen den Fronten, und ich hasse das. Ich hasse das. Ich hasse das!
« Die letzten Worte schrie sie heraus, und bevor Zach etwas dazu sagen konnte, setzte sie ihre Kopfhörer wieder auf und blendete ihn damit aus.

Zach sah die Tränen in den Augen seiner Tochter, und sie 
brachen ihm das Herz. Nur zu gern hätte er ihr gesagt, dass die Probleme zwischen ihm und Rosie nichts mit ihr oder Eddie zu tun hatten. Das Ganze war nicht ihre Schuld.

Vielleicht hatten er und Rosie sich einfach auseinanderentwickelt. Das hatte er in einem Artikel über das Scheitern von Ehen gelesen, den Janice ihm gegeben hatte. Sie hatte ihn aus irgendeiner Frauenzeitschrift kopiert. Vielleicht hatten er und Rosie ja wirklich nichts mehr miteinander gemein außer den Kindern und dem Haus, wie der Artikel behauptete. Er verdiente gutes Geld, und inzwischen waren sie finanziell abgesichert. Vielleicht hatten sie darüber verlernt, einander Partner zu sein, sich der Welt gemeinsam entgegenzustellen, gemeinsam Träume zu entwickeln und zu verwirklichen. In letzter Zeit war ihre Ehe vor allem von Verbitterung und Feindseligkeit geprägt. Sie machten einander nur noch das Leben schwer. So ging es nicht weiter, nicht für sie selbst und schon gar nicht für ihre Kinder, denn ihre Ehe bot nicht die gesunde Umgebung, in der sie aufwachsen konnten.

Zach schaute sich ein letztes Mal im Haus um und lud dann den Rest seiner Habseligkeiten ins Auto. Warum Rosie fast den ganzen Tag nicht daheim gewesen war, war offensichtlich und nicht überraschend, verbrachte sie doch sowieso den größten Teil jedes Wochenendes lieber mit anderen Leuten als mit ihrer Familie. Es regte ihn auch nicht auf, dass das Frühstücksgeschirr noch schmutzig im Spülbecken stand. Das war nicht anders zu erwarten gewesen. Er hatte seine eigene Liste von Verfehlungen, die seine Frau zu verantworten hatte, aber wenn sie es ihm nicht unmöglich machte, zog er es vor, vor Gericht keine schmutzige Wäsche zu waschen und ihre Fehler nicht anzusprechen.

»Kommst du mit, um dir meine neue Wohnung anzusehen?«, fragte er Eddie, in der Hoffnung, ein bisschen Begeisterung zu wecken.

»Denke, schon.«

»Ihr werdet dort euer eigenes Zimmer haben.« Das zweite Zimmer war nötig, wenn er die Kinder auch bei sich haben wollte, und das wollte Zach unbedingt. Für die Betten hatte er noch kein Geld gehabt, aber er würde sie so bald wie möglich kaufen.

»Ich will nicht in einem Zimmer mit Allison schlafen«, protestierte Eddie.

»Du kannst in meinem Zimmer schlafen, wenn du möchtest.«

»Wirklich?«

»Natürlich.«

Das schien Eddie vorerst zu besänftigen.

Bevor er ging, fragte Zach seine Tochter noch einmal, ob sie sich seine neue Wohnung ansehen wollte, aber sie saß da, ihren Kopfhörer auf den Ohren, die Musik laut aufgedreht, und tat so, als hörte sie ihn nicht. Sie war wütend, und Zach verstand gut, wie sie sich fühlte. Irgendwann würde sie sich besinnen, und dann könnten sie darüber reden. Allison hatte ihm immer nähergestanden als ihrer Mutter.

Die Dreizimmerwohnung lag keine drei Meilen vom Haus am Pelican Court entfernt. Sie war nicht besonders groß, aber er konnte es sich nur gerade eben leisten, zwei Haushalte zu finanzieren. Eigentlich hatte er sich eine Vierzimmerwohnung gewünscht, aber das war mit seinem beschränkten Budget nicht machbar. Er hatte sich für das Apartment entschieden, damit die Kinder im selben Schulbezirk bleiben konnten. Otto war dabei, zusammen mit Rosies Anwältin einen Plan aufzusetzen, der die Betreuung und den Aufenthalt der Kinder regelte.

Bei seiner neuen Wohnung angekommen, öffnete Zach seinem Sohn die Tür. Eddie ging ins Wohnzimmer und sah sich stirnrunzelnd um. »Wo ist der Fernseher?«

»Ich nehme den aus dem Elternschlafzimmer.« Rosie und er waren dabei, alles unter sich aufzuteilen, und die meisten Möbel mussten noch geholt werden. Bisher hatte Rosie keine Schwierigkeiten gemacht, soweit es um die Aufteilung ihres Besitzes ging, und Zach verließ sich darauf, dass es so bleiben würde. Schließlich war er derjenige, der alles bezahlt hatte, was in ihrem Haus stand – da war es nur gerecht, dass er sich nahm, was er für seine neue Wohnung brauchte.

Anscheinend war es Rosie noch nicht bewusst geworden, dass sie sich einen Job würde suchen müssen. Zach verdiente zwar gut, aber er konnte es sich trotzdem nicht leisten, sämtliche Ausgaben für zwei Haushalte zu übernehmen. Zum ersten Mal seit der 
Geburt ihrer Kinder würde Rosie außer Haus arbeiten müssen.

»Schau dir das Schlafzimmer an«, forderte Zach seinen Sohn auf, während er eine Ladung Kleidung in das größere der beiden Schlafzimmer schleppte. Der neu mit Teppichboden ausgelegte Raum wirkte trist und leer ohne Bett, aber das würde sich schon bald ändern. Bald, so hoffte Zach, würde er sich hier genauso zu Hause fühlen wie im bisherigen Heim der Familie.

»Hallo?« Einem leisen Klopfen an der Tür folgte eine Stimme, die Zach sofort erkannte.

»Janice.« Er hatte keinen Besuch von seiner Assistentin erwartet, schon gar nicht am Wochenende. »Hallo.«

Schüchtern betrat sie die Wohnung, gemeinsam mit einem Jungen, der etwa in Eddies Alter sein musste.

»Das ist mein Sohn Chris«, sagte sie, den Arm um die Schultern des Jungen gelegt.

»Das ist Eddie.«

»Hi«, sagte Eddie ein wenig vorsichtig.

»Ich dachte, ich schaue mal vorbei und frage, ob Sie alles haben, was Sie brauchen«, erklärte Janice. »Ich weiß, wie viel Arbeit ein Umzug macht, und wollte sehen, ob ich irgendwie helfen kann.«

Sie war schon immer sehr hilfsbereit gewesen, und Zach wusste ihre Mühe mehr zu schätzen denn je. Sie hatte einen großen Beutel dabei, den sie auf die Küchentheke stellte.

»Eddie, magst du Chris die Wohnung zeigen?«, schlug Zach vor, und beinahe sofort verschwanden die beiden Jungen im hinteren Zimmer.

»Ich habe Ihnen ein Geschenk zum Einzug mitgebracht«, sagte Janice und packte eine Kaffeekanne sowie ein Päckchen Kaffee aus.

»Das war doch nicht nötig.« Zach blieb am anderen Ende der Küche stehen. Ihre Großzügigkeit war ihm ein wenig unangenehm.

»Ich weiß … Sagen Sie mir einfach, wenn ich verschwinden soll, aber ich wusste ja, dass Sie heute einziehen. Und ich weiß aus eigener Erfahrung, wie schwierig das ist, und hoffe, dass die Umstellung für Sie und Ihre Frau nicht allzu hart wird.«

»Danke.« Zach zog es vor, sein Berufs- und sein Privatleben 
nicht miteinander zu vermischen, aber wenn Janice ihm in dieser Krise nicht geholfen hätte, hätte er nicht gewusst, was er tun sollte.

Als Zach eine Stunde später mit Eddie zum Haus zurückfuhr, entdeckte er dort als Erstes, dass Rosies Auto in der Einfahrt stand. Eddie freute sich sichtlich darüber, sprang aus dem Wagen und rannte zum Haus. Zach folgte ihm wesentlich langsamer und weniger begeistert. Er hatte gehofft, seine ganzen persönlichen Sachen aus dem Haus schaffen zu können, bevor Rosie zurückkam. Da waren noch Bücher und CDs und …

»Hi«, begrüßte ihn Rosie. Sie wirkte angespannt, aber nicht unfreundlich. »Wie ich sehe, bist du am Packen.«

Zach nickte.

»Ich habe einen neuen Freund«, erzählte Eddie und schlang seine Arme um die Taille seiner Mutter.

»Das ist schön. Dann wirst du hier und bei deinem Vater Freunde haben.«

»Chris wohnt nicht in dem Haus. Seine Mutter ist Dads Assistentin, und sie haben ein Einweihungsgeschenk für die Wohnung mitgebracht.«

Natürlich verengten sich sofort die Augen seiner Frau zu schmalen zornigen Schlitzen. »Na, klar doch«, murmelte sie kaum hörbar und stürmte aus der Küche.

Zach ließ niedergeschlagen die Schultern hängen. Rosie würde sicherlich versuchen, das vor Gericht gegen ihn zu verwenden. Janice’ unschuldige Geste der Freundschaft und Unterstützung würde zu einem »Beweis« für seine Untreue umgedeutet werden.

Cliff Harding hatte ein gutes Gefühl, was die Verabredung am Samstagabend mit Grace anging. Seit ihrem gemeinsamen Essen waren drei Wochen vergangen, und sie hatten ein paarmal miteinander telefoniert. Er spürte, dass Grace immer noch Vorbehalte gegen ihre Beziehung hatte. Irgendetwas war in den letzten drei Wochen geschehen. Er wusste zwar nicht, was, aber wenn sie sich unterhielten, klang sie immer bedrückt und beunruhigt. Als er sie danach fragte, flüchtete sie sich in 
Ausreden und beendete das Telefonat schnell.

Unter normalen Umständen hätte er Charlotte gefragt, ob sie etwas wusste, denn sie war seine beste Informationsquelle, was Grace anging, aber seine Freundin hatte genug anderes um die Ohren. Ihr stand eine Operation bevor, gefolgt von einer Chemotherapie. Beides nahm einen Menschen sehr stark mit, sowohl körperlich als auch emotional. Er hatte miterlebt, wie sein Vater vom Lungenkrebs zerfressen und dahingerafft wurde. Zwar hatte es damals noch nicht dieselben effektiven Methoden zur Krebsbehandlung gegeben wie heute, aber dennoch …

Also, nein, Charlotte konnte er nicht fragen, was mit Grace los war. Sie hatte genug eigene Sorgen.

Dennoch war Cliff überzeugt davon, dass es mit Dan zusammenhing. Sie suchte nach Antworten, was mit ihrem Ex-Mann geschehen war, und hatte noch nicht erkannt, dass der Friede, nach dem sie sich sehnte, aus ihr selbst kommen musste.

Dennoch machte ihm ihre Einladung zum Mittagessen Mut. Vielleicht würde er jetzt ja erfahren, was sie dazu veranlasst hatte, sich nach einer so vielversprechenden Entwicklung wieder zurückzuziehen.

Es war stürmisch, als er am ersten Samstag im Februar in die Stadt fuhr. Der bleigraue Himmel kündete von drohendem Regen.

Buttercup meldete seine Ankunft mit einem scharfen Bellen und kam dann auf die Veranda getrottet, wo Cliff wartend vor der Tür stand. Die Hündin wedelte mit dem Schwanz, und nachdem Cliff geklingelt hatte, beugte er sich zu ihr hinunter und streichelte ihr über das seidige Fell. Wenigstens ihr
 Herz hatte er gewonnen.

»Hallo, Cliff«, begrüßte ihn Grace ein wenig steif und zurückhaltend. Sie entriegelte die Fliegengittertür, um ihn einzulassen. »Ein typischer Februartag, nicht wahr?«

Er stimmte zu. Sie sah wundervoll aus in ihrem roten Rollkragenpullover und der engen Jeans. Der Duft von Chili, das in einem Schongarer auf der Küchentheke vor sich hin köchelte, stieg ihm in die Nase, und er schnupperte anerkennend.

»Riecht gut.«

»Das ist mein Chili.« Sie wich seinem Blick aus. »Möchtest du dich setzen?« Damit wies sie in Richtung Wohnzimmer.

»Gern.«

Sie wartete, bis er Platz genommen hatte, und setzte sich dann ihm gegenüber. »Ich war in letzter Zeit unhöflich und dachte, ich sollte dir erklären, was los ist.«

»Bitte.« Er wartete geduldig und lehnte sich in den abgewetzten, bequemen Sessel zurück. Dabei fiel ihm auf, dass sie offenbar nicht wusste, wohin mit ihren Händen. Erst faltete sie sie wie zum Gebet, dann schob sie sie zwischen ihre Knie. Buttercup legte sich zu ihren Füßen hin.

Grace wirkte kleinlaut. »Ist das schon so oft passiert?«

Er zuckte nur mit den Schultern und lächelte ein wenig.

»Ich will nicht unhöflich sein. Es ist einfach nur so, dass immer, wenn ich davon überzeugt bin, mich mit dir zu treffen sei absolut in Ordnung, etwas passiert, was mich wieder verunsichert.« Sie starrte auf ihre Hände.

»Was war es diesmal?«

Sanft streichelte Grace ihrer Hündin den Kopf. »Erinnerst du dich noch an den Samstag im letzten Herbst, als du vorbeigekommen bist, das Garagentor in Ordnung gebracht und die Regenrinnen gereinigt hast? Ich war dir in mehrfacher Hinsicht dankbar dafür. Zum ersten Mal seit Dans Verschwinden hatte ich das Gefühl, wieder nach vorn schauen zu können – meine Ehe loslassen zu können.«

An dem Tag war auch Cliff ermutigt nach Hause gefahren. Er hatte gehofft, dieser Besuch bei ihr würde der erste in einer Reihe vieler solcher Besuche sein …

»Dann, kurze Zeit später, zu Thanksgiving, habe ich von Dan gehört.«

Jetzt war Cliff völlig verwirrt. Nach seiner Kenntnis war Dan im April des Vorjahres verschwunden. Niemand, weder Grace noch eine ihrer Töchter und allem Anschein nach auch kein Freund oder sonstiges Familienmitglied, hatte seither etwas von ihm gehört. Offenbar war er im Mai kurz gesehen worden, aber das war es auch schon.

»Du hast mit Dan gesprochen?«, fragte er.

»Nein. Aber er hat zu Hause angerufen. Er hat nichts gesagt. Er hat … mich nur wissen lassen, dass er da war.«

»Wie kannst du dir sicher sein, dass er das war?«

»Ich kann es nicht beweisen«, sagte sie, richtete sich auf und faltete erneut ihre Hände. »Mein Instinkt sagt es mir. Am frühen Thanksgiving-Morgen klingelte das Telefon, und niemand war am anderen Ende der Leitung. Das war Dan – ich weiß, dass er es war.«

Schlimm genug, dass Cliff es mit einem Ex-Mann aufnehmen musste, der sich in Luft aufgelöst hatte – jetzt hatte er auch noch mit Gespenstern zu kämpfen.

»Dann, nachdem wir in Tacoma essen gegangen waren, fühlte ich mich so wohl dabei, mit dir auszugehen. Ich habe wirklich geglaubt, wir könnten eine Beziehung haben.«

»Das glaube ich auch«, erklärte Cliff. »Wir sind wie geschaffen füreinander.«

»Ich dachte – ach, Cliff, dieser Abend war zauberhaft. Ich habe jede einzelne Sekunde, einfach alles genossen.«

»Die Küsse?« Sein Ego verlangte danach, dass sie zugab, ihre Küsse genauso genossen zu haben wie er.

»Die am allermeisten«, flüsterte sie.

Cliff war es genauso gegangen. Er hatte sie zu Hause abgesetzt und sich wie berauscht gefühlt, voller freudiger Erwartung, voller Vorfreude, sie bald wiederzusehen. Aber dann war sie ihm nur mit Schweigen begegnet oder hatte ihm faule Ausreden aufgetischt. Er hatte nicht gewusst, was er davon halten sollte.

»Vor etwas mehr als einer Woche passierte wieder etwas. Die Sache mit Dan will einfach nicht ruhen.«

»Hat er wieder angerufen?«

»Nein. Diesmal erhielt ich einen Anruf von Joe Mitchell. Er ist Gerichtsmediziner. Kürzlich ist jemand im Thyme and Tide verstorben, ein Gast, der dort übernachtet hat.«

Cliff erinnerte sich, im Cedar Cove Chronicle
 von der Sache gelesen zu haben. Das war eine seltsame Geschichte, die irgendwie keinen Sinn ergab. Anscheinend konnte der Mann immer noch nicht identifiziert werden. »Er trug einen falschen Pass bei sich, richtig?«

»Ja. Joe sagte außerdem, der Tote habe massive kosmetische Operationen hinter sich.«

»Er hat sein Aussehen verändert?«

Grace nickte. »Joe fiel auf, dass er etwa im selben Alter war wie Dan und dass auch der Körperbau ähnlich war. Er hatte ein Bauchgefühl, und deshalb rief er mich an.«

Schlagartig begriff Cliff. »Der Gerichtsmediziner glaubte, das könne Dan sein?«

Sie schloss kurz die Augen, und Cliff wurde klar, wie traumatisierend und beunruhigend dieser Anruf für sie gewesen sein musste. »Joe dachte, ich könnte ihn vielleicht identifizieren.« Sie schauderte sichtlich. »Der Besuch in der Leichenhalle – es war grauenvoll, einfach grauenvoll …«

Cliff rutschte auf seinem Sessel ein Stück nach vorn. »Aber es war nicht Dan, richtig?«

Grace senkte den Blick und schüttelte den Kopf. »Nein.« Sie schluckte. »Gott möge mir vergeben, ich wünschte, er wäre es gewesen. Nicht, dass ich ihn tot sehen möchte, aber ich brauche Antworten. Ich muss wissen, warum er fortgegangen ist und ob er jemals zurückkommen will.«

Ihre Knöchel waren weiß, so sehr hatten sich ihre Hände verkrampft, und es fiel Cliff äußerst schwer, sitzen zu bleiben und sie nicht in die Arme zu schließen. Der Drang, sie einfach nur zu halten, wurde immer stärker.

»Erst die Anrufe zu Thanksgiving und dann das. Es ist beinahe, als …«

»Anrufe?«, fiel Cliff ihr ins Wort. »Es gab mehr als einen?«

»Ja, es waren drei, und jedes Mal, wenn wir uns meldeten, hörten wir nur Rauschen in der Leitung. Es gruselte mich regelrecht, und ich wusste, das konnte nur Dan sein. Es muss Dan gewesen sein. Wer sonst würde nicht nur einmal, sondern gleich dreimal anrufen und nichts, aber auch gar nichts sagen?«

»Halt, warte mal.« Cliff hob eine Hand, während er fieberhaft überlegte. »Wer sonst?«, wiederholte er ihre Frage. »Wie wäre es mit mir?«

»Was?«

Cliff räusperte sich. »Das war ich.«

»Du hast angerufen – und keinen Ton gesagt?« Empörung lag in ihrer Stimme.

»Erinnerst du dich noch an den Blizzard, von dem ich dir erzählt habe? Ich habe den ganzen Tag versucht, dich zu erreichen, und bin tatsächlich dreimal auch durchgekommen. Aber bei den ersten beiden Malen hörte ich nur Rauschen in der Leitung. Beim dritten Mal nahm niemand ab, und ich konnte nicht auf Band sprechen.«

»Das warst du
?« Grace presste die Hand auf ihre Lippen. »Aber ich dachte … ich habe geglaubt, es wäre Dan.«

Tränen stiegen ihr in die Augen, und jetzt war es Cliff egal, was sie denken mochte, er musste sie einfach in die Arme nehmen. Also setzte er sich neben sie aufs Sofa, schlang seine Arme um sie und drückte sie an sich. »Es tut mir leid. Ich hätte das früher gesagt, aber ich wusste ja nicht …«

»Mir war, als versuchte Dan mir seine Hand zu reichen. Als wollte er mir sagen, wie leid es ihm tat. Ein Jahr zuvor hatten wir ein wundervolles Thanksgiving, und letztes Jahr … letztes Jahr waren da nur Maryellen und ich und …«

Cliff zog sie noch enger an sich und legte sein Kinn sacht auf ihren Scheitel. Sie fühlte sich warm und weich an in seiner Umarmung. Mehr noch, es fühlte sich unglaublich richtig an, sie zu halten. Er genoss diese Augenblicke, bewahrte sie in seinem Herzen. Nichts hätte er lieber getan, als ihr die Hand unters Kinn zu legen und ihren Kopf so anzuheben, dass er seinen Mund auf ihre Lippen senken konnte, aber er wollte nicht, dass Grace sich in ihrer Trauer an ihn klammerte. Wenn sie einander noch einmal küssten, dann sollte es eine Entdeckungsreise werden. Leidenschaftlich auf beiden Seiten. Ein Ausdruck von Liebe füreinander.

Die Haustür wurde plötzlich geöffnet, und sie schreckten beide hoch. Grace zuckte zurück und holte scharf Luft. »Kelly …«

Ihre jüngste Tochter stand im Zimmer. Sie hatte Tyler in seiner Babyschale dabei, und in ihren weit aufgerissenen Augen funkelte der Zorn. »Was tut der
 denn hier?«, fragte sie vorwurfsvoll.

»Kelly, das ist Cliff Harding. Ich habe dir erzählt, dass ich mit ihm ausgehe«, erwiderte Grace, die sich rasch von ihrem Schock erholte. Sie erhob sich vom Sofa und kauerte sich vor ihrem Enkel hin. Der kleine Tyler schlief tief und fest.

»Ihre Mutter hat mich zum Essen eingeladen«, fügte Cliff hinzu, um klarzustellen, dass er nicht ohne Grund hier war.

Kelly entspannte sich jedoch nicht. Sie stand einfach nur da und schaute sie beide zornig an.

»Bitte, Schatz, setz dich hin.« Obwohl ihre Tochter offensichtlich wütend war, blieb Grace freundlich.

Kelly tat wie gebeten, aber zögerlich. »Warum hast du mir nichts von Maryellen erzählt?«

Grace seufzte und schaute zur Seite. »Das war nicht meine Entscheidung. Maryellen wollte nicht, dass ich es dir sage.«

»Meine Schwester ist schwanger, und ich erfahre nichts davon?«

Das war auch für Cliff neu, aber wahrscheinlich war jetzt nicht der richtige Moment, darauf hinzuweisen.

»Ich schlage vor, du redest darüber mit Maryellen«, sagte Grace. »Ich möchte nicht zwischen die Fronten geraten. Ich sage nur, dass ich mit ihrer Entscheidung, dir nichts zu sagen, nicht einverstanden war, aber es war ihre Entscheidung.«

»Dir hat sie es aber erzählt.« Kelly war sichtlich verletzt. »Sie hat mir nicht vertraut? Sie hat es mir überlassen, allein dahinterzukommen, als … wäre ich unwichtig?«

»Es tut mir leid, aber es war die Entscheidung deiner Schwester«, wiederholte Grace.

»Wie viele Leute wissen es sonst noch? Bin ich die Einzige, die keine Ahnung hat?«

»Ich habe erraten, dass sie schwanger ist«, gab Grace zu. »Sie hat es mir nicht freiwillig erzählt.«

Cliff wurde bewusst, wie dringend Grace und ihre Tochter miteinander reden mussten, und er störte dabei nur. »Ich glaube, es ist besser, ich verschwinde für eine Weile«, sagte er und stand auf.

Grace griff nach seiner Hand und schaute ihn bittend an. »Kommst du wieder?«

»Wenn du möchtest.«

»Gib uns eine Stunde«, sagte sie.

Cliff nickte, verabschiedete sich von Kelly und eilte zur Haustür. Er war noch gar nicht ganz draußen, da konnte er hören, 
wie Kelly förmlich über ihre Mutter herfiel.

»Wie konntest du nur mit jemandem ausgehen?«, rief ihre Tochter. »Wir wissen nicht, was mit Dad geschehen ist, und du hast dir schon einen Freund angelacht. Ich fasse es einfach nicht, dass du so etwas tun kannst. Erst verheimlicht mir Maryellen ihre Schwangerschaft, und dann erfahre ich, dass meine Mutter auch ein paar Geheimnisse hat. Was ist nur aus unserer Familie geworden? Nichts ist mehr in Ordnung, seit Daddy fort ist. Gar nichts.«

Und dann brach sie offenbar in Tränen aus.

Am Sonntagnachmittag stand Olivia im Hauptterminal des Seattle-Tacoma-Flughafens und wartete darauf, dass die Maschine landete, mit der ihr Bruder kam. Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Wills Flug wurde um drei Uhr erwartet, und sie hatte noch jede Menge Zeit. Nach etlichen Telefonaten hatten sie sich darauf geeinigt, dass er zur Operation ihrer Mutter kommen würde, die für den nächsten Morgen angesetzt war.

Olivia hatte ein gutes Verhältnis zu ihrem älteren Bruder. Über die Jahre hatten sie regelmäßig voneinander gehört, und er war in jenem schrecklichen Sommer von 1986 immer für sie da gewesen, wenn sie mit jemandem reden musste. Will war genauso schockiert wie Olivia, als Stan schon so kurz nach der Scheidung wieder heiratete. In letzter Zeit jedoch schienen sie beide beruflich so eingespannt, dass sie seltener miteinander telefonierten. Sie hatten angefangen, sich per E-Mail auf dem Laufenden zu halten, aber dieser Austausch beschränkte sich auf das Weiterleiten guter Witze, interessanter Zeitungsartikel und Statistiken. Persönliches besprachen sie dabei nur sehr selten.

Charlottes Krebserkrankung hatte Olivia schwer getroffen. Ihre Mutter war immer gesund, rüstig und energiegeladen gewesen. In den letzten Monaten hatte sie allerdings gemerkt, dass Charlotte vor ihren Augen immer mehr abbaute, aber sie war so mit ihrem eigenen Leben beschäftigt gewesen, dass sie den Ernst des Geschehens nicht begriff und die zunehmende Gebrechlichkeit ihrer Mutter auf ihr Alter geschoben hatte.

Genau zur angekündigten Zeit tauchte Will aus dem 
Sicherheitsbereich des Flughafens auf. Er blieb kurz stehen und sah sich um. Als er sie erblickte, leuchteten seine Augen auf, und sie eilte in seine Arme.

»Du bist genauso schön wie immer«, sagte er.

»Und du bist immer noch derselbe Lügner«, entgegnete sie. Schon fühlte sie sich besser, weil sie wusste, dass Will am Montag bei ihr sein würde. »Wie geht es Georgia?« Ihr Bruder war seit über dreißig Jahren verheiratet. Georgia war eine Karrierefrau – in leitender Position in einer Werbeagentur – und hatte nie eine Familie gewollt. Will hatte sich zögernd damit abgefunden, aber Olivia fragte sich, ob er diese Entscheidung wohl bereute. Wenn er das tat, hatte er ihr das jedoch nie gesagt.

»Genau wie ich führt meine Frau ein geschäftiges Leben.«

Die seltsam gestelzte Formulierung irritierte Olivia ebenso sehr wie sein gleichgültiger Tonfall. Da deuteten sich Probleme an, aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um danach zu fragen. Sie spürte, dass es Will nicht gut ging – oder es zumindest in seiner Ehe nicht gut lief.

Nachdem sie Wills Gepäck vom Band geholt und für den Parkplatz bezahlt hatten, verließen sie den Flughafen und fuhren in Richtung Freeway, der nach Cedar Cove führte.

»Sieh an, sieh an«, kommentierte Will, als sie den Flughafenparkplatz hinter sich ließen. »Woher hast du denn das Armband?«

Olivia hatte vorher überlegt, ob sie das Diamantenarmband, das Jack ihr geschenkt hatte, anlegen sollte, denn sie hatte bereits geahnt, dass es Fragen provozieren würde. »Es ist ein Geburtstagsgeschenk von Jack Griffin.«

»Dem Zeitungsmann? Mom hat mir erzählt, dass du mit ihm gehst.« Er warf ihr einen pointierten Blick zu. »Von dir hingegen habe ich so gut wie nichts darüber erfahren.«

Olivia war sich selbst noch nicht ganz darüber im Klaren, was sie für Jack empfand, und wusste nicht recht, was sie über die Beziehung erzählen sollte. »Nun ja, ich mag ihn recht gern.« Sie spürte den prüfenden Blick ihres Bruders und schaute ihn kurz an, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Straße lenkte.

»Nach dem Armband zu urteilen, empfindet er genauso.«

»Das hoffe ich.« Da ihr jetzt wohler dabei war, über Jack zu sprechen, fügte sie hinzu: »Zurzeit lebt sein Sohn bei ihm, und das macht die Sache nicht einfach.« Eric schien ständig in emotionalem Aufruhr zu sein, im ständigen Auf und Ab von himmelhoch jauchzend und zu Tode betrübt.

»Ich bin froh, dass Justine jetzt glücklich verheiratet ist«, meinte Will. »Es ist noch gar nicht so lange her, dass sie mich ausgelacht hat, als ich das Thema Hochzeit ansprach. Sie behauptete, dass sie das nicht interessiere.«

»Sie ist nicht nur verheiratet, sie ist schwanger.«

»Du machst Witze! Wenn ich mich recht entsinne, hat sie noch wesentlich lauter gelacht, als ich meinte, sie würde sich vielleicht irgendwann eine Familie wünschen.«

Olivia strahlte ihn an. »Ich habe sie noch nie so glücklich gesehen. Allein schon deswegen liebe ich Seth. Ach, Will, du musst ihn unbedingt kennenlernen.«

»Und James? Läuft seine Ehe gut?«

Sie nickte. »Stan und ich waren geschockt, wie schnell das alles ging, aber ich habe Selina kennengelernt, und sie passt wunderbar zu ihm. Ich werde dich mit den neuesten Bildern von Isabella Dolores langweilen, sobald ich Gelegenheit dazu bekomme.«

»Ich freue mich schon darauf.«

Sie bog auf den Freeway ein, und Will griff nach seinem Handy, wählte eine Nummer, hielt es einen Augenblick ans Ohr und schaltete es dann wieder aus. »Ich dachte, ich gebe Georgia Bescheid, dass ich gut angekommen bin. Sie muss unterwegs sein.« So, wie er das sagte, überraschte ihn das nicht, aber Olivia fragte sich, warum er keine Nachricht auf den Anrufbeantworter sprach. Später, wenn Charlotte operiert war, so nahm sie sich vor, wollte sie mit ihrem Bruder darüber reden.

»Ist Mom emotional vorbereitet auf diese Operation?«, fragte Will.

Olivia konnte ihm die Frage nicht beantworten. Nach außen hin wirkte Charlotte ruhig und zuversichtlich. Vor ein paar Tagen hatte sie diese Maske jedoch für einen kurzen Moment fallen lassen, und Olivia hatte wenige Sekunden lang die nackte Angst ihrer Mutter sehen können.

»Wusstest du, dass Grandma Munson an dieser Krebsart gestorben ist?«, fragte sie ihren Bruder. Charlotte hatte ihr das an dem Tag erzählt, an dem sie sich solche Sorgen gemacht hatte, und Olivia wusste, dass sie fürchtete, die Geschichte könne sich wiederholen.

»Ich kann mich kaum an Grandma Munson erinnern«, meinte Will.

»Mom gibt sich ruhig und gelassen, aber sie hat Angst.«

»Angst, auch an Darmkrebs sterben zu müssen?«

»Ich glaube schon. Sie will stark sein. Es ist irgendwie komisch, aber als sie mir erstmals eröffnete, dass sie Krebs hat, bin ich in Panik geraten. Verrückterweise hat Mom mich getröstet. Sie gab mir all die Informationen, die sie im Internet gefunden und ausgedruckt hatte.«

»Mom surft im Internet?«

»Gelegentlich. Eine ihrer strickenden Freundinnen aus dem Seniorenzentrum hat an einem Computerkurs teilgenommen. Die beiden haben sich gemeinsam auf die Internetsuche nach Informationen zum Thema Darmkrebs gemacht.«

»Mom ist wirklich einzigartig«, meinte Will. »Erinnerst du dich noch an die Geschichte mit dem Jodelnden Cowboy? Wie sie seine Wertsachen in Sicherheit gebracht und in ihrer Wäscheschublade versteckt hat?«

Olivia lachte. Es fühlte sich gut an, Zeit mit ihrem Bruder zu verbringen.

»Wie geht es eigentlich Grace?«, fragte er plötzlich. »Gibt es etwas Neues in Bezug auf Dans Verschwinden? Ist er nie wieder aufgetaucht?«

»Ein paarmal meinte Grace, er wäre im Haus gewesen, aber das war ganz kurz nach seinem Verschwinden.«

»Woher wollte sie das wissen?«

»Er hat all die Jahre im Wald gearbeitet und nach Nadelholz gerochen. Zwei Mal roch es im Haus nach Weihnachtsbaum, als sie nach der Arbeit nach Hause gekommen ist. Das ließ sich nur damit erklären, dass Dan da gewesen sein musste.«

»Und seitdem?«

»Nichts, absolut nichts. Sie glaubte erst, er hätte zu 
Thanksgiving angerufen, es stellte sich dann aber heraus, dass es Cliff war. Er ist der Freund von Mom, mit dem Grace mehr oder weniger ausgeht.«

»Ein Freund von Mom? Man sollte meinen, er wäre zu alt für Grace.«

»Oh, nein – Cliff ist der Enkel von Tom Harding, dem Filmcowboy.«

»Ach ja, richtig. Ich hatte seinen Namen vergessen.«

Einen Moment herrschte Schweigen. »Weißt du, als wir noch Teenager waren, dachte ich immer, du wärst in Grace verknallt.«

»Das war ich.«

»Du hast sie aber nie gefragt, ob sie mit dir ausgehen möchte.«

»Nein, aber nur, weil ich zu schüchtern war.«

»Du und schüchtern!« Das glaubte Olivia ihm keine Sekunde. »Ich weiß, dass sie sich gefreut hätte, wenn du sie gefragt hättest.« Und vielleicht wären die Dinge dann für euch beide anders gelaufen.


»Du machst Witze.« Will klang überrascht. »Ich halte Grace für eine der unglaublichsten Frauen, denen ich je begegnet bin.«

Aus seinen Worten sprach ehrliche Bewunderung. »Ich auch«, stimmte Olivia zu. »Sogar in der schlimmsten Zeit nach Dans Verschwinden hat sie die Nerven behalten – wie ein Fels in stürmischer Brandung.«

»Weiß man denn, was mit Dan geschehen ist? Gibt es irgendwelche Hinweise?«

Olivia schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, es gäbe sie, aber nein, gibt es nicht.«

»Und was würdest du vermuten?«

»Was ich wirklich denke?« Sie löste gerade lange genug den Blick von der Straße, um seine Reaktion abschätzen zu können. »Alle glauben, dass da eine andere Frau im Spiel ist. Er hat offenbar einen Ring gekauft, bevor er verschwand, und wurde später mit einer Frau in der Stadt gesehen. Beinahe so, als wollte er alle mit der Nase auf seine Affäre stoßen.«

»Aber du glaubst das nicht?«

»Nein. Es passt einfach nicht zu ihm.«

»Warum nicht?«

»Nun, Dan war nicht gerade eine starke Persönlichkeit. Nach Vietnam war er nie mehr der Mann, der er vorher gewesen war. Manchmal versank er ohne offensichtlichen Grund in tiefe Depressionen und zog sich in sich selbst zurück. Dann war er völlig unansprechbar, ja, manchmal sogar grausam. In diesen Phasen machte er Grace das Leben zur Hölle.«

»Warum ist sie all die Jahre bei ihm geblieben?«

Olivia war sich nicht ganz sicher, aber sie hatte ihre eigene Theorie, die auf ihrer langjährigen Freundschaft mit Grace basierte. »Sie ist eine ehrbare Frau. Als sie ihr Ehegelübde ablegte, meinte sie das ernst – ›in guten wie in schlechten Tagen‹. Aber Grace hat viel mehr schlechte Tage als gute erlebt – häufiger, als wir jemals wissen werden. Trotzdem hat sie Dan geliebt, und er sie auch, auf seine Weise.«

Olivia verließ den Freeway an der zweiten Ausfahrt von Cedar Cove und steuerte das Haus ihrer Mutter an. »Wenn wir zu Mom kommen, nimm dich in Acht vor Harry. Er hat einen ausgeprägten Beschützerinstinkt.«

Will lachte in sich hinein. »Jetzt erzähl mir nur nicht, dass Mom mit einem Mann zusammenlebt.«

Jetzt war es an Olivia, zu schmunzeln. »Du wirst schon sehen.«


13. Kapitel

Während er die Bremerton-Zeitung vom siebten Februar las, beobachtete Jack verstohlen seinen Sohn aus dem Augenwinkel. Sie hatten gerade zu Abend gegessen – Lasagne aus der Mikrowelle und Eiscreme. Danach hatte Eric sofort begonnen, in dem kleinen Wohnzimmer des von Jack gemieteten Hauses am Wasser auf und ab zu wandern, als könne er keine Sekunde stillstehen oder – sitzen. Der Junge ging Jack mittlerweile seit Wochen auf die Nerven. Sie hatten in den Monaten seit Erics Einzug mehr als einmal heftig miteinander gestritten. Ironischerweise hatten sie sich dadurch nicht zerstritten und entfremdet, nein, ihre Auseinandersetzungen schienen ihre Vater-Sohn-Beziehung zu festigen.

Zu Anfang, als Eric bei ihm Unterschlupf suchte, waren sie beide sehr vorsichtig aus Angst, etwas zu sagen oder zu tun, was den anderen ärgerte. Diese Unsicherheit im Umgang miteinander verschwand ziemlich schnell, als die »Notlösung«, die nur für ein paar Tage gedacht gewesen war, zu einer fast fünf Monate währenden Dauerlösung wurde. Es gab zwar definitiv eine Menge Ärger zwischen ihnen, aber sie gingen ehrlich miteinander um und waren schließlich immer vertrauter geworden.

»Würdest du bitte aufhören, ständig hin und her zu tigern!«, rief Jack, als er es nicht mehr aushielt. Er faltete die Zeitung zusammen und warf sie auf den Fußschemel, während Eric ihn vom anderen Ende des Zimmers her zornig anschaute.

»Was soll ich denn machen?«, murmelte Eric. »Ich kann besser denken, wenn ich auf den Beinen bin.«

Jack stieß heftig den Atem aus, sein Geduldsfaden war zurzeit ziemlich kurz. Einen Moment fragte er sich, wie Erics Kollegen wohl mit seinen Schüben nervöser Energie umgingen. Er wünschte, Olivia wäre bei ihm, um ihn abzulenken, aber die hatte mit ihrer Mutter zu tun, und wenn sie nicht im Krankenhaus war, 
dann kümmerte sie sich um ihren großen Bruder. Jack hatte sie seit fast einer Woche nicht mehr gesehen, und er vermisste sie.

»Wo liegt jetzt wieder dein Problem?«, fragte er ungeduldig.

Eric schaute ihn nur störrisch an und sagte nichts.

Es war auch so klar, dass es nur um Shelly und die Zwillinge gehen konnte. Jack hatte noch nie jemanden sich so wegen einer Frau quälen sehen wie seinen Sohn.

»Schenkst du ihr etwas zum Valentinstag nächste Woche?«, tastete Jack sich vorsichtig vor.

Eric wirbelte herum. »Meinst du, ich sollte?«

»Wann hast du das letzte Mal mit ihr gesprochen?«

Eric wandte den Blick ab. »Vor einer Woche. Ich habe sie angerufen, um zu fragen, wie es ihr geht.«

»Ich dachte, du hättest dich entschieden, dich von ihr zu trennen.« Jack war mit dieser Entscheidung nicht einverstanden, aber sie oblag allein seinem Sohn – es war sein Leben, nicht Jacks. Er wollte Eric auf jeden Fall unterstützen, ganz gleich, was er in Bezug auf Shelly und die beiden Babys zu tun gedachte. Aber für Jack spielte es keine Rolle, ob Eric der biologische Erzeuger war oder nicht. Die Zwillinge brauchten einen Vater. Nachdem er sich mit Shelly getroffen und sie ein wenig kennengelernt hatte, war er zudem davon überzeugt, dass Eric tatsächlich der Vater der Kinder war, auch wenn das Ergebnis der Untersuchung von Erics Samenqualität dagegensprach. Shelly war einfach nicht die Art Frau, die wahllos mit Männern schlief, und es war eindeutig, dass sie Eric immer noch liebte, trotz allem, was geschehen war.

»Ich habe versucht, sie zu vergessen«, fauchte Eric, »aber ich muss ständig an sie denken.«

Jack hatte das Gefühl, seinem Sohn helfen zu müssen. »Weißt du, Eric«, sagte er ruhig, »diese Babys könnten durchaus dein Fleisch und Blut sein.« Darauf hatte er schon öfter hingewiesen, schließlich hatte der Arzt in der Fruchtbarkeitsklinik zugegeben, dass eine kleine – genauer gesagt, eine minimale – Chance dafür bestand. Aber Chance war Chance.

Eric ließ sich aufs Sofa fallen und vergrub das Gesicht in den Händen. »Glaubst du, ich hätte nicht dafür gebetet? Ich wünschte nur, ich wäre nie in die Klinik gegangen, um mein Sperma 
untersuchen zu lassen.« Er zögerte, ließ die Schultern hängen. Als er weitersprach, tat er das so leise, dass Jack konzentriert lauschen musste. »Als ich letzte Woche mit Shelly gesprochen habe, habe ich ihr vorgeschlagen, zu heiraten und die Babys zusammen großzuziehen.«

»Das ist doch großartig«, rutschte es Jack heraus, bevor ihm aufging, dass Shelly sein Angebot offensichtlich abgelehnt hatte. Sonst würde sein Sohn ja nicht hier herumhocken und Trübsal blasen, so niedergeschlagen wie eh und je.

»Es wäre großartig, wenn sie einverstanden gewesen wäre.« Der Schmerz in seiner Stimme war unüberhörbar.

Jack ärgerte sich, dass er so unsensibel reagiert hatte. »Es tut mir leid.« Er beugte sich vor, stützte die Ellenbogen auf seine Knie. »Frauen können sehr uneinsichtig sein.«

»Wem sagst du das?«

Jack lachte in sich hinein.

»Du und Olivia, ihr scheint aber gut miteinander auszukommen. Ich mag sie, Dad. Sie tut dir gut.«

»Ich mag sie auch.« Sie kamen außerordentlich gut miteinander aus – jedenfalls bis vor Kurzem. In den letzten paar Monaten schien ihrer sich entwickelnden Beziehung jedoch andauernd das Leben in die Quere zu kommen.

»Hör mal, Dad«, sagte Eric und richtete sich auf. »Es wird Zeit, dass ich wieder anfange zu leben. Nach vorn schaue. Shelly hat mir deutlich klargemacht, dass es aus und vorbei zwischen uns ist. Ich dachte, sie würde vielleicht zur Vernunft kommen, und wir könnten das Ganze regeln, aber es sieht nicht so aus, als würde das geschehen.«

»Man kann wirklich nicht behaupten, dass du nicht alles versucht hättest.« Obwohl Jack die junge Frau sehr mochte, hielt er sie für äußerst starrsinnig. Er hatte Verständnis dafür, dass sie sich von Eric verraten fühlte, weil er sie beschuldigte, mit einem anderen Mann geschlafen zu haben, aber sein Sohn hatte alles gegeben, um sich mit ihr zu versöhnen. Anscheinend hielt Shelly jedoch nichts, was er sagte oder tat, für hinreichend.

»Das spielt alles keine Rolle mehr.«

Jack musterte seinen Sohn. In dessen Stimme lag eine 
Entschlossenheit und Stärke, die er lange nicht mehr gehört hatte. »Wie meinst du das?«

»Ich habe mich innerhalb der Firma um eine Versetzung beworben.«

»Wohin?«

»Nach Reno, Nevada.«

Angespannt ballte Jack die Fäuste. »Und du hast die Stelle bekommen?«

»Noch nicht, aber ich stehe ganz oben auf der Liste und erfahre in den nächsten paar Monaten, ob es klappt. Sobald ich Bescheid weiß, hast du dein Haus wieder für dich allein.« Er sagte das ziemlich schnippisch. »Ich bin sicher, das wird dir eine große Erleichterung sein.«

»Ja – und nein.« Jack wollte hier keine Missverständnisse aufkommen lassen. Ja, er sehnte sich nach mehr Privatsphäre, war aber zugleich dankbar für die Gelegenheit, seinen Sohn besser kennenzulernen. »Ich habe es genossen, dich hier zu haben, auch wenn du mich wahnsinnig machst.«

»Wir machen uns gegenseitig wahnsinnig, aber es war schön, Zeit gemeinsam zu verbringen. Ich habe dir eine Menge zu verdanken, Dad.«

Sie umarmten sich rasch, und Eric wandte sich seinem Zimmer zu. »Ich weiß, es wird nichts ändern, aber ich glaube, ich werde Shelly zum Valentinstag Blumen schicken.«

»Blumen«, wiederholte Jack. Er würde dafür sorgen, dass auch Olivia einen großen Strauß bekam. Das war das traditionelle Valentinsgeschenk.

»Die Karte lasse ich leer«, fügte Eric hinzu. »Sie wird auch so wissen, dass die Blumen von mir sind.« Damit verschwand er in seinem Zimmer.

Eric würde also ausziehen, und so, wie es klang, schon bald. Jack ließ sich aufs Sofa sinken und schloss die Augen. Er hatte gemischte Gefühle bei der Sache, aber einen gewaltigen Vorteil hatte das Ganze: Sein eigenes Liebesleben konnte davon nur profitieren.

Er mochte alles an Olivia – ihr Aussehen, ihre Klugheit, ihre Klasse. Wie sie über seine dummen Witze lachte, die 
Empfindungen, die sie in ihm hervorrief, wenn er mit ihr zusammen war. Okay, okay, natürlich hatte er schon oft daran gedacht, mit ihr zu schlafen. Noch war es nicht so weit gekommen, aber …

Vorfreude packte ihn angesichts der Aussicht, ihre Beziehung wieder aufleben zu lassen und dort weiterzumachen, wo sie gestanden hatten, bevor Eric bei ihm eingezogen war. Schon vor langer Zeit hatte er die Erfahrung gemacht, dass Olivia Aufrichtigkeit wichtiger war als alles andere. Da er das wusste, wollte er geradeheraus mit ihr umgehen, ihr seine Gefühle gestehen, sie fragen, was sie glaubte, wie ihre Beziehung sich entwickelte – und was sie sich diesbezüglich wünschte.

Rasch stand er auf und griff nach seinem Mantel. »Ich bin mal für eine Weile weg«, informierte er Eric.

Wenn er an Olivia dachte, vermisste er sie nur noch mehr. Letzte Woche hatten sie nur einmal miteinander gesprochen, und das sehr kurz. Als er Charlotte im Krankenhaus besucht hatte, war Olivia nicht da gewesen. Jack hatte Charlotte nicht fragen wollen, wo ihre Tochter steckte, aber neugierig war er schon gewesen. Dann, gerade als er ging, traf er sie zufällig in der Krankenhauslobby – sie war mit ihrem Bruder unterwegs gewesen, stellte sie einander flüchtig vor, war aber in Gedanken ganz offensichtlich bei etwas anderem.

Vermutlich gehörte es sich nicht, unangekündigt bei ihr aufzukreuzen, zumal in einer so stressigen Zeit, aber er hatte eine gute Ausrede. Charlotte schrieb jede Woche die Seniorenseite, und das machte sie ganz ausgezeichnet. Ihre Freundin Laura war bereitwillig für sie eingesprungen, aber Jack musste wissen, wie Charlottes Prognose lautete und wann er wieder mit ihr rechnen konnte. Diese Frage mochte er der älteren Frau nicht direkt stellen, also benutzte er das als Vorwand, um bei Olivia vorbeizuschauen.

Als er die Lighthouse Road entlangfuhr, pfiff er fröhlich vor sich hin. Die Situation mit Eric und Shelly war nicht ideal, aber sein Sohn hatte alles nur Mögliche getan, um die Beziehung zu retten. Er konnte dem Jungen nicht verübeln, dass er jetzt einen Schlussstrich ziehen und wieder nach vorn schauen wollte.

Jack liebte Olivias großes altmodisches Haus mit den Dachgauben, den Sprossenfenstern und der umlaufenden Veranda. Licht fiel aus den Fenstern an der Vorderseite und ließ die Veranda warm leuchten. Ihm wurde warm ums Herz, als er sich ausmalte, wie Olivia ihm die Tür öffnete, ihn anlächelte, ihn küsste …

Er stellte den Wagen ab und eilte die Stufen zu ihrer Tür hinauf, lehnte sich in – hoffentlich – begehrenswerter Pose an den Türpfosten und klingelte.

Nur wenige Sekunden später wurde die Tür geöffnet, und Jack stand Stan Lockhart gegenüber, Olivias Ex-Mann. Sofort richtete er sich auf. Er hatte Stan im letzten Mai kennengelernt und fand ihn auf Anhieb unsympathisch. Dem Blick nach zu urteilen, den ihm der andere Mann jetzt zuwarf, beruhte diese Abneigung auf Gegenseitigkeit.

»Wer ist da?«, rief Olivia von irgendwo aus dem Haus, vermutlich aus der Küche. Im Hintergrund spielte Musik von Creedence Clearwater Revival.

»Dein Freund ist hier«, rief Stan über die Schulter.

Jack entging nicht, dass er auf der Veranda warten musste, bis Olivia an die Tür kam. Sie riss allerdings sofort die Tür auf, begrüßte ihn überschwänglich, griff nach seinen Händen und zog ihn ins Haus.

»Ich wollte eure Party nicht stören«, sagte er und kam sich vor wie ein unerwünschter Eindringling. Es beruhigte ihn immerhin ein wenig, dass sie das Armband trug, das er ihr geschenkt hatte.

»Das tust du nicht«, wehrte sie ab und hakte sich bei ihm unter. »Meinen Bruder Will kennst du ja bereits.«

Ein wenig verlegen nickte Jack ihm zu.

»Und natürlich kennst du auch Stan.«

Wieder ein kurzes Nicken.

»Wir feiern Moms Entlassung aus dem Krankenhaus. Sie erholt sich wirklich gut, besser, als alle erwartet haben. Morgen früh kommt sie nach Hause! Die Ärzte haben uns versichert, dass sie das Tumorgewebe vollständig entfernen konnten, und wir sind alle immens erleichtert. Sie bekommt trotzdem noch vorbeugend eine Chemotherapie, aber insgesamt sieht alles sehr hoffnungsvoll 
aus.«

»Das sind gute Nachrichten«, sagte Jack. Seine Augen verengten sich leicht, als er zu Stan hinüberschaute.

»Stan und ich sind alte Freunde«, erläuterte Will. »Das war unsere einzige Gelegenheit, uns zu treffen, bevor ich nach Atlanta zurückfliege.«

Jack war ihm für die Erklärung dankbar. »Wie gesagt, ich will nicht stören«, betonte er erneut. »Ich bin nur spontan vorbeigekommen, um zu erfahren, wie es Charlotte geht.«

»Bleib doch«, bat Olivia.

Aber er schüttelte den Kopf, ließ sich eine Ausrede einfallen und ging, sobald er konnte. Olivia begleitete ihn zu seinem Auto, aber ihm entging nicht, dass Stan sie beobachtete, und Jack überlief es eiskalt. Dieser Bruchteil einer Sekunde reichte ihm, um zu erkennen, was im Blick des anderen Mannes lag.

Stan Lockhart liebte Olivia, und er wollte sie zurück.

Grace suchte ihre Sportkleidung zusammen und eilte zu ihrem wöchentlichen Aerobic-Kurs am Mittwochabend. Wegen Charlottes Operation war Olivia die letzten beiden Male nicht gekommen, hatte aber versprochen, an diesem Abend wieder dabei zu sein. Charlotte war vor ein paar Tagen aus dem Krankenhaus entlassen worden, aber sie war zurzeit noch bei Olivia untergebracht. Erst am Freitag wollte sie zurück in ihr eigenes Heim ziehen. Grace freute sich sehr darauf, ihre Freundin wiederzusehen. Sie hatten am Vormittag telefoniert, und Olivia klang ziemlich gereizt, was so gar nicht ihrer Natur entsprach. Offensichtlich war irgendetwas Ärgerliches vorgefallen, aber Olivia hatte keine Zeit gehabt, es ihr zu erzählen. Grace hoffte nur, dass es nichts mit Charlotte zu tun hatte.

An ihr Auto gelehnt, wartete sie auf dem Parkplatz, bis Olivias Wagen unmittelbar daneben hielt. Ihre Freundin stieg aus und zerrte ihre Sporttasche vom Beifahrersitz.

»Was ist passiert?«, fragte Grace.

»Jack und ich hatten heute früh eine Auseinandersetzung«, murmelte sie.

»Du und Jack? Aber ich dachte …«

»Du dachtest falsch. Ich habe versucht, vernünftig mit ihm zu reden, aber das war unmöglich.« Ihr Gesicht rötete sich vor Zorn.

»Also, was ist passiert? Worüber habt ihr euch gestritten?«

»Er hat mich gleich heute früh angerufen, und du glaubst einfach nicht, was er zu mir gesagt hat.«

Grace musste praktisch rennen, um mit Olivia Schritt zu halten, als sie zur Sporthalle gingen. »Was hat er denn gesagt?«

»Er ist eifersüchtig auf Stan. Du lieber Himmel, Stan und ich sind seit sechzehn Jahren geschieden! Er ist schon beinahe genauso lange mit Marge verheiratet. Aber das ist noch lange nicht alles.« Sie ließ ihren Frust an der Tür zur Sporthalle aus, die sie schwungvoll aufstieß. Dann blieb sie abrupt stehen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Genug davon! Ich will nicht mehr darüber reden. Jedes Mal, wenn ich das tue, rege ich mich nur noch mehr auf.«

Wie immer war in der Sporthalle eine Menge los. Die beiden Frauen schlängelten sich durch die Menge, die sich im Eingangsbereich aufhielt, und gingen in die Umkleide, wo sie sich für den Kurs umzogen. Grace setzte sich auf die Bank und schlüpfte in ihre Tennisschuhe.

Olivia zog hektisch ihren Pullover und die Hose aus, ihre Sportkleidung trug sie bereits darunter. Unverkennbar wütend zerrte sie den Bund ihrer Sporthose so herrisch zurecht, dass Grace beim Schnalzen des Gummibandes erschrocken zusammenzuckte. Dann streifte Olivia sich ihr Schweißband über und brachte damit ihre Haare durcheinander.

»Wie geht es Justine und Seth?«, fragte Grace, um das Thema zu wechseln. Sie wusste zwar nicht, was Jack sonst noch gesagt hatte, aber es musste wirklich ein heftiger Streit gewesen sein.

Frustriert ließ Olivia sich auf die Bank sinken. »Die arme Justine wird noch krank vor lauter Sorge wegen dieses Restaurants. Sie arbeitet viel zu hart, und der einzige Mensch, auf den sie hört, ist Seth. Ich freue mich wirklich sehr, dass sie schwanger ist, aber ich denke schon, dass sie damit noch ein paar Monate hätten warten sollen.«

Grace verstand Olivias Sorge gut. Die beiden waren noch nicht lange verheiratet, hatten aber bereits begonnen, eine Familie zu gründen und

 ein neues Unternehmen. Noch komplizierter wurde das Ganze dadurch, dass Justine immer noch in der Bank arbeitete und, soweit Grace wusste, Seth im Jachthafen. Dazu steckten sie mitten in umfassenden Umbauarbeiten im Restaurant, mussten sich um Kostenvoranschläge kümmern und die Handwerker überwachen. Das junge Paar war völlig überarbeitet.

»Geht es deiner Mutter gut?«, fragte Grace als Nächstes.

Olivia nickte. »Mom ist geschwächt, und sie schläft ziemlich viel, aber insgesamt macht sie sich bemerkenswert gut.«

Grace war erleichtert, das zu hören.

Ihre Freundin warf ihr einen vielsagenden Blick zu. »Cliff hat dir einen umwerfend schönen Blumenstrauß geschickt. Er ist wirklich sehr aufmerksam.«

Sie wollte nicht über Cliff Harding reden. Seit dem Samstag, an dem Kelly sie gestört hatte, hatte sie ihn nicht mehr gesehen. Ihre Tochter hatte sich ihm gegenüber grob und unfreundlich verhalten, und es war Grace peinlich. Zwar war Cliff später am Nachmittag wiedergekommen, aber die Stimmung war verdorben gewesen. Sie wollte sich bei ihm entschuldigen und ihm sagen, wie sehr sie es bedauerte, dass Kelly so unverhofft hereingeplatzt war, aber sie tat es nicht. Sie ließ die Dinge einfach laufen, wie sie so vieles in ihrer Ehe hatte laufen lassen. Auch Cliff hatte das Thema nicht mehr angesprochen, und jetzt hing die Sache zwischen ihnen wie ein ungelöster Streit.

»Wann fliegt Will zurück?«

»Er ist heute Nachmittag abgereist. Ich werde ihn vermissen.« Sie seufzte tief und fuhr dann fort: »Trotz der Umstände war es schön, ihn hierzuhaben. Es ist schon so lange her, dass wir beide Gelegenheit für einen Besuch hatten.«

»Vielleicht überlegt er sich ja, öfter hier Urlaub zu machen«, meinte Grace.

»Das hoffe ich. Will ist ein wunderbarer Mann.«

»Das denke ich auch.«

Einen Moment stand Olivia still da, die Stirn in Falten gelegt.

»Was ist denn?«

»Ach, nichts.« Sie schüttelte den Kopf, als wollte sie einen 
Gedanken daraus verscheuchen. »Lass uns endlich loslegen«, sagte sie und scheuchte Grace zu dem Saal, in dem der Aerobic-Kurs stattfand.

Meistens genoss Grace diesen Kurs. Sie hatte sich nur zögerlich dazu überreden lassen, überhaupt mitzumachen, als Olivia sie vor einem Jahr darauf angesprochen hatte. Eigentlich war sie unsportlich und hatte nie Freude daran gehabt, sich körperlich zu verausgaben. Das Einzige, was den Kurs erträglich machte, war das Wissen, dass sie auf diese Weise ihre Freundin wenigstens einmal wöchentlich zu sehen bekam. Aber weil der Kurs anstrengend war, hatten sie trotzdem nur vorher und hinterher Gelegenheit, miteinander zu reden, und so kam es, dass sie manchmal noch eine Stunde oder länger auf dem Parkplatz standen und sich unterhielten.

Als die Stunde an diesem Abend zu Ende ging, war Grace ordentlich durchgeschwitzt und sehr dankbar für die Cool-Down-Übungen. Ihr Herz hämmerte heftig. Olivia war hochrot vor Anstrengung, und ihre Haare waren nass geschwitzt. Sie hatte heftiger trainiert denn je, wahrscheinlich, um den Frust wegen Jack abzuschütteln, vermutete Grace.

»Das habe ich gebraucht«, sagte Olivia auf dem Weg zurück in die Damenumkleide. »Ich bin immer noch stinksauer auf Jack.«

»Es ist nicht nur wegen ihm«, meinte Grace, »sondern wegen allem. Du machst dir Sorgen um Justine und das Baby. Deine Mutter hat gerade eine größere Operation über sich ergehen lassen müssen, und du hast eine emotionale Achterbahnfahrt hinter dir. Und jetzt benimmt sich Jack wie ein verletzter kleiner Junge, weil er herausgefunden hat, dass du, Will und Stan an einem Abend gemeinsam gegessen habt und er nicht eingeladen war.«

Olivia wischte sich das Gesicht mit einem Handtuch ab und griff nach ihrem Shampoo.

»Von allen Seiten prasselt es auf dich ein«, fuhr Grace fort. »Deine Mutter, deine Tochter, Jack.«

»Du hast recht«, gab Olivia zu und hängte sich das Handtuch um den Hals. »Genauso empfinde ich das.« Sie setzte sich auf die Bank und seufzte. »Ich mache mir wirklich Sorgen um Justine, 
aber sie hört nicht auf mich. Sie hält mich für eine Glucke, weil ich befürchte, dass sie sich in dieser frühen Phase der Schwangerschaft zu viel Arbeit zumutet.«

»Und dann ist da noch Jack.«

»Ach ja, Jack.« Ihre Stimme wurde etwas weicher. »Ich habe ein schlechtes Gewissen wegen des Streits. Weil ich die Beherrschung verloren habe.«

»Ruf ihn an. Wenn du mich fragst, wird er sich freuen, von dir zu hören.«

Einen Moment überlegte Olivia, schüttelte dann aber den Kopf. »Noch nicht. Lass mir Zeit, mich zu beruhigen, und dann überlege ich es mir vielleicht noch mal.«

»Wollen wir noch etwas essen gehen?« Normalerweise hätte sie nicht gefragt, denn sie war knapp bei Kasse, aber sie konnte sehen, dass Olivia noch Gelegenheit brauchte, sich auszusprechen.

»Komm mit zu mir, ich habe noch jede Menge Reste. Moms Freunde haben genug Mahlzeiten für sie vorbereitet, dass sie für einen Monat versorgt ist. Ich hätte da eine riesige Schale Brokkoli-Lasagne.«

»Schon überredet.« Grace kochte nur noch so selten, dass jede selbst gekochte Mahlzeit eine himmlische Verlockung war.

Zwei Stunden später, eingelullt von der leckeren Mahlzeit, einem Glas Rotwein und Anne Murrays klarer Altstimme, saßen sie in Olivias Wohnzimmer. Charlotte schlief tief und fest im Gästezimmer.

Entspannt ließ Grace sich zu einem zweiten Glas Wein überreden und schloss die Augen. »Was hältst du davon, wenn ich
 Jack anrufe?«, fragte sie. »In der Highschool haben wir das so gemacht, weißt du noch? Wenn ich mich mit meinem Freund gestritten hatte, hast du angerufen und mir den Weg geebnet.«

Olivia, die neben ihr auf dem Sofa saß, kicherte leise. »Natürlich weiß ich das noch, aber das klingt ein bisschen kindisch und unreif, findest du nicht?«

»Na und?«

Olivia lachte. »Okay, mach einfach. Hören wir mal, was er sagt.«

Das musste sie Grace nicht zwei Mal sagen. Die Idee war dumm, 
aber auch lustig. Olivia reichte ihr das Telefon, und Grace fand Jacks Nummer in der Wahlwiederholung. Sie wartete, dass es am anderen Ende der Leitung klingelte.

Unmittelbar, bevor Jack sich meldete, überlegte sie es sich aber anders und drückte Olivia das Telefon in die Hand. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.« Sie fürchtete, Olivia könnte gleich wieder auflegen, aber stattdessen hob sie das Telefon ans Ohr.

»Ich bin es«, sagte sie. »Ich wollte um Entschuldigung bitten, weil ich dich heute Morgen so angeschrien habe.«

Anschließend schwieg sie eine Weile, dann glitt langsam ein Lächeln über ihr Gesicht. »Ich verzeihe dir auch.« Sie lachte über etwas, was er sagte. »Dafür kannst du Grace danken. Sie hat darauf bestanden, dass ich diese Sache in Ordnung bringe, und wie üblich hatte sie recht damit.«

Kurz darauf beendete Olivia das Gespräch und sah Grace an. »Danke«, flüsterte sie.

Grace fühlte sich wunderbar. »Gern geschehen.«

»Soll ich jetzt Cliff für dich anrufen?«

Sie schüttelte den Kopf, aber Olivia ignorierte sie. »Seine Nummer?«

»Olivia!«

»Ich schau im Telefonbuch nach, wenn es nicht anders geht. Und sag mir nicht, du weißt nicht, was los ist.«

»Oh, na schön.«

Zu ihrer Überraschung reichte Olivia ihr nicht sofort den Hörer. Sie wartete, bis Cliff sich gemeldet hatte. »Hi, Cliff«, sagte sie dann, »Olivia Lockhart hier. Ich wollte dir für die Blumen danken, die du Mom geschickt hast. Sie sind wirklich wunderschön.« Nach einem kurzen Austausch über Charlottes Prognose fuhr sie fort. »Ich habe hier jemanden, der Hallo sagen möchte.« Damit reichte sie Grace das Telefon.

Grace holte tief Luft und versuchte sich zu entspannen, als sie das Telefon ans Ohr hielt. »Hallo, Cliff.«

»Grace.« Er klang ebenso überrascht wie erfreut. »Ich dachte, Olivia wäre bei ihrer Mutter.«

»Nicht ganz – Charlotte ist zurzeit bei Olivia. Aber wenn sie wieder in ihrem eigenen Haus ist, wollen ihre Freundinnen 
reihum die Nacht bei ihr verbringen. Ich bin hier, weil Olivia und ich heute Abend unseren Aerobic-Kurs hatten. Anschließend haben wir bei ihr gegessen und ein paar Gläser Wein getrunken.«

»Ah, das erklärt es. Jetzt fühlst du dich mutig genug, um mit mir zu reden.«

»So ungefähr.«

»Wir haben unsere Unterhaltung von Samstag nie zu Ende gebracht, oder?«

»Nein«, gab Grace zu.

»Und? Wollen wir es noch mal versuchen?«

Es war, als wäre sie tatsächlich wieder zum Teenager geworden. »Das würde mir sehr gefallen«, antwortete sie schüchtern.

»Mir auch«, sagte Cliff, »mir auch.«

Sharon Castor, Rosies Scheidungsanwältin, hatte ihr erklärt, dass sie sich als Nächstes zusammensetzen würden, um die wichtigsten Dinge einvernehmlich zu regeln. Beide Parteien und ihre Anwälte würden sich an einem vorher vereinbarten Ort treffen, um die letzten Einzelheiten zu besprechen – dazu gehörte auch das Sorgerecht für die Kinder.

Sie trafen sich in der Bücherei im Gericht. Das Hauptproblem waren die Kinder. Wenn sie sich nicht auf das Sorgerecht für die beiden und die Aufteilung ihrer Besitztümer einigen konnten, würde eine informelle Anhörung vor dem Scheidungsrichter folgen. Sharon hatte gesagt, die Entscheidung des Richters sei zwar nicht bindend, aber höchstwahrscheinlich würde sie in einem offiziellen Scheidungsprozess bestätigt werden. Eine informelle richterliche Anhörung konnte allen Beteiligten Zeit und Kosten sparen. Das kam Rosie sehr entgegen. Sie wollte die Angelegenheit so schnell wie möglich hinter sich bringen. Jetzt, wo alles in die Wege geleitet war, hatte sie es eilig, ihrer katastrophalen Ehe zu entkommen.

Zum ersten Mal, seitdem Zach Partner in der Buchhaltungsfirma geworden war, war das Geld knapp. Solange sie verheiratet gewesen waren, hatten sie von einem festen Budget gelebt, und es war Rosie gut gelungen, die Ausgaben im Rahmen dieses – zugegebenermaßen großzügig bemessenen – 
monatlichen Spielraums zu halten. Jetzt hatte sie plötzlich weniger als halb so viel Geld zur Verfügung, und mit diesen Mitteln auszukommen war schwierig. Die finanziellen Probleme, mit denen sie seit Zachs Auszug zu kämpfen hatte, waren schon schlimm genug. Obendrein hatte er aber auch die Hälfte der Einrichtung und beinahe sämtliche andere Haushaltsgegenstände mitgenommen. Etwa ein Dutzend Mal pro Tag suchte sie nach etwas, was nicht da war, und jedes Mal wurde sie so daran erinnert, dass ihr Mann nicht mehr zur Familie gehörte.

Sharon Castor und Rosie saßen bereits in der Bücherei, als Zach und sein Anwalt eintrafen. Rosie hatte Sharons Nummer aus dem Telefonbuch herausgesucht. Sie hatte sich ohne Referenzen oder Empfehlungen anderer für sie entschieden, weil es ihr viel zu peinlich war, ihren Freundinnen gegenüber zuzugeben, dass sie einen Anwalt brauchte. Ihr war es wichtig, von einer Frau vertreten zu werden, und der Name Castor gefiel ihr. Auch wenn sie nicht von Natur aus gehässig war, wollte sie doch, dass Zach sich fühlte, als hätte er Rizinusöl, auch Castoröl genannt, geschluckt, wenn sie fertig mit ihm war. Mindestens das hatte er verdient nach dem, was er ihrer Familie angetan hatte.

Rosie und Sharon warteten schweigend, bis Zach und Otto ihnen gegenüber Platz genommen hatten.

Dann legte Rosie ihre geballten Fäuste auf den Tisch, und Zach tat es ihr gleich. Sie mied den Blickkontakt mit Zach und seinem Anwalt, und Übelkeit stieg in ihr hoch. Diese Anfälle von Übelkeit hatten schon früh am Morgen begonnen und waren den ganzen Tag über stetig schlimmer geworden.

»Haben Sie Ihren Teil des Erziehungsplans ausgefüllt?«, wandte sich Otto Benson an Sharon.

»Das haben wir.« Damit schob Sharon die Unterlagen über den Tisch, damit Zach und sein Anwalt sie sich anschauen konnten.

Was Rosie am meisten erstaunte, war der Umstand, wie höflich sie alle miteinander umgingen. Ihr Leben wurde geschreddert, und um ihren Stolz zu wahren, musste sie ungerührt dasitzen und so tun, als wäre alles in bester Ordnung.

Zach und Otto stecken die Köpfe zusammen und begannen miteinander zu flüstern.

»So wird das nicht funktionieren«, sagte Otto emotionslos. »Mein Klient liebt seine Kinder, und er glaubt nicht, dass ihnen die angemessene Aufmerksamkeit zuteilwird, wenn sie in der alleinigen Obhut ihrer Mutter bleiben.«

»Das kannst du doch nicht wirklich glauben!«, ging Rosie an die Decke. Damit sagte Zach im Grunde, dass sie als Mutter untauglich war.

Sharon Castor legte ihr besänftigend eine Hand auf den Unterarm. »Wollen Sie damit sagen, dass Ihr Klient glaubt, die Kinder wären bei ihm besser aufgehoben?«, fragte sie den Anwalt.

»Ja«, antwortete Otto.

»In einer Dreizimmerwohnung?«, platzte Rosie heraus. Das war ein Witz. Das konnte nur ein Witz sein. Sie war erstaunt, dass Zach so etwas auch nur vorschlagen konnte. Dann ging ihr ein Licht auf: Zach wollte das Haus. Er wollte sie aus ihrem eigenen Zuhause werfen. Sie rausschmeißen und dann vermutlich innerhalb kürzester Zeit Janice Lamond einziehen lassen. Der Gedanke machte sie wütend.

»Ich könnte mir eine größere Wohnung leisten, wenn ich nicht gezwungen wäre, für all deine Ausgaben aufzukommen. Es wäre hilfreich, wenn du dir einen Job suchen würdest«, fuhr Zach sie an.

Rosie starrte ihn zornig an. Sie konnte kaum glauben, dass sie diesen Mann einmal geliebt hatte. So sehr geliebt, dass sie ihre eigene Karriere aufgegeben und seine Kinder zur Welt gebracht hatte. Jetzt wurde ihr schon übel, wenn sie ihn nur anschaute.

»Womit wir bei einem Punkt wären, den ich ansprechen wollte«, sagte Sharon Castor genauso emotionslos wie Benson. Rosie bewunderte die Ruhe ihrer Anwältin, aber die war vermutlich an solche Situationen gewöhnt. »Rosie wird Auffrischungs- und Fortbildungskurse brauchen, um als Lehrerin arbeiten zu können.«

»Blödsinn«, erwiderte Zach und schlug mit der Faust so hart auf den Tisch, dass die Papiere fast zu Boden geglitten wären. »Sie hat einen Collegeabschluss. Was braucht sie mehr?«

Sein Wutausbruch ließ Rosie zusammenzucken. Er schockierte sie, doch das hätte sie vermutlich nicht überraschen sollen. 
Schließlich hätte sie auch nie geglaubt, der Mann, mit dem sie seit sechzehn Jahren verheiratet war, würde sie betrügen. Sie hatte zwar keine Beweise dafür, dass Janice Lamond mit Zach schlief, aber einen begründeten Verdacht.

»Es stimmt zwar, dass meine Klientin einen Abschluss in Pädagogik hat, aber es ist schon etliche Jahre her, dass sie das letzte Mal vor einer Schulklasse gestanden hat. Sie hat keine Chance, ohne Auffrischungs- und Fortbildungskurse eine Anstellung in einer Schule zu finden.«

»Für die ich natürlich bezahlen soll«, fauchte Zach. Sein Anwalt flüsterte ihm etwas zu. Zach schien widersprechen zu wollen, nickte aber nach kurzem Zögern resigniert.

Rosie konnte erkennen, dass er alles andere als zufrieden war. Sie freute sich darüber, auch wenn das eine ziemlich kleinliche Reaktion war. Nie hätte sie sich solcher Gefühle für fähig gehalten, aber sie war so tief verletzt, dass sie ihm wünschte, wenigstens eine kleine Kostprobe der Höllenqualen zu spüren, die sie in den letzten sechs Wochen durchlitten hatte.

Otto richtete sich auf. »Mr. Cox ist bereit, die Auffrischungskurse zu bezahlen, aber sie müssen innerhalb eines festgelegten Zeitraums absolviert werden.«

»Mir ist es am wichtigsten, meine Kinder ernähren und selbst einen Neuanfang machen zu können«, sagte Rosie.

»Du hast an jedem Abend der Woche irgendwelche Sitzungen und ehrenamtlichen Verpflichtungen«, spottete Zach. »Wenn die Kinder bei mir leben, werden sie keine Fertiggerichte essen müssen.«

»Hast du vor, selbst zu kochen und dich um alles zu kümmern, oder wirst du dafür deine Assistentin engagieren?« Rosie hielt es nicht mehr auf ihrem Stuhl. Sie war so außer sich vor Wut, dass sie am liebsten geschrien hätte.

»Bitte«, mischte sich Sharon Castor ein und legte erneut ihre Hand auf Rosies Arm. »Mit Schreien kommen wir einer Lösung nicht näher.«

»Ich will meine Kinder bei mir haben«, beharrte Zach.

»Allison und Edward gehören zu mir«, widersprach Rosie.

Sharon Castor und Otto Benson schauten einander an.

»In solchen Fällen, wenn beide Eltern unbedingt das Sorgerecht für ihre Kinder haben wollen, ist es am besten, ein gemeinsames Sorgerecht zu vereinbaren«, sagte Otto schließlich und unterbreitete Rosie und Zach damit einen Vorschlag, mit dem sie sich auseinandersetzen konnten.

»Wie soll das funktionieren?«, fragte Zach ein wenig ruhiger.

Auch Rosies Wut ließ etwas nach, obwohl ihr die Vorstellung, ihre Kinder der Freundin ihres Vaters auszusetzen, absolut nicht gefiel. Dass geschiedene Eltern das Sorgerecht für ihre Kinder gemeinsam ausübten, war zwar nichts Neues, aber sie hatte das ursprünglich nicht in Betracht ziehen wollen. Offen gesagt, war sie davon ausgegangen, dass Zach ganz froh sein würde, wenn die Kinder ihm in seiner neuen Beziehung nicht in die Quere kamen. Genauso hatte sie angenommen, dass seine Gegenargumente ihm nur als Druckmittel gegen sie dienen sollten.

»Ich schlage vor, dass die Kinder vier Tage bei Rosie verbringen«, sagte Sharon Castor, »und dann drei bei Zach.«

»Und in der Woche darauf verbringen sie vier Tage bei Zach und drei bei Rosie.«

Sharon nickte.

»Was ist mit Kindesunterhalt?«, fragte Zach.

Natürlich musste er das Thema Geld ansprechen, war ja klar.

Otto erläuterte, dass in einer solchen Situation kein Kindesunterhalt gezahlt werden würde. Allerdings müssten alle Ausgaben für die Kinder – Zahnspangen, Sommerferienlager, Kleidung usw. – geteilt werden.

Zuerst war Rosie stinksauer, dass Zach es überhaupt wagte, das Thema Kindesunterhalt anzusprechen, aber je länger sie darüber nachdachte, desto besser fühlte sie sich damit. Das war die Gelegenheit, Zach zu beweisen, dass sie ihn nicht brauchte. Er würde aber noch früh genug merken, dass er sie
 brauchte, hatte er doch nie zu schätzen gewusst, was sie alles für ihn tat. Mit dieser Regelung würde sie frei sein, einen Neuanfang zu wagen, ohne von ihm abhängig zu sein, und genau das wollte sie. Vielleicht war es ja doch sinnvoll, ein gemeinsames Sorgerecht in Betracht zu ziehen.


14. Kapitel

Grace konnte sich nicht einmal eine einzige Nacht in einem Luxushotel in Seattle leisten, geschweige denn zwei, aber sie buchte dennoch das Wochenende und verwendete dafür einen Rabattgutschein. Dann suchte sie Maryellen in der Galerie auf. Ihre älteste Tochter ging ihr seit Weihnachten aus dem Weg. Jetzt hatte Grace endgültig genug davon.

»Hallo, Schatz«, sagte sie und registrierte dankbar, dass Maryellen allein in der Galerie war.

Ihre Tochter wirkte ein wenig angespannt, und Grace wusste, dass sie nur nach einer Ausrede suchte, um den Besuch so schnell wie möglich zu beenden. »Hi, Mutter.« Sie nickte ihr kurz zu. »Welchem Umstand verdanke ich dieses unerwartete Vergnügen?«

»Ich komme, um dir den Ölzweig zu reichen.«

Maryellen musterte sie misstrauisch. »Warum das? Haben wir uns gestritten?«

»Nicht direkt, aber wenn wir in letzter Zeit zusammen waren, habe ich immer versucht, dir Informationen über den Vater deines Babys und deine Pläne zu entlocken. Das war ein Fehler.« Maryellen hatte sich geweigert, auch nur eine ihrer Fragen zu beantworten, und Grace hegte den Verdacht, dass der Mann, der das Kind ihrer Tochter gezeugt hatte, davon noch gar nichts wusste. Am meisten fürchtete sie, er könne ein verheirateter Mann sein. Maryellens Reaktion auf ihre bohrenden Fragen ließ genau diesen Verdacht in ihr aufkommen.

Maryellen lächelte. Sie war nicht mehr so blass wie noch vor einem Monat, und wer sie anschaute, würde vermutlich kaum auf die Idee kommen, sie sei schwanger. Grace hingegen sah Dutzende von Anzeichen dafür und konnte nur staunen, dass ihr die erste Schwangerschaft ihrer Tochter irgendwie entgangen war. Maryellen hatte außer der einen kurzen Erwähnung nie 
wieder etwas dazu gesagt, sodass Grace sich manchmal schon fragte, ob sie das Ganze nur geträumt hatte.

»Ich habe für uns ein Hotelzimmer in Seattle gebucht«, sagte Grace und kam damit auf den Grund für ihren Besuch zu sprechen.

»Ein Hotelzimmer? Wofür?«

»Für unser erstes – und hoffentlich künftig alljährliches – Mutter-Tochter-Wochenende.«

Maryellen zog die Augenbrauen hoch. »Und Kelly kommt auch?«

»Das hoffe ich.« Grace wusste, dass ihre Töchter nicht besonders gut aufeinander zu sprechen waren. Kelly war verletzt und wütend, weil Maryellen ihr nicht von dem Baby erzählt hatte. Normalerweise achtete Grace sehr darauf, sich nicht in ihre Streitigkeiten hineinziehen zu lassen, aber im Augenblick war das schwierig, weil Kelly auch wütend auf sie war.

Kelly hatte immer auf Dans Seite gestanden. Sie fühlte sich von ihrem Vater verraten – und jetzt traf Grace sich mit Cliff Harding, was sie als weiteren Verrat betrachtete. Maryellens Entscheidung, ihre Schwangerschaft vor ihr geheim zu halten, setzte dem Ganzen in Kellys Augen die Krone auf.

»Wenn Kelly einverstanden ist, dann bin ich es auch«, erklärte Maryellen.

»Ich hatte gehofft, dass du das sagen würdest.«

Am selben Abend noch rief Grace ihre jüngere Tochter an. Es war nicht leicht, sie dazu zu bringen, ein ganzes Wochenende nach Seattle zu flüchten, aber Paul redete ihr gut zu. Ihr Mann, der wusste, wie sehr Kelly unter der Situation litt, bestand darauf, dass dieses Wochenende die Bindung zwischen ihm und ihrem Sohn festigen würde.

Schließlich erklärte Kelly sich einverstanden, und Grace war überglücklich.

Am Freitagabend gingen sie alle drei an Bord der Bremerton-Fähre nach Seattle und nahmen sich am Anleger ein Taxi. Der junge Fahrer, ganz offensichtlich frisch eingewandert in die Staaten, sprang aus dem Wagen, hielt ihnen die Türen auf und setzte sich dann eilig hinters Steuer.

Für Grace war das Ganze ein Abenteuer, und sie war 
entschlossen, ein denkwürdiges Wochenende mit ihren beiden Töchtern zu verbringen. »Es ist ein Vergnügen, einen so aufmerksamen Fahrer zu haben«, erklärte sie ihm gutgelaunt.

»Vielen Dank, Mrs.«, erwiderte er und fuhr los. Er sprach nur gebrochen Englisch, aber sie gaben sich alle Mühe, seine Kommentare und Fragen zur Stadt zu verstehen. Er fuhr sie zum Hotel an der Fourth Avenue, und als er am Bordstein hielt, eilte sofort der Portier herbei und öffnete ihnen die Wagentüren.

Grace bezahlte den Fahrer und gab ihm ein großzügiges Trinkgeld. »Willkommen in Amerika«, sagte sie.

»Danke«, antwortete er und verbeugte sich leicht.

Die weitläufige Hotellobby war luxuriös ausgestattet. Auf dem gewaltigen Marmorsockel in der Mitte des Eingangsbereichs thronte das riesigste Blumenarrangement, das Grace jemals gesehen hatte. Sie schlenderten zum Empfang und checkten ein. Ihr gelang es sogar, keine Miene zu verziehen, als sie ihre Kreditkarte über den Tresen reichte. Wenige Minuten später wurden sie vom Gepäckträger zu ihrem Zimmer geleitet.

Nachdem Kelly zu Hause angerufen und sich nach Tyler erkundigt hatte, entspannte sie sich endlich. Zum ersten Mal war sie länger als nur ein paar Stunden von ihrem Sohn getrennt, und sie vermisste ihr Baby.

Sie setzte sich auf eines der Doppelbetten und schlang die Arme um die Knie. »Hast du dir schon Namen überlegt?«, fragte sie ihre Schwester.

Einen Moment herrschte angespanntes Schweigen, bevor Maryellen antwortete. »Nicht wirklich … Ehrlich gesagt, hoffe ich auf ein Mädchen, und falls es eines wird, dachte ich, ich nenne es Catherine Grace.«

»Ein wunderschöner Name.«

Grace spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen, aber sie blinzelte sie rasch fort. Sie wollte die Stimmung dieses Abends nicht verderben, indem sie sentimental und weinerlich wurde. Dieses Wochenende sollte perfekt werden, danach sehnte sie sich so sehr. Sie wollte mit ihren Töchtern lachen, sich mit ihnen unterhalten und die Verbundenheit wiederfinden, die früher zwischen ihnen geherrscht hatte.

Als Dan verschwand, hatten sie mehr als nur ihren Ehemann und Vater verloren – auch ihr familiärer Zusammenhalt und ihre Sicherheit hatten darunter gelitten. Grace erhoffte sich immer noch Antworten, aber im Moment spielte es keine Rolle, wie diese ausfallen würden.

Bis dahin hielten sie alle den Atem an. Sie hingen in der Luft, irgendwo zwischen dem, was sie wussten, und dem, was sie nicht wussten. Es gab nichts, was Dans Verschwinden erklären konnte – nur Zweifel und Fragen. Dadurch hatte sich zwischen ihnen ein tiefer Graben aufgetan, und diesen Graben versuchte Grace zu überbrücken.

Am nächsten Morgen wachten sie früh auf. Sie brannten darauf, sich in der Stadt umzusehen. Mit dem Pike Place Market fingen sie an, wo sie an der Straße frische heiße Brötchen aßen und exotische Kaffeeröstungen tranken. Anschließend schlenderten sie zwischen langen Marktständen hindurch, an denen alle nur denkbaren Sorten Obst und Gemüse angeboten wurden. Grace gefielen die Stände mit Fisch und Meeresfrüchten am besten. Auf zerstoßenem Eis lagen hier Fische, Krebse, Garnelen und die unterschiedlichsten Muscheln aus. Wie alle in der Menge jubelten sie, als die Fischhändler einander große Lachse zuwarfen.

Das Mittagessen nahmen sie unter grauem, bedecktem Himmel am Wasser ein. Dann schauten sie sich das Seattle Aquarium an und den IMAX-Film vom Ausbruch des Mt. Saint Helens, der bei Touristen besonders beliebt war. Als der Tag sich dem Ende zuneigte, waren sie aufgekratzt und erschöpft zugleich. Da keine von ihnen Wert darauf legte, noch einmal auszugehen, bestellten sie sich Pizza aufs Zimmer. Sie setzten sich auf ihre Betten, aßen mit den Fingern und lachten über den Wucherpreis von drei Dollar für eine einzige Dose Limo aus der Minibar des Zimmers.

Obwohl sie müde waren, blieben sie noch lange auf und redeten in Nachtwäsche und Morgenmantel die ganze Nacht hindurch. Dabei mieden sie das Thema Dan und alle Spekulationen rund um sein Verschwinden. Auch Maryellens Schwangerschaft wurde nicht angesprochen, nur kurz wurde über mögliche Jungennamen geredet. Zwar kreisten ihre Gedanken natürlich immer wieder um diese Themen, aber genau wie Grace wollten auch die beiden 
Schwestern auf keinen Fall den zerbrechlichen Frieden gefährden, den sie gerade erst wiedergefunden hatten.

Als sie am Sonntag aus dem Hotel auscheckten, war Grace müde und mehr als nur ein bisschen traurig, dass ihre gemeinsame Zeit schon wieder vorbei war. Zugleich war sie von Freude erfüllt, dieses besondere Wochenende mit ihren Töchtern verbracht zu haben. Alles, was sie sich davon erhofft hatte, war in Erfüllung gegangen.

»Lasst uns das wieder tun«, sagte sie, als sie im Fährterminal saßen und darauf warteten, an Bord gehen zu dürfen.

»Das wird nächstes Jahr nicht so leicht«, meinte Maryellen. »Jedenfalls nicht für mich. Ich habe dann ein Baby.«

»Bring sie mit«, schlug Kelly vor.

»Sie?« Maryellen lachte. »Du scheinst dir ja sehr sicher zu sein, dass ich eine Tochter bekommen werde.«

»Es ist ein Mädchen«, stellte Kelly selbstsicher fest.

»Woher willst du das wissen?«

»Ich weiß es einfach.« Sie verschränkte die Arme, streckte die Beine aus und lehnte sich gegen die harte hölzerne Lehne der Sitzbank. »In meinem Herzen wusste ich, dass Tyler ein Junge ist, lange, bevor er geboren wurde, und ich habe das sichere Gefühl, dass du deine kleine Catherine Grace bekommen wirst.«

Grace hatte keine Ahnung, ob ihre Tochter einfach nur riet oder tatsächlich »ein Gefühl« hatte. So oder so bestand eine fünfzigprozentige Chance, dass Kelly recht behielt. Am wichtigsten aber war, dass sie miterleben konnte, wie ihre Töchter miteinander lachten und scherzten, nachdem das vor ein paar Tagen noch absolut nicht absehbar gewesen war.

Als sie den Hotelaufenthalt buchte, hatte ihr die Vernunft gesagt, sie könne sich das nicht leisten – jetzt wusste sie, dass die Sache jeden Cent wert gewesen war, den sie dafür ausgegeben hatte.

Roy McAfee wandte den Blick vom Computerbildschirm ab und schaute hinunter auf die Akte Sherman, die auf seinem Tisch lag und von Woche zu Woche umfangreicher wurde. Vor Monaten hatte Grace Sherman ihn damit beauftragt, im Fall ihres 
verschwundenen Ehemannes zu ermitteln. Das hatte er getan, hatte auch eine Reihe möglicher Hinweise gefunden, aber sie führten alle in eine Sackgasse. Roy nahm diesen Fall inzwischen persönlich, und sein Mangel an Erfolg frustrierte ihn zutiefst.

Nach zwanzig Jahren bei der Polizei von Seattle hatte Roy den Rang eines Detectives erreicht. Nachdem er bei einer Rangelei mit einem Verdächtigen eine Rückenverletzung davongetragen hatte, ging er vorzeitig in den Ruhestand. Der Zeitpunkt war günstig, ihre beiden Kinder waren inzwischen mehr oder weniger selbstständig und lebten ihr eigenes Leben.

Er und Corrie zogen nach Cedar Cove, wo die Lebenshaltungskosten und die Grundstückspreise niedriger waren. Roy rechnete damit, sich rasch an seinen frühen Ruhezustand zu gewöhnen und ihn zu genießen.

Doch stattdessen wurde es ihm furchtbar schnell langweilig, zu Hause herumzusitzen. Nur knapp achtzehn Monate nach ihrem Umzug nach Cedar Cove gründete er ein neues Unternehmen – und begann als Privatdetektiv zu arbeiten. Corrie hatte ihr ganzes Leben lang engen Kontakt zur Polizeiarbeit gehabt, und sie übernahm die Aufgabe seiner Assistentin und Sekretärin.

Als er die Detektei eröffnete, war Roy noch davon ausgegangen, dass er hauptsächlich Hintergrundinformationen über potenzielle Arbeitnehmer einholen und in Sachen Versicherungsbetrug ermitteln würde, aber die Aufträge, die tatsächlich bei ihm landeten, erwiesen sich als überraschend vielfältig. Sein verwirrendster und schwierigster Fall bisher war Dan Shermans Verschwinden. Der Mann hatte überhaupt keine Spuren hinterlassen. Wenn Roy es nicht besser gewusst hätte, wäre ihm der Verdacht gekommen, dass Dan in ein Zeugenschutzprogramm aufgenommen worden sein müsse.

Corrie betrat sein Büro und brachte ihm einen frisch gebrühten Kaffee. Sie nickte zum Computerbildschirm hinüber. »Dan Sherman?«

Roy zuckte mit den Schultern. Seine Frau sprach es nicht aus, aber sie wussten beide, dass er diesen Fall nicht einfach ruhen lassen konnte. Die Arbeit, die er jetzt noch in diese Nachforschungen steckte, wurde ihm nicht bezahlt. Grace hatte 
ihm ein Budget eingeräumt, und das Geld war verbraucht gewesen, bevor er Antworten gefunden hatte.

»Troy Davis hat angerufen«, sagte Corrie. »Er hat einen Termin für heute Nachmittag ausgemacht.«

Das klang interessant. Der Sheriff des Ortes war nur ein flüchtiger Bekannter. Roy hatte ein paarmal mit ihm gesprochen, und gelegentlich hatten sich ihre Wege gekreuzt. Er mochte Davis durchaus, aber der Sheriff schien nicht zu wissen, was er von ihm halten sollte. Roy vermutete, dass er sich noch keine endgültige Meinung gebildet hatte und abwartete.

»Hat er gesagt, was er will?«

Corrie schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich, nur, dass er vielleicht Arbeit für dich hat.«

Pünktlich um drei kam Troy an, und Corrie führte ihn in Roys Büro. Der stand auf, um den Sheriff zu begrüßen, der mit seinen ein Meter dreiundachtzig ein paar Zentimeter größer war als er und ein kleines Bäuchlein hatte. Zweifellos waren dafür zu viele hinterm Schreibtisch verbrachte Stunden verantwortlich. Sie schüttelten einander die Hand und setzten sich.

Troy kreuzte ein Bein übers Knie, zog einen Zahnstocher aus seiner Hemdtasche und schob ihn in seinen Mundwinkel. Er wartete einen Moment. »Erinnern Sie sich noch, dass es vor einiger Zeit einen Todesfall im Thyme and Tide gegeben hat? In der Pension der Beldons?«

Roy erinnerte sich, davon gelesen zu haben. Die Geschichte war beinahe ein Klassiker – ein Fremder tauchte mitten in einer stürmischen Nacht auf, nahm sich ein Zimmer und wurde am nächsten Morgen tot in seinem Bett aufgefunden. Keine erkennbare Todesursache. Nachdem der Fall auf der Titelseite des Cedar Cove Chronicle
 erschienen war, hatte Roy nichts mehr über den geheimnisvollen Fremden gehört, obwohl ihm noch ein Detail in Erinnerung geblieben war. In dem Artikel war erwähnt worden, dass der Mann falsche Papiere bei sich trug – einen Führerschein, der ihn als James Whitcomb aus Florida auswies.

»Wir haben immer noch keinen Namen für diesen John Doe.« Troy runzelte die Stirn. »Eine Zeit lang hat Joe Mitchell geglaubt, wir wären vielleicht über Dan Sherman gestolpert.«

»Dan? Den hätte doch aber bestimmt jemand erkannt.«

»Unser John Doe hat umfangreiche kosmetische Operationen über sich ergehen lassen. Er ist etwa von gleicher Statur und Hautfarbe wie Dan, weshalb wir Grace gebeten haben, ihn sich anzuschauen. Wohl war mir dabei nicht zumute, und es war ziemlich traumatisch für sie, aber sie ist eine starke Frau. Dafür bewundere ich sie.«

»Es war also nicht Dan.« Roy kam zu dem Schluss, dass er ruhig das Offensichtliche aussprechen konnte.

»Nein.« Troys schroffer Antwort fehlte jeglicher Funken Humor. Er schob den Zahnstocher in den anderen Mundwinkel. »Das wäre ja auch zu einfach gewesen.«

»Was haben Ihnen John Does Fingerabdrücke gesagt?«

Troy beugte sich vor. »Leider absolut gar nichts. Er hatte keine. Hat sie anscheinend beim selben Unfall verloren, der die kosmetischen Operationen erforderlich machte.«

»Einfach nur Pech? Oder glauben Sie, er könnte sie absichtlich entfernt haben?« Die Möglichkeit bestand durchaus, obwohl sie nicht sehr wahrscheinlich war, da man heute mit DNA-Spuren sehr viel weiter kam. Andererseits waren DNA-Untersuchungen noch eine relativ neue Sache.

Troy zuckte resigniert mit den Schultern. »Ich weiß genauso wenig wie Sie. Das Einzige, was ich sicher sagen kann, ist, dass er mit gefälschten Papieren unterwegs war. Er kommt in die Stadt, übernachtet in einer Pension, und am nächsten Tag ist er tot. Die Autopsie hat nichts Schlüssiges ergeben. Nicht gerade ein Routinefall.«

Nachdenklich legte Roy die Stirn in Falten. »Glauben Sie, er könnte in einem Zeugenschutzprogramm gewesen sein?« Was für ein Zufall, nur wenige Stunden zuvor hatte er für Dan Sherman die gleiche Möglichkeit in Betracht gezogen.

»Daran hatte ich auch gedacht. Herausfinden lässt sich das nur auf eine Weise, also habe ich mich mit dem FBI in Verbindung gesetzt.«

»Waren sie hilfsbereit?«

Er nickte. »Ich habe ihnen alles gegeben, was wir hatten, und sie haben sich eine Woche später gemeldet und verneint.«

So viel zu dieser Möglichkeit.

»Was ist mit dem Auto?«

»Ein Mietwagen.«

»Hat Mitchell denn wenigstens irgendeine Idee, woran er gestorben sein könnte?«

Troy biss auf den Zahnstocher. »Wie schon gesagt, nichts an diesem Fall ist einfach. Ganz ehrlich, wir wissen es nicht. Nach allem, was Bob und Peggy uns erzählt haben, wirkte er völlig gesund, als er zu Bett ging. Bob sagte, er habe es eilig gehabt, in sein Zimmer zu kommen, aber Peggy meinte, das habe an seiner Müdigkeit gelegen. Es war schon spät.«

»Und was denkt Mitchell?«

»Er kann nichts Ungewöhnliches ausmachen. Er hat nahezu alles, was irgend denkbar sein könnte, ausgeschlossen. Es lag nicht an seinem Herzen. Die Ergebnisse der Toxikologie liegen noch nicht alle vor, aber es war keins der üblichen Gifte. Wir haben keine Ahnung, was ihn umgebracht hat. Sieht so aus, als wäre er eben noch kerngesund gewesen und im nächsten Augenblick tot.«

»Todeszeitpunkt?«

»Joe sagt, vermutlich im Schlaf kurz nach seiner Ankunft in der Pension.«

Roy musste sich eingestehen, dass er immer neugieriger wurde. Dieser Fall war geradezu faszinierend. »Ich glaube nicht, dass Sie einfach nur mit mir über den Fall reden wollten. Womit kann ich Ihnen helfen?«

Troy Davis nahm den Zahnstocher aus dem Mund und warf ihn in den Abfalleimer neben Roys Schreibtisch. »Ich kann das nicht als Tötungsdelikt einstufen, aber an der Sache ist etwas faul. Er hatte falsche Papiere dabei, aber da ist er längst nicht der Einzige.« Er seufzte laut. »Ich kann niemanden für Nachforschungen in diesem Fall abstellen – dafür habe ich schlicht zu wenige Leute. Jetzt hoffe ich, Sie als unabhängigen Ermittler damit beauftragen zu können, uns zu helfen, unseren John Doe zu identifizieren. Und wenn Sie dabei über zusätzliche Informationen stolpern, umso besser. Wir sind für jede Information dankbar.«

»Was können Sie mir sonst noch sagen?«, fragte Roy. Seine Entscheidung war bereits gefallen – solche Aufträge liebte er –, aber er wollte ganz genau wissen, was auf ihn zukam, bevor er einwilligte.

»Nur, dass unser John Doe in allem, was er tat, sehr penibel war. Seine Sachen waren äußerst ordentlich in seiner Reisetasche verstaut. Das sah aus, als hätte er es in einer Militärschule gelernt. Seine Kleidung war von bester Qualität, Spitzenware, teuer. Sein Regenmantel – eine italienische Marke, die ich nicht einmal aussprechen kann. Hat mehr gekostet, als ich im ganzen Monat verdiene.«

»Was für einen Mietwagen fuhr er?«

»Ja, das ist komisch – man würde einen Lexus oder etwas Ähnliches erwarten angesichts der teuren Kleidung, aber es war ein Ford Taurus. Interessant, nicht wahr? Man könnte meinen, er könnte sich jeden Mietwagen leisten, den er wollte, aber er hat sich für ein Fahrzeug entschieden, das so unauffällig ist wie nur irgend möglich.«

Das brachte eine andere Frage auf. »Wie viel Bargeld hatte er bei sich?«, fragte Roy.

»Nur ein paar hundert Dollar, keine außergewöhnliche Summe.«

»Okay«, meinte Roy fest. »Ich bin dabei.«

»Großartig.« Troy erhob sich und reichte Roy die Hand. »Wenn Sie bei mir im Büro vorbeischauen, gebe ich Ihnen Kopien unserer Akten, und dann können Sie loslegen.«

Roy konnte es kaum erwarten. Als Troy ging, kam Corrie in sein Büro und schaute ihn fragend an. »Er hat einen Fall für dich?«

»Nicht einfach irgendeinen.« Roy stand am Fenster und sah dem Sheriff nach, wie er das Haus verließ und zu seinem Streifenwagen ging. Dieser John Doe war der wohl faszinierendste Fall, mit dem er es je zu tun bekommen hatte.

Olivia hatte Kleiemuffins im Backofen – nach einem Rezept ihrer Mutter – und sang die Lieder des Broadway-Musicals »The King and I« mit, während sie das Geschirr abwusch. Es klingelte an der Tür, also schüttelte sie sich den Seifenschaum von den Händen, 
um zu öffnen. Die Musik etwas leiser zu drehen hielt sie nicht für nötig.

Immer noch vor sich hin summend, zog sie die Tür auf und sah sich unverhofft Jack Griffin gegenüber – Stunden zu früh.


»Hello, young lovers, wherever you are«
, sang sie, schwang die Tür weit auf und bedeutete ihm, hereinzukommen.

»Lovers? Habe ich hier gerade das Wort Liebende gehört?« Neckisch wackelte er mit den Augenbrauen und betrat das Haus. Musik erfüllte die Luft, und er fasste Olivia um die Taille, beugte sie dramatisch über seinen Arm und richtete sie wieder auf.

»Meine Güte«, seufzte sie theatralisch, »du bringst mein Herz zum Rasen.«

Jack griff nach ihren Schultern, schaute ihr ins Gesicht, und das Lächeln schwand langsam aus seinem Gesicht. »Ich möchte, dass du zum Wort Liebende
 zurückkehrst.«

»Es heißt junge
 Liebende.«

»Nein.« Damit nahm er sie fest in die Arme. »Vergiss das Wort jung
. Es heißt einfach Liebende, so wie du und ich.«

Seine Augen wurden dunkler, sein Blick intensiver. Olivia begriff, dass dies kein Scherz mehr war, sondern eine Frage, die Jack – ihr allzeit humorvoller Freund – ihr in allem Ernst stellte. »Ich …« Schlagartig erschien ihr das Leben äußerst kompliziert. Jack hatte am Morgen angerufen und vorgeschlagen, sich zu treffen. Er wollte mit ihr reden. Zum ersten Mal seit Monaten klang er fröhlich und unbeschwert. Vermutlich hat das etwas mit Eric zu tun, ging es Olivia durch den Kopf. Vor ein paar Wochen hatte Jack erwähnt, dass sein Sohn sich um eine Versetzung bemühte und schon bald ausziehen würde. Er sagte, er würde den Jungen vermissen, klang aber trotzdem froh über Erics Entschlossenheit und seine neu gewonnene Energie – und natürlich mindestens genauso froh darüber, das Haus wieder für sich allein zu haben.

Bevor sie antworten musste, meldete sich der Timer an ihrem Backofen, sodass ihr die perfekte Ausrede geboten wurde, sich Jack und seiner Frage zu entziehen.

»Die Muffins«, sagte sie und lief in die Küche, schnappte sich zwei Häkeltopflappen, holte das Backblech aus dem Ofen und 
stellte es zum Abkühlen auf die Theke.

Als sie sich umdrehte, stand Jack in der Tür, und ihre Blicke trafen sich. »Eric zieht an diesem Wochenende aus.«

»Das habe ich mir schon fast gedacht.«

»Ich wollte dich nicht mit dieser Frage nach uns beiden überfallen, aber du hast mir die perfekte Einleitung geliefert, als du zur Tür getanzt kamst und von Liebenden gesungen hast.«

Sie hatte sich von dem Lied gefangen nehmen lassen und keineswegs andeuten wollen, dass sie miteinander ins Bett steigen würden.

»Hör zu, Olivia«, sagte Jack und kam langsam näher. »Ich bin verrückt nach dir.«

Sie empfand dasselbe für ihn, fürchtete sich zugleich aber auch davor. Seit ihrer Scheidung vor sechzehn Jahren war sie nicht mehr mit einem Mann zusammen gewesen, und sie zitterte innerlich bei dem Gedanken an Sex. Obendrein machte ihr ihre eigene Zögerlichkeit Angst: Wenn sie nach so vielen Jahren nicht bereit war, dann würde sie es vielleicht nie sein, und doch wollte sie Leidenschaft und diese Form der Nähe in ihrem Leben.

Jetzt oder nie, dachte sie und öffnete weit ihre Arme. »Küss mich, du Narr«, forderte sie voller Dramatik. Auf einmal bestand ihr Leben aus den Songtexten eines Broadway-Musicals – und das gefiel ihr sehr.

Jack griff nach ihr, und ihre Lippen trafen sich in einem wilden, zutiefst leidenschaftlichen Kuss. Ihre Knie zitterten, und ihr schwirrte der Kopf. Lange war es her, dass sie so hemmungslos geküsst hatte, beinahe so, als wüssten sie beide ganz genau, dass echte Intimität etwas Unwiderrufliches war. Wenn sie miteinander schliefen, würde sich alles zwischen ihnen ändern …

Jack erschauderte, als er sie ganz fest in seine Arme schloss. Die Musik war verklungen, und als sein Handy klingelte, zuckten sie beide zusammen. Er ignorierte es und küsste sie noch einmal, genauso leidenschaftlich und voller Verlangen wie beim ersten Mal. »Komm mit zu mir«, flüsterte er heiser. »Ich habe heute früh die Bettwäsche gewechselt.«

»Jack!« Sollte das etwa verführerisch sein?

»Ich habe von uns beiden geträumt, wie wir uns dort mit Blick 
auf die Bucht lieben.«

Das Telefon klingelte noch fünfmal, bevor es endlich verstummte.

Die Stille wirkte lauter als das klingelnde Telefon. Olivia nahm Jacks Gesicht in ihre Hände und schaute ihm tief in die Augen. »Hat das jetzt irgendetwas mit Stan zu tun?«, fragte sie drängend.

Sie hatten sich wegen Stan gestritten, und ihrer Meinung nach stellte Jack sich höchst unvernünftig an. Er schien zu glauben, dass Stan sie zurückhaben wollte – was für Marge, die seit über fünfzehn Jahren mit ihm verheiratet war, eine ziemliche Überraschung sein dürfte.

»Nein«, erwiderte er und küsste sie. »Das hat mit dir und mir zu tun. Lass Stan aus dem Spiel.«

»Warum jetzt?«

»Warum nicht jetzt?«

Sie wusste nicht, was sie darauf entgegnen sollte. Während sie noch versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen und sich aus dem Nebel aus Küssen und Musik zu befreien, klingelte es an der Tür. Gerettet von der Klingel – zum zweiten Mal.

Sie eilte an die Tür, und als sie öffnete, stand Jacks Sohn davor, vollkommen aufgelöst. Den Daumen hielt er immer noch auf dem Klingelknopf. »Dad?«, rief er eindringlich.

»Eric, was ist los?« Jack trat zu Olivia.

»Shelly. Sie liegt in den Wehen. Sie hat niemanden.«

»Sie hat dich angerufen?«

»Nein, eine Freundin von ihr. Ihre Fruchtblase ist letzte Nacht geplatzt, und sie steht kurz davor, die Babys zur Welt zu bringen. Jeden Augenblick kann es so weit sein. Ihre Freundin konnte nicht bei ihr bleiben.« Er schwieg kurz. »Ich sollte bei ihr sein, meinst du nicht auch? Vielleicht braucht sie mich.«

»Das ist wahr«, stimmte Jack zu.

»Aber sie will mich nicht bei sich haben. Zumindest hat sie das bei unserem letzten Gespräch gesagt.« Er fuhr sich nervös mit den Fingern durchs Haar. »Ich sollte bei ihr sein. Das spüre
 ich.«

»Dann fahr zu ihr.«

»Ich habe alles gepackt und bin auf dem Sprung nach Reno.«

»Ja, ich weiß.«

Eric schien in Wirklichkeit eine Frage zu stellen, und Olivia wusste, wie die Frage lautete, auch wenn Jack es nicht zu bemerken schien. »Möchtest du, dass dein Vater dich begleitet?«

»Würdest du das tun, Dad?«

Dafür, wie Jack reagierte, liebte Olivia ihn nur umso mehr. Er umarmte seinen Sohn, warf Olivia einen entschuldigenden Blick zu und sagte: »Lass uns gehen.« Dann drehte er sich wieder zu ihr um und streckte ihr seine Hand entgegen. »Magst du mitkommen?«

Sie überlegte einen Moment, entschied sich dann aber dagegen. »Geht ihr zwei nur. Ruf mich an, wenn die Babys geboren sind.« Erfreut, dass Jack die Bedürfnisse seines Sohnes über seine eigenen stellte, nahm sie seine Hand und drückte sie aufmunternd.

Drei Stunden später klingelte ihr Telefon, und Jack war dran. Er rief aus dem Krankenhaus an. »Es sind eineiige Zwillinge, zwei Jungen«, erklärte er ihr triumphierend. »Eric ist bei Shelly geblieben, und sie war froh, dass er gekommen ist, um ihr beizustehen. Beide Jungen sind kräftig und gesund.«

»Herzlichen Glückwunsch, Grandpa.«

»Ich bin wirklich ihr Großvater«, sagte er. »Diese Babys sind Eric wie aus dem Gesicht geschnitten. Niemand wird jemals Zweifel daran hegen, wer ihr Vater ist, schon gar nicht mein Sohn.«

»Was wird er wegen seines Jobs unternehmen?« Eric hatte die Versetzung akzeptiert, und man erwartete von ihm, dass er seine neue Stelle in Reno in etwa einer Woche antrat.

»Weiß ich nicht, das muss er entscheiden. Zum Glück hat er noch ein paar Tage Zeit dafür.«

Seth und Justine hatten sich darauf geeinigt, ihr Restaurant »The Lighthouse« zu nennen. Justine gefiel der Name, weil das Zuhause ihrer Kindheit in der Lighthouse Road lag und der Leuchtturm am anderen Ende der Bucht einer der prägnantesten Wahrzeichen des Ortes war. Seth fand den Namen gut, weil er darauf hinwies, dass es sich um ein Fisch- und Meeresfrüchte-Restaurant handelte.

Schon seit Jahren hatte er die Idee gehabt, ein Restaurant zu 
eröffnen, aber er liebte die Fischerei und verdiente gutes Geld damit. Da er auf seinem Segelboot lebte, hatte er nur geringe Ausgaben, und er hatte seine Ersparnisse weise angelegt. Nach seiner Hochzeit mit Justine verlor die Fischerei wegen der langen Trennungszeiten ihren Reiz für ihn, und jetzt, da ihr Baby unterwegs war, war die Zeit gekommen, seinen geschäftlichen Traum zu verwirklichen.

Sein Vater war seiner Meinung und bot an, sich als stiller Teilhaber finanziell am Restaurant zu beteiligen. Für beide war das ein mutiger Schritt. Seth hatte sich gründlich vorbereitet und war sich der Tatsache bewusst, dass etwa die Hälfte aller neu eröffneten Restaurants im ersten Jahr pleiteging. Er war entschlossen, die Risiken zu minimieren und alles richtig zu machen. Die Speisekarte, die Angestellten, die Preise, die Dekoration, die Werbung – er und Justine hatten alles gründlich durchdacht. Seth war kein schlechter Koch, aber ihm fehlten die Kompetenz und die Sachkenntnis, die für die Leitung einer Großküche erforderlich waren. Also schaltete er Stellenanzeigen für Küchenpersonal und fragte andere Restaurantbesitzer um Rat. Schon bald erfuhr er, dass Jon Bowman einen ausgezeichneten Ruf hatte. Als Jon sich auf die Stelle als Küchenchef bewarb, schaute Seth sich seine Bewerbungsunterlagen gründlich an, rief ihn an und lud ihn zu einem Vorstellungsgespräch ein.

Am zweiten Freitag im März war es so weit: Jon Bowman betrat das Chaos der Baustelle.

Die Renovierungsarbeiten waren erst zum Teil abgeschlossen. Eine Gruppe von Zimmerern arbeitete an neuen Sitznischen, während Elektriker sich um die Beleuchtung kümmerten. Die Fußböden waren abgeschmirgelt und neu versiegelt worden, an den Wänden prangte die erste Schicht Farbe, und die Fenster waren ausgetauscht worden. Die alte Mahagonibar sollte bleiben, denn sie war ein Klassiker.

Seth führte Jon in den Raum, der ihm später als sein Büro dienen sollte, und bot ihm einen Stuhl an. »Mir gefällt, was Sie hier schaffen«, erklärte Jon, als er sich setzte. »Wann wollen Sie eröffnen?«

»Wir hoffen, dass wir bis zur ersten Maiwoche fertig sind.«

Jon warf einen Blick über die Schulter, als versuchte er abzuschätzen, wie viel noch zu tun blieb. »Bis dahin sollte alles erledigt sein«, meinte er zuversichtlich.

»Wie Sie wissen, suchen wir einen Küchenchef. Jemanden, der sich um die Speisekarte kümmert und eng mit uns zusammenarbeitet.«

»Deshalb bin ich hier. Ich habe in den letzten drei Jahren im André’s gekocht. Die Speisekarte dort stammt von mir, und Fisch und Meeresfrüchte spielen darin eine herausragende Rolle.«

»Und davor?« Seth hatte sich seinen Lebenslauf angeschaut, aber er wollte Einzelheiten von Jon hören. Justine und er hatten das André’s zweimal besucht, um sich selbst einen Eindruck von Jons Kochkünsten zu verschaffen.

»Ich war im VFW in Olympia. Wenn Sie wollen, hier sind meine Referenzen.« Er reichte Seth ein Blatt Papier mit einer Liste von Namen und Telefonnummern.

»Wo sind Sie ausgebildet worden?« Darüber schwieg sich der Lebenslauf weitestgehend aus.

Jon schien sich ein wenig zu verspannen, aber vielleicht bildete Seth sich das auch nur ein. »Ich habe es hier und da aufgeschnappt. Eine richtige Ausbildung habe ich nie gemacht. Angefangen habe ich als Schnellrestaurant-Koch in einer Frühstücksbar in Tacoma. Von dort habe ich mich hochgearbeitet. Eine eigene Fernsehshow werde ich nicht so bald bekommen, falls Sie eher an solch einen Koch denken.«

»Nein, tun wir nicht.« Er konnte sich sowieso keinen berühmten Chefkoch leisten. Seine Neugier, was Jons Hintergrund anging, war zwar nicht befriedigt, aber er bohrte nicht weiter nach. »Soweit ich weiß, sind Sie außerdem Fotograf.«

Jon nickte. »Ich bin ein verdammt guter Koch, aber meine Leidenschaft ist meine Kamera.«

Er versuchte nicht, zu verbergen, wie sehr er seine Arbeit liebte, und das war Seth sehr recht.

»Wenn Sie mir eine Chance geben wollen, werden Sie es nicht bereuen«, erklärte Jon voller Inbrunst.

Sein Instinkt sagte Seth, er solle den Mann einstellen. »Ich werde in etwa einem Monat die Küche einrichten. Können Sie 
dann anfangen?«

Jon nickte. Sie sprachen noch über das Gehalt, über Zusatzleistungen, Rezepte und andere Details. Anschließend zeigte Seth ihm das Restaurant und freute sich, als Jon Vorschläge zum Design und zur Dekoration machte. Jons Ideen gefielen ihm, und er erzählte am Abend Justine davon.

»Ich hatte so ein Gefühl, dass es Jon Bowman werden würde«, sagte sie, während Seth in der Küche das Abendessen vorbereitete.

»Das ging mir genauso.«

Justine saß im Wohnzimmer, die Beine hochgelegt, um zu verhindern, dass ihre Knöchel zu stark anschwollen. Im sechsten Monat waren die Schwellungen zwar noch gering, aber sie musste darauf achten, nicht zu viel Wasser einzulagern. Seth hatte deshalb das Kochen übernommen und ließ sich allerhand einfallen, um mit weniger Salz auszukommen.

»Ich komme mir vor wie ein Walross«, beklagte sie sich und legte ihre Hände auf ihren leicht geschwollenen Leib.

Seth beugte sich über die Rückenlehne des Sofas zu ihr und küsste ihren Nacken. »Du siehst so schön aus«, murmelte er. »Gar nicht wie ein Walross – obwohl die auch ganz nett sind.«

»Sei nicht albern, Seth.«

»Ich bin nicht albern.«

Sie wandte ihm ihr Gesicht zu, und sie küssten sich. Und wieder einmal wurde ihm klar – wie jeden Tag –, wie sehr er seine Frau liebte.

»Sag mir, was du über Jon Bowman weißt«, bat er ein paar Minuten später, als er die Fettucine mit Meeresfrüchten servierte.

»Was zum Beispiel?«

»Seinen Hintergrund, seine Vergangenheit. Weiß du irgendetwas darüber?«

Justine musste überlegen. »Nicht viel. Früher hat er seine Bilder in der Galerie an der Harbor Street verkaufen lassen. Warum?«

»Er kam mir ein bisschen … nervös vor, als ich danach fragte.«

»Wo ist er denn zur Schule gegangen?«

»Das hat er nicht gesagt, aber ich habe mit zwei seiner 
Referenzen gesprochen. Beides Manager in Restaurants, in denen er angestellt war, und sie waren voll des Lobes.«

»Hast du schon mal Fotos von ihm gesehen?«

Justine kam zum Tisch, wo Seth ihr einen Stuhl zurechtrückte. »Maryellen hat mir vor Weihnachten ein paar gezeigt. Sie sind absolut umwerfend. Wenn man sie betrachtet, wecken sie tiefe Emotionen in einem.«

»Hmm. Vielleicht sollten wir ein paar davon kaufen und sie im Eingangsbereich aufhängen. Was meinst du?«

»Ich meine, dass mein genialer Mann wieder einmal eine wunderbare Idee hat.«

Sie lächelten einander an, voll und ganz zufrieden mit ihrem Leben.


15. Kapitel

Rosie hatte das Haus ganz für sich allein. In den letzten Jahren hatte sie sich wohl hundertmal danach gesehnt, ein paar Stunden Zeit für sich zu haben, vor allem vor besonderen Festtagen. Zach hatte nie verstanden, wie viel Arbeit diese Familienfeiern machten. Zu Ostern musste ein Essen vorbereitet werden, zu dem normalerweise Freunde und Familienangehörige eingeladen wurden – dieses Jahr würde das allerdings anders sein. Dann mussten Eier gefärbt und Osterkörbe für die Kinder gefüllt werden. Allison und Eddie waren zwar inzwischen älter, aber Rosie fühlte sich verpflichtet, an der Tradition festzuhalten.

Jetzt, da sie Zeit hatte, all diese Arbeiten ungestört zu erledigen, hatte sie mit einer gewissen Melancholie zu kämpfen. Die Kinder verbrachten den Tag bei ihrem Vater, und Janice Lamond würde ganz sicher einen Grund finden, sich dazuzugesellen.

Neugierig war Rosie schon, aber sie weigerte sich, die Kinder nach der anderen Frau auszufragen. Natürlich hätte sie liebend gern gewusst, ob Janice und ihr Sohn anwesend waren, wenn ihre Kinder sich bei Zach aufhielten, aber sie wollte Allison und Eddie nicht in die Scheidung hineinziehen, auch wenn die Versuchung groß war, so viel wie möglich über das zu erfahren, was die andere Frau tat.

Rosie stand in der Küche, bereitete einen Jello Salad nach Eddies Lieblingsrezept zu und stellte ihn in den Kühlschrank, damit die Götterspeise fest wurde. Zu Ostern hatte sie immer Schinkenbraten serviert, aber nur, weil Zach das am liebsten mochte. Da sie sich nicht mehr nach den Vorlieben und Abneigungen ihres Mannes richten musste, hatte sie sich diesmal für einen erstklassigen Rostbraten entschieden. Das war ein kleiner Akt der Auflehnung, ein Akt, der ihr half, sich ein ganz klein wenig als unabhängige Frau zu fühlen, die selbst ihre 
Entscheidungen traf.

Sie machte sich daran, den üblichen Osterkuchen zu backen.

Mit dem Herzen war sie nicht dabei, aber um der Kinder willen machte sie sich die Mühe. Seit die Scheidung ins Rollen gebracht worden war, war ihr Leben schon turbulent genug. Da brauchten sie nicht noch mehr Umwälzungen. Dieses Jahr wollte sie nur mit dem Rostbraten von der Tradition abweichen, aber zum nächsten Osterfest würden sie womöglich ganz etwas anderes unternehmen, vielleicht eine kleine Reise.

Der weiße Kuchen in Hasenform, den sie jedes Jahr zubereitete, war besonders bei Allison beliebt. Sie benutzte dafür zwei runde Kuchen mit einem Durchmesser von je einundzwanzig Zentimetern und schnitt einen davon geschickt so auf, dass sie zwei Hasenohren erhielt und den übrig gebliebenen Mittelteil als Fliege verwenden konnte. Sie überzog das Ganze mit Zuckerguss und benutzte dünne Lakritzefäden, um die Tasthaare zu formen, und Schokolinsen für die Augen. In den vergangenen Jahren hatten ihr die Kinder beim Dekorieren geholfen.

Sie vermisste sie, obwohl sie jetzt die Zeit für sich selbst hatte, nach der sie sich immer gesehnt hatte, und das verwirrte sie. Außerdem befürchtete sie, Allison und Eddie könnten unter den Einfluss der Freundin ihres Vaters geraten. Das ist keine Eifersucht, redete sie sich ein, sondern eine begründete Überlegung.

Als Zach die Kinder schließlich nach Hause brachte, war Rosie ausgesprochen schlechter Laune, weil sie permanent über ihren Mann und seine in jeder Hinsicht perfekte Assistentin nachdachte. Offenbar hatte er es eilig, die Kinder loszuwerden, denn er blieb keinen Moment länger als nötig in der Auffahrt stehen, wie sie verbittert feststellen musste, als sie aus dem Wohnzimmerfenster spähte. Kaum waren die Kinder ausgestiegen, fuhr er auch schon los.

»Wir sind zu Hause«, rief Eddie, als er das Haus betrat, ließ den Rucksack von seinen Schultern rutschen und im Flur fallen.

Allison folgte ihm, wie so häufig trug sie Kopfhörer und hörte Musik. Dieser Dauerzustand gefiel Rosie gar nicht. Sie wollte wissen, welche Musik ihre Tochter eigentlich hörte, aber im 
Moment fühlte sie sich einer Konfrontation nicht gewachsen. Wenn Allison ihre Musik brauchte, sollte sie sie haben, jedenfalls vorerst.

»War es schön?«, fragte Rosie, bemüht, ein wenig Begeisterung zu zeigen.

Eddie zuckte mit den Schultern. »Wir waren die meiste Zeit in Dads Wohnung.«

»Und die Ostereiersuche im Rotary-Club?«

Allison nahm die Kopfhörer gerade lange genug ab, um zu antworten. »Das ist was für Kleinkinder«, fauchte sie. Dann ließ sie sich im Wohnzimmer aufs Sofa fallen, und Eddie holte sich seinen Gameboy und legte sich bäuchlings auf den Teppich vorm Fernseher.

Na schön, dachte Rosie. Offenbar wollten die beiden nicht mit ihr reden. Das war ihr recht, denn sie war selbst nicht unbedingt in gesprächiger Stimmung.

Allison hielt die Augen geschlossen und wippte im Takt zu ihrer Musik mit dem Kopf. Nach etwa einer Minute nahm sie die Kopfhörer erneut kurz ab und schaute ihre Mutter an. »Was gibt es zum Abendessen?«

»Euer Vater hat euch kein Abendessen gegeben?«

Ihre Tochter schaute sie an, als hätte sie noch nie eine so dämliche Frage gehört. »Dad kocht nicht.«

»Ihr habt bei ihm übernachtet. Willst du etwa sagen, dass ihr keine einzige warme Mahlzeit bekommen habt?« Und das von dem Mann, der ihr vorgeworfen hatte, zu oft Fertiggerichte auf den Tisch zu bringen!

»Wir haben bei McDonald’s gefrühstückt.«

»Ist er mit euch zu jeder
 Mahlzeit essen gegangen?«, murmelte Rosie.

»Nicht wirklich«, meinte Eddie.

Allison gab sich nicht die Mühe, zu antworten.

»Dad hat gesagt, wir sollen morgen für ihn eine Menge Schinkenbraten essen«, erklärte Eddie, den Blick fest auf den Fernseher gerichtet.

»Es wird keinen Schinkenbraten geben.«

Allison riss die Augen auf und zerrte sich die Kopfhörer von den 
Ohren. »Hast du gerade gesagt, es gibt keinen Schinkenbraten?«

»Nein, ich habe einen Rostbraten gekauft.«

»Ich hasse
 Rostbraten«, rief sie.

»Allison …«

»Zu Ostern essen wir immer Schinkenbraten!«

Rosie sank der Mut. »Ich dachte, dieses Jahr gibt es stattdessen Rostbraten.«

Allison sprang auf und funkelte sie zornig an. »Das machst du mit Absicht!«

»Was tue ich mit Absicht?« Inzwischen fiel es Rosie schwer, sich noch zu beherrschen.

»Das weißt du genau«, erwiderte Allison und rannte in ihr Zimmer. Das ganze Haus wackelte, als sie die Tür zuknallte.

Rosie sah ihren Sohn fragend an. Eddie rollte sich auf die Seite und schaute zu ihr hoch. »Dad mag Schinkenbraten.«

»Aber dein Vater wird nicht mit uns essen. Deshalb dachte ich, wir gönnen uns dieses Jahr mal ein etwas anderes Abendessen. Ich hätte nicht gedacht, dass es Allison so wichtig ist.«

»Ist es nicht«, sagte Eddie, rollte sich wieder auf den Bauch und spielte weiter mit seinem Gameboy. »Sie ist einfach nur sauer auf dich und Dad wegen der Scheidung.«

Rosie ließ sich aufs Sofa sinken.

»Wir hatten ein großes Mittagessen«, fuhr Eddie fort. »Deshalb haben wir eigentlich gar keinen Appetit aufs Abendessen.«

Sofort war Rosies Misstrauen geweckt. »Mittagessen?«, fragte sie und musste sich fast auf die Zunge beißen, um nicht nach Janice Lamond zu fragen.

»Dad ist mit Allison, Chris und mir in ein Pizza-Restaurant gefahren.«

Rosie lächelte freundlich, um ihre Wut zu maskieren. Chris war Janice Lamonds Sohn, und wenn er in Zachs Wohnung gewesen war, dann selbstverständlich auch seine Mutter.

»Ich muss mal für eine Weile weg«, sagte Rosie, bemüht gelassen zu klingen.

Eddie schaute kurz zu ihr hinüber. »Wirst du Schinkenbraten für Allie kaufen?«

»Ja«, sagte sie, obwohl ihr dieser Gedanke gar nicht gekommen 
war. Sie hatte ein anderes Ziel im Sinn, nämlich Zachs Wohnung, um ihm die Meinung zu geigen. Auf dem Rückweg nach Hause würde sie kurz in Albertsons Laden vorbeischauen und einen kleinen Schinkenbraten in der Dose kaufen, um Allison zu besänftigen.

Rosie hatte das Gefühl, gleich explodieren zu müssen, als sie das Mietshaus erreichte, in dem Zach wohnte. Normalerweise überließ sie solche unangenehmen Dinge ihrer Anwältin, aber das konnte nicht warten.

Kein Soldat war je entschlossener auf sein Ziel zumarschiert als Rosie auf dem Weg vom Parkplatz zu Zachs Wohnung. Sie wappnete sich, weil sie damit rechnen musste, dass Janice Lamond jetzt bei ihm war. Das traute sie ihm durchaus zu. Vielleicht vergnügten die beiden sich sogar gerade im Bett. Der Gedanke verursachte ihr Übelkeit, aber sie blieb nicht stehen, um darüber nachzudenken, warum.

Als Zach auf ihr energisches Klopfen öffnete, wirkte er völlig perplex, sie zu sehen. »Rosie! Was tust du denn hier?«

»Wir müssen reden«, fauchte sie.

»Jetzt?«

»Was ist los, Zach, hast du etwa Besuch?«

Er trat zur Seite und ließ sie in die Wohnung. Sie trat ein, und ein unerwarteter Schmerz durchzuckte sie. Seine neue Wohnung war nur spärlich möbliert, aber alles, was hier stand, stammte aus ihrem Zuhause. Ihr Mann hatte diese andere Frau in seine Wohnung gebracht, in der sie auf Möbeln saß, die Rosie ausgesucht hatte, von Geschirr aß, das sie gekauft und geschätzt hatte und abgeben hatte müssen.

»Was willst du?«, fragte Zach misstrauisch.

»Dich um einen persönlichen Gefallen bitten«, erwiderte sie sorgsam. »Ich würde es sehr zu schätzen wissen, wenn du nicht deine Freundin einladen würdest, während unsere Kinder hier sind – zumindest, bis die Scheidung rechtskräftig ist.«

»Worüber zum Teufel redest du eigentlich?« Zach starrte sie so wütend an, dass sie sein Gesicht kaum wiedererkannte.

»Janice war heute Nachmittag bei dir.«

»Hast du die Kinder ausgefragt, was ich tue?«

»Nein, habe ich nicht. Eddie hat erzählt, er wolle kein Abendessen wegen der vielen Pizza, die er und Chris zu Mittag hatten.«

»Und? Worauf willst du hinaus?«

»Ich glaube, das habe ich deutlich genug gesagt. Wenn ich diese Sache meiner Anwältin übergeben muss, werde ich das tun.«

»Nur zu«, meinte Zach fies grinsend. »Mach dich nur noch mehr zum Narren als ohnehin schon. Mir soll’s egal sein.«

Bevor sie sich gegenseitig noch mehr Beleidigungen an den Kopf warfen, wollte Rosie lieber gehen, aber es war nicht unter ihrer Würde, noch eine letzte spitze Bemerkung gegen ihn abzuschießen, als sie sich umdrehte und zur Tür wandte. »Ich müsste mich ganz schön anstrengen, um dich an Gemeinheit zu übertreffen.«

Zach knallte die Tür hinter ihr zu, und sie ging zurück zum Parkplatz. Als sie im Auto saß, stellte sie fest, dass ihre Hände so sehr zitterten, dass sie sich erst einmal beruhigen musste, bevor sie losfahren konnte.

Die Hände fest ums Lenkrad gelegt, kniff sie die Augen zu in dem verzweifelten Bemühen, nicht in Tränen auszubrechen.

Maryellen stieg in ihren Rock und zog ihn über die Hüften, nur um festzustellen, dass sie den Knopf in der Taille nicht mehr schließen konnte. Sie war noch nicht einmal im sechsten Monat, und schon passten ihr ihre normalen Sachen nicht mehr. Damit war nun also klar, dass sie Umstandskleidung brauchte.

»Du willst, dass die ganze Stadt Bescheid weiß, nicht wahr?«, sagte sie zu ihrem Baby und legte die Hand auf die leichte Wölbung ihres Leibes. Ihr Arzt beobachtete ihre Schwangerschaft sehr genau wegen ihres Alters. Mit fünfunddreißig war sie älter als die meisten erstmalig Schwangeren in Dr. Abners Praxis.

Nicht nur ihre Garderobe würde sich ändern müssen, sondern ihr ganzes Leben. Sie schaute sich in ihrer Wohnung um und versuchte sich vorzustellen, wie es hier in einem Jahr aussehen würde. Wo jetzt ihr Bücherschrank stand, würde schon bald eine Babywippe oder ein Laufstall stehen – was genau es werden würde, wusste sie noch nicht. Sie musste in ihrer kleinen Küche 
Platz für einen Hochstuhl finden. Das zweite Schlafzimmer, das sie im Moment noch als Arbeits- und Hobbyraum nutzte, würde das Zimmer des Babys werden.

Aufregung erfasste sie, eine Vorfreude, die sie noch nie erlebt hatte. Das war ihr Baby, ihr Kind, und diesmal würde sie alles richtig machen. Diesmal stand dem kein Mann im Weg.

In Hochstimmung griff sie nach dem Telefon und wählte die Nummer ihrer Schwester, der sie sich näher fühlte als seit Jahren. Das Wochenende in Seattle hatte sie wieder zusammengeschweißt, sie alle drei. Wie weise es von ihrer Mutter gewesen war, diesen Kurzurlaub zu arrangieren.

»Ich habe dich doch nicht geweckt, oder?«, fragte sie, als ihre Schwester sich meldete.

Tyler brüllte im Hintergrund. »Das soll ein Scherz sein, richtig?«

Maryellen lächelte. »Hast du schon was Besonderes zum Mittagessen geplant?«

»Nein, eigentlich nicht. Woran dachtest du?«

»Können wir uns im Pot Belly Deli treffen?«

»Klar doch.«

Kelly war in einer luxuriösen Situation – nicht berufstätig und als Vollzeitmutter für ihr Kind da. Paul und Kelly hatten jahrelang auf dieses Baby gewartet und waren bereit, dafür jedes nötige Opfer zu bringen. Diese Option – bei ihrem Baby zu Hause zu bleiben – stand Maryellen nicht offen. Sie würde sich um eine gute Tagesmutter bemühen müssen und wusste noch gar nicht so recht, wie sie das anstellen sollte.

Kurz vor zwölf betrat Kelly die Galerie. Sie schob Tyler im Sportkinderwagen vor sich her. Der Kleine war inzwischen neun Monate alt, saß aufrecht, wedelte mit seinen Händchen und krähte fröhlich vor sich hin.

»Ich schlage vor, wir holen uns eine Suppe im Deli und essen dann am Wasser«, sagte Kelly. Es war ein angenehm milder Frühlingstag nach einer Woche Dauerregen, und die frische Luft würde ihnen guttun.

»Das klingt nach einer großartigen Idee«, meinte Maryellen. Praktisch war sie obendrein, denn im Park war es viel 
leichter, Tyler bei Laune zu halten, als in einem überfüllten Restaurant.

Maryellen bestellte die Suppe telefonisch, und ihre Schwester ging schon mal vor, um einen Picknicktisch am Wasser zu ergattern. Sie war nicht die Einzige, die auf diese Idee gekommen war, aber bis Maryellen mit der Suppe kam, hatte sie trotzdem einen freien Tisch gefunden.

Maryellen setzte sich ihrer Schwester gegenüber, öffnete ihren Behälter mit Hühnersuppe und rührte sie um. Über ihnen kreisten zänkische Möwen in der Hoffnung, dass etwas für sie abfiel, aber Maryellen und Kelly ignorierten die Vögel.

»Ich wollte dir ein paar Fragen stellen bezüglich der Schwangerschaft«, sagte Maryellen, »wenn es dir nichts ausmacht, heißt das.«

»Schieß los.« Kelly leckte ihren Löffel ab – sie wirkte kindlich und reif zugleich. Dann packte sie ihre Cracker aus und gab sie Stück für Stück ihrem Sohn, der sie gierig in den Mund stopfte.

Maryellen wusste nicht, wonach sie zuerst fragen sollte. Jahrelang hatte sie mit angesehen, wie ihre Freundinnen heirateten und Kinder großzogen. Sie wirkten dabei alle völlig entspannt. So natürlich. Sie fühlte sich alles andere als das. Während sie sich einerseits unglaublich auf die Mutterschaft freute, fehlte es ihr andererseits an jeglicher Selbstsicherheit. Kelly hatte jahrelang auf ein Baby warten müssen. Vermutlich verstand sie, wie es ihrer Schwester ging.

»Hattest du … Angst?«, fragte Maryellen.

»Wahnsinnige Angst«, gab Kelly zu. »Ich habe jedes Buch gelesen, das ich in die Finger kriegen konnte.«

»Ich auch.« Ihre Mutter hatte die Regale in der Bücherei geplündert und Maryellen laufend mit den neuesten Büchern zu den Themen Schwangerschaft und Geburt versorgt.

»Was ist geschehen, als du mit Tyler aus dem Krankenhaus nach Hause gekommen bist?«

Kelly schüttelte lachend den Kopf. »Die nächste Frage, bitte.«

»Warum?«

»Weil Paul und ich uns auf nichts einigen konnten.«

Maryellen nahm sich einen Cracker und kaute nachdenklich 
darauf herum. »Das Problem werde ich nicht haben.«

»Eben. Hast du schon was in Sachen Umstandskleidung unternommen? Ich habe noch so viele niedliche Oberteile. Möchtest du dir davon ein paar ausleihen?«

Maryellen nickte.

»Dann bringe ich sie dir am Wochenende vorbei.«

»Das ist lieb von dir.« Maryellen wurde es warm ums Herz.

»Und wie steht es mit einer Tagesmutter? Du müsstest dir allmählich Gedanken darüber machen, da du alleinstehend und voll berufstätig bist.«

Das war natürlich eine ihrer dringlichsten Sorgen. Sie musste ernstlich darüber nachdenken, mit infrage kommenden Tagesmüttern zu reden und sich Kindertagesstätten anzusehen.

»Hör mal.« Kelly legte die Ellenbogen auf den Picknicktisch und beugte sich vor. »Ich könnte das in den ersten paar Jahren übernehmen.«

Maryellen war sprachlos. »Das würdest du für mich tun?«, fragte sie, als sie ihre Stimme wiedergefunden hatte.

»Ich muss das natürlich erst mit Paul besprechen, aber ich sehe keinen Grund, warum ich es nicht tun sollte. Ein weiteres Baby kann kaum so viel mehr Arbeit machen, und ich bin sowieso zu Hause. Ich würde dir gern helfen. Wofür hat man denn sonst eine Schwester?«

Maryellens Augen füllten sich mit Tränen. Dieses Angebot kam so völlig unerwartet. Sie wandte den Blick ab, damit ihre Schwester nicht merkte, wie gerührt sie war.

»Weißt du, was mir neulich bewusst geworden ist?«, fragte sie, als sie sicher sein konnte, wieder normal und gelassen zu klingen. »Ich saß in der Küche, las in einer Zeitschrift, die Mom mir empfohlen hatte, und plötzlich dämmerte mir, dass … ich glücklich bin.«

Kelly griff nach ihrer Hand. »Das sehe ich dir an. Das spüre ich.«

»Ich will dieses Baby so sehr.« Die freie Hand auf den Bauch gedrückt, schloss sie die Augen und senkte den Kopf. »Ich habe auch mein erstes Baby gewollt«, flüsterte sie.

Auf ihre Worte folgte verblüfftes Schweigen.

»Dein erstes
 Baby?«, fragte Kelly dann ebenfalls im Flüsterton.

»Ich … ich war schwanger, als Cliff und ich geheiratet haben. Ach, Kelly, ich war jung und unglaublich dumm. Es war ein Unfall, aber wir hätten wissen müssen, dass es irgendwann passieren würde, so leichtsinnig, wie wir waren. Trotzdem war es ein Schock.«

»Was ist passiert?«

Maryellen ließ den Blick über das kabbelige blaue Wasser der Bucht schweifen. »Cliff wollte, dass ich abtreibe. Er schwor mir, mich zu lieben, aber er sei noch nicht so weit, Vater zu werden.«

»Wie konnte er so etwas überhaupt vorschlagen?«

Maryellen schnürte es die Kehle zu, das Sprechen fiel ihr schwer. »Ich konnte nicht glauben, dass er unser Baby loswerden wollte, aber zu dem Zeitpunkt in unserem Leben war er der Meinung, ein Baby sei … lästig.«

»Trotzdem hast du ihn geheiratet.«

Maryellen nickte. Schuldgefühle und Reue über das, was sie getan hatte, bereiteten ihr Übelkeit. »Ich … ich habe Clint geliebt. Oder es zumindest geglaubt. Ich sagte ihm, dass ich nicht abtreiben lassen kann und es keine Rolle spielt, ob wir heiraten oder nicht. Dass ich so oder so mein Baby zur Welt bringen würde. Im Rückblick glaube ich, dass er nur Angst davor hatte, Unterhalt für das Kind zahlen zu müssen, und deshalb … deshalb vorschlug, dass wir heiraten.«

»Ich verstehe nicht.«

»Er war bereit, mich zu heiraten, wenn ich mich bereit erklärte, die Schwangerschaft abbrechen zu lassen. Auf diese Weise wollte er mir seine Liebe beweisen, mir zeigen, dass er es ernst meinte mit unserer Beziehung. Er sagte immer wieder, dass ich wieder schwanger werden würde. Dass ich andere Babys bekommen würde.« Sie fügte nicht hinzu, dass Clint sie gezwungen hatte, sich zwischen ihm und der Schwangerschaft zu entscheiden: Entweder sie heiratete ihn auf der Stelle und ließ abtreiben, oder er würde ihr den Laufpass geben. Selbst heute noch, so viele Jahre später, konnte Maryellen sich nicht dazu überwinden, jemandem zu erzählen, wie sehr sie sich hatte manipulieren lassen.

»Also hast du dich einverstanden erklärt?«

Maryellen nickte. »Ich wollte das nicht, aber ich habe Clint 
geliebt und glaubte, er würde mich auch lieben. Also brannten wir durch, und gleich nach der Eheschließung beim Friedensrichter fuhren wir zu einer Abtreibungsklinik. Die ganze Zeit erzählte Clint mir immer wieder, das sei das Beste, und wir hätten die richtige Entscheidung getroffen.«

»Ach, Maryellen, das muss die Hölle für dich gewesen sein, so innerlich zerrissen zu sein.«

»Für mich war es nicht die richtige Entscheidung, und ich wusste das, auch schon, als ich in der Klinik war, und trotzdem habe ich das durchgezogen. Ich redete mir immer wieder ein, dass ich zwar nicht das Baby bekommen würde, dafür aber Clint hatte.« Nur wenig später hatte sie erkannt, was für eine schlechte Wahl sie getroffen hatte. Clint erwies sich als kontrollierend und manipulativ, und bevor das erste Jahr ihrer Ehe um war, wusste Maryellen, dass sie ihn verlassen musste.

»Ich habe Clint noch nie gemocht, und jetzt weiß ich, warum«, sagte Kelly, die immer noch Maryellens Hand hielt und drückte.

»Deshalb habe ich es nach Möglichkeit vermieden, mich mit Kindern abzugeben. Deshalb war ich immer die erste in jeder Gruppe, die abfällige Bemerkungen über Kinder machte. Ich habe immer so getan, als wäre ich zu kultiviert und reif, um etwas mit ihnen zu tun zu haben, während ich mich innerlich mit dem Gedanken an das quälte, was ich getan hatte. Was mir entgangen war …«

»Es tut mir so leid.«

»Ich trage diese Schuld und diese Schande schon all die Jahre mit mir herum.« Niemand wusste davon, nicht einmal ihre Mutter – niemand. Maryellen hatte ihr hässliches Geheimnis erfolgreich wahren können.

Das Kind, das sie jetzt im Leib trug, war genauso wenig geplant wie ihr erstes, aber sie würde auf keinen Fall ihre Fehler wiederholen. Der Vater des Kindes sollte komplett außen vor bleiben. Jon wollte das Kind nicht. So viel hatte er ihr vor Weihnachten zu verstehen gegeben, als er indirekt fragte, ob sie womöglich schwanger sei. Sie hatte die Erleichterung in seinen Augen gesehen, als sie ihm versicherte, alles sei in Ordnung. Diesmal würde sie ihr ungeborenes Kind beschützen.

Spät am Donnerstagnachmittag saß Jack an seinem Schreibtisch und redigierte einen Artikel, den Charlotte Jefferson für die Seniorenseite eingereicht hatte. Ihm kam es vor, als würden ihre Ansichten immer politischer. Seit ihrer Operation hatte sie sich in den Kopf gesetzt, Cedar Cove brauche eine Krankenstation. Eines musste er ihr lassen: Sie fand einen Weg, den Bedarf für diese Krankenstation in jeder Ausgabe der Zeitung zu thematisieren.

Mit dem Stift in der Hand begann er, den Text zu überarbeiten, hier und dort Wörter zu streichen, Sätze neu zu formulieren, damit sie verständlicher wurden, und den Artikel aufzupolieren. Charlotte hatte kein großes Schreibtalent, aber ihre Fertigkeiten hatten sich im letzten Jahr auffallend verbessert.

Sein Telefon klingelte, und Jack griff geistesabwesend nach dem Hörer. »Griffin«, meldete er sich.

»Dad, ich möchte, dass du mir etwas vorsingst.«

»Du möchtest was
?« Sein Sohn hatte in den letzten paar Monaten einige ungewöhnliche Bitten geäußert, aber diese war eine der merkwürdigsten überhaupt.

»Dass du singst. Weißt du noch, wie du mir etwas vorgesungen hast, als ich noch klein war?«

Als ob Jack das je vergessen könnte. Er hatte Eric etwas vorgesungen, als der Junge im Krankenhausbett festgeschnallt gelegen hatte, unglaublich schwach durch die Krankheit. Die Medikamente, mit denen er behandelt worden war, waren damals experimentell im Einsatz gewesen, aber sie waren Erics einzige Chance gewesen, die Leukämie zu besiegen.

»Sing einfach! Wir wissen uns nicht mehr zu helfen.«

Jack konnte im Hintergrund zwei Babys schreien hören und grinste. Mit einem raschen Blick vergewisserte er sich, dass niemand in der Nähe war, und begann leise ein Liedchen zu singen, das er als Kind gelernt hatte: »Zwei Iren, zwei Iren …«


Das Babygeschrei wurde lauter, und Eric meldete sich erneut. »Du bist keine Hilfe.«

»Was tust du in der Stadt?«, fragte Jack.

»Shelly hat mich gebraucht.« Tedd und Todd offenbar auch, wie man hören konnte. »Du hast keine Ahnung, wie viel Arbeit zwei Babys machen können.«

»Solltest du nicht in Reno sein?« Sein Sohn hatte sich die Entscheidung, die Stelle in Reno tatsächlich anzutreten, nicht leicht gemacht. Als seine Söhne auf der Welt waren, wollte Eric bei ihnen und Shelly sein. Dafür hatte er einen Teil seines Urlaubs genutzt und war zwei Wochen in der Wohnung bei Shelly und den Babys geblieben, aber noch länger hatte er seinen Arbeitsantritt nicht aufschieben können. Jetzt kam er jedes Wochenende für zwei Tage mit dem Flugzeug nach Hause. Da Shelly darauf bestanden hatte, wurden die Zwillinge einem DNA-Test unterzogen, und was für Jack schon auf den ersten Blick nach der Geburt offensichtlich gewesen war, wurde ganz offiziell: Eric war der Vater.

»Dad!« Er musste schreien, um sich trotz des Geschreis der Zwillinge Gehör zu verschaffen. »Bist du noch dran?«

»Ich höre dich«, versicherte Jack ihm.

»Glaubst du, du kannst Olivia dazu bringen, uns zu trauen?«

»Ihr beide habt also beschlossen, zu heiraten?«

»Ja. Wird auch höchste Zeit, meinst du nicht auch?«

»Höchste Zeit wäre es schon vor zehn Monaten gewesen, aber nach meiner Meinung hast du ja nicht gefragt.«

»Shelly bereitet sich darauf vor, zu mir nach Reno zu ziehen.«

Jack gefiel der Gedanke, schon wieder von seinem Sohn getrennt zu werden, gar nicht. Außerdem würde er seine Enkelkinder vermissen, aber er mochte Shelly, und zwar sehr. »Ihr werdet mir also meine Enkelkinder fortnehmen.«

»Du kannst uns jederzeit besuchen, wenn du möchtest.«

»Worauf du dich verlassen kannst.«

Ein paar Minuten später beendeten sie das Gespräch, nachdem Jack sich bereit erklärt hatte, Olivia zu bitten, Eric und Shelly zu trauen. Tatsächlich war er dankbar, einen guten Grund zu haben, seine Lieblingsrichterin aufzusuchen. In letzter Zeit waren sie viel zusammen gewesen, und diese Entwicklung wollte er aufrechterhalten.

Sowie er das Büro verlassen konnte, fuhr er zu ihr. Er fand sie bei der Gartenarbeit in ihrem Rosenbeet hinterm Haus. Erst vor Kurzem hatte sie ein paar Büsche gepflanzt, um die sie lächerlich viel Aufhebens machte – seiner Meinung nach jedenfalls. Aber er 
bevorzugte schließlich auch Pflanzen, die allein zurechtkamen. »So wie Unkraut?«, hatte sie spöttisch gefragt, als er ihr seine Gartenphilosophie erklärte. Heute trug sie einen großen Strohhut, der ihre Augen beschattete, ein Paar abgewetzter Jeans und ein abgetragenes Männerhemd. Jack blieb stehen, um ihren Anblick zu genießen, wie sie da über die Rosenbüsche gebeugt arbeitete.

»Ich wünschte, du würdest mich so verwöhnen wie deine Rosen.«

»Sei still«, tadelte sie ihn. »Ich habe sie gerade gepflanzt, und sie bedürfen besonderer Aufmerksamkeit.«

»Ich auch«, beklagte sich Jack.

»Bleib eine Weile, und du bekommst ein Abendessen von mir.«

Er grinste, erfreut über die Einladung. Seine Beziehung zu ihr war kompliziert. Hätten die Zwillinge nicht entschieden, ausgerechnet in dem Moment das Licht der Welt erblicken zu wollen, hätte er Olivia vielleicht in sein Bett locken können. Aber als er vom Krankenhaus zurückkam, hatte sie Zeit gehabt, darüber nachzudenken und zu überlegen, ob das wirklich der richtige Schritt für sie war. Ihre Entscheidung lautete: Ja, irgendwann sollte und würde das geschehen, aber anders als Jack hatte sie es damit nicht eilig.

In den darauffolgenden Wochen hatte er sich bemüht, sie mit Liebe zu überschütten, in etwa so, wie sie die Edelrosen verwöhnte, die sie gepflanzt hatte.

»Eric hat mich heute Nachmittag angerufen«, erzählte er. »Er fragte, ob du bereit wärst, ihn und Shelly zu trauen.«

»Natürlich.« Olivia griff nach der großen Gießkanne und befeuchtete die frisch gedüngte Erde. »Hat er dir gesagt, ob sie schon einen Termin ins Auge gefasst haben?«

»Nein, aber das ist eher nebensächlich, oder?«

»Wenn man bedenkt, wie lange er gebraucht hat, um an diesen Punkt zu kommen, kann ich dir nur beipflichten.« Sie hob eine Hand, um sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht zu streichen, und hinterließ dabei eine Spur feuchter Erde auf ihrer Wange. Jack schaute zu Boden, damit sie sein Lächeln nicht sah.

»Heute scheint etwas in der Luft zu liegen«, sagte sie, »denn ich habe auch von meinem Sohn gehört. James und Selina kommen 
nächsten Monat zu Besuch.«

»Das ist toll. Ich freue mich schon darauf, sie kennenzulernen.«

»Ich kann es kaum erwarten, Isabella auf den Arm zu nehmen. Ist dir bewusst, dass sie in diesem Monat schon ein Jahr alt wird? Ich frage mich, wohin das letzte Jahr so schnell entschwunden ist. Sie kennt mich und Stan praktisch nicht.«

Bei der Erwähnung ihres Ex-Mannes verspannte Jack sich. »Ich schätze, Stan wird James sehen wollen.«

»Natürlich!« Sie richtete sich auf, stemmte die Hände in die Hüften und funkelte ihn mit einem Blick an, unter dem er sich innerlich wand. »Sag bloß nicht, dass du schon wieder einen Eifersuchtsanfall hast?«

»Ich? Weshalb denn?« Tatsache war jedoch, dass ihm die Vorstellung, dass sich Stan in Olivias Nähe aufhielt, nicht behagte. Er konnte in ihrem Ex-Mann besser lesen als in einer Grundschulfibel, und was er sah, gefiel ihm gar nicht. Stan Lockhart mochte verheiratet sein, aber ihn gelüstete es definitiv nach seiner Ex-Frau. Stan wiederum gefiel es genauso wenig, dass Jack mit Olivia zusammen war. Natürlich sah sie das nicht. Obwohl er nie danach gefragt hatte, ließ Jack das Gefühl nicht los, dass Stan alles getan hatte, um diese Beziehung zu torpedieren.

»Was gibt es zum Abendessen?«, fragte er, um das Thema zu wechseln, über das sie regelmäßig in Streit gerieten.

»Ich dachte, ich mache uns einen orientalischen Geflügelsalat.«

»Ist das der mit den Weintrauben und den chinesischen Nudeln, der mir letztes Mal so gut geschmeckt hat?«

»Du bist leicht zufriedenzustellen«, meinte sie lächelnd.

Wie wahr! Nachdem er sich jahrelang mehr oder weniger bei anderen durchgefuttert und viel zu viel Fastfood in sich hineingestopft hatte, war alles, was Olivia kochte, ein besonderer Leckerbissen. Aber sosehr er auch das Essen genoss – wenn er herkam, dann, um Olivia zu sehen. Olivia, mit der er zusammen sein wollte, Olivia, die er liebte. Und immer noch hatte er ihr nicht direkt gesagt, was er für sie empfand. Für einen Mann, der mit Worten arbeitete, war Jack befremdlich ungeschickt darin, seine Gefühle auszudrücken. Ging es um politische, gesellschaftliche oder ethische Fragen, konnte er klar und 
unumwunden ausdrücken, was er dachte. Ging es aber um Gefühle …

»Du siehst so nachdenklich aus«, murmelte Olivia und zog sich die Gartenhandschuhe aus.

Er zuckte mit den Schultern und folgte ihr die Stufen zur hinteren Veranda hinauf, wo sie ihre Gartenutensilien aufbewahrte, und dann in die Küche.

»Geht dir etwas Besonderes durch den Kopf?«

»Nicht wirklich.« Sofort wurde ihm bewusst, dass er viel zu schnell geantwortet hatte.

Olivia musterte ihn einen Moment lang, während sie sich die Hände wusch. Nachdem sie sich abgetrocknet hatte, öffnete sie den Kühlschrank und holte einen großen Salatkopf heraus.

»Kann ich irgendwie helfen?«, fragte Jack, der sich ein wenig überflüssig vorkam. Er hätte ihr gern gesagt, was er empfand, aber er fürchtete, dass eine Liebeserklärung jetzt peinlich oder unangemessen sein könnte – also ließ er es.

»Im Moment nicht, danke.«

Er ging ins Wohnzimmer, aber seine innere Unruhe machte es ihm unmöglich, stillzustehen oder sich zu setzen. Also wanderte er auf und ab, während ihm alles Mögliche durch den Kopf ging und er nicht wusste, wohin mit seinen Händen. Das Verlangen nach Alkohol machte sich immer stärker bemerkbar. Gelegentlich kam so etwas vor, obwohl es nach fast elf Jahren Abstinenz selten geworden war. Er brauchte eine Versammlung, und er musste mit seinem Sponsor reden.

»Olivia«, sagte er, und seiner Stimme war deutlicher, als er beabsichtigte, anzuhören, dass etwas nicht stimmte. »Ich kann doch nicht bleiben.«

»Du kannst nicht bleiben?« Sie stand in der Tür zwischen Küche und Wohnzimmer und schaute ihn verdutzt an.

»Ich muss woanders sein – tut mir leid, ich habe das vergessen. Das heißt, nein, ich habe es nicht vergessen. Ich brauche einfach eine Versammlung. Du bist nicht böse deswegen, oder?«

»Eine Versammlung? Ach so, du meinst die Anonymen Alkoholiker.« Sie betrat das Wohnzimmer. »Ist alles in Ordnung?«

»Ich weiß nicht, ich glaube, schon. Es tut mir leid, aber die 
Treffen helfen mir, den Kopf freizubekommen und die Selbstzweifel loszuwerden.«

»Hast du jetzt negative Gedanken?«

»Nein, aber ich denke daran, wie gut jetzt ein kaltes Bier schmecken würde. Das sind in meinem Fall Selbstzweifel, und dann bin ich am besten auf einem Treffen aufgehoben. In der Stadt gibt es eine Runde, die ich manchmal besuche. Es fängt in einer Viertelstunde an.«

»Dann geh«, drängte sie ihn.

Er war schon fast an der Haustür. »Danke für dein Verständnis.«

»Jack?«

Er blieb stehen, die Hand an der Türklinke.

»Du rufst mich nachher an?«

»Natürlich.«


16. Kapitel

Obwohl Maryellen entschlossen war, Jon aus ihrem Leben herauszuhalten, war sie doch neugierig, was ihn anging. Diese Neugier war ungesund, ließ aber nicht nach. Sie vermutete, dass sie ihren Grund vor allem in seinem Talent hatte. Zum Glück war sie ihm nach jenem unglücklichen Zwischenfall unmittelbar vor Weihnachten nicht mehr über den Weg gelaufen. Gehört hatte sie auch nichts von ihm, und dafür war sie einerseits dankbar, andererseits aber auch enttäuscht, was sie völlig verwirrte.

Verkauft wurden seine Werke jetzt von der Bernard Gallery auf dem Pioneer Square in der Innenstadt von Seattle. Maryellen war sicher, dass er dort ebenfalls Erfolg haben würde, und er hatte ein größeres Publikum verdient, aber Tatsache war auch, dass sie seine unregelmäßigen Besuche vermisste. Sie vermisste es, mit ihm über Geschäftliches zu reden, aber vor allem vermisste sie es, seine Fotografien zu sehen. Sein Talent war eine große Sache. Als sie erfuhr, dass in Seattle eine Ausstellung seiner Werke stattfinden würde, beschloss sie, den Eröffnungsabend zu besuchen. Sie hatte keine Angst, dass Jon auch da sein würde. Aus Erfahrung wusste sie, dass er solche Veranstaltungen mied. Er behauptete, das ganze aufgesetzte Getue, das dazugehöre, sei ihm nicht nur unerträglich, sondern wecke seine unschönsten Seiten. Er hatte Maryellen erzählt, dass Kommentare über seine »Dekonstruktion natürlicher Phänomene« oder sein »Verständnis des Nicht-Seins« in ihm das Bedürfnis weckten, aufzuspringen und Affenlaute von sich zu geben.

Die Eröffnung der Ausstellung fand am Muttertag statt, und es schien Maryellen passend, sich diesen kleinen Luxus zu gönnen. Sie verbrachte den Morgen mit ihrer eigenen Mutter und lud sie zum Brunch ins D. D. am Wasser ein. In einem ihrer wenigen sentimentalen Momente sagte sie ihr, sie hoffe, ihrem Baby eine ebenso gute Mutter zu werden, wie Grace es ihr gewesen war. 
Dann, bevor sie zum Fährterminal eilte, lieferte sie noch ein Geschenk bei Kelly ab.

Als sie die Bernard Gallery erreichte, war die Show bereits im vollen Gange. Sie trug ein lose fallendes schwarzes Kleid, eine schwarze Strumpfhose und eine weiße Perlenkette, was sie, ihrer eigenen Meinung nach, recht elegant aussehen ließ. Es dauerte nicht lange, da hielt sie ein Weinglas mit Apfelsaft in der Hand und schlenderte hinüber zu Jons ausgestellten Werken.

Dort stand Mr. Bernard vor den Fotografien. Er sprach mit einem Ehepaar mittleren Alters, das offensichtlich fasziniert von einem der Bilder war.

»Mr. Bowman ist so etwas wie ein Einsiedler«, erklärte der Galerieeigner. »Ich habe versucht, ihn dazu zu überreden, heute Abend dabei zu sein, aber leider hat er sich geweigert.«

Maryellen lächelte in sich hinein. Sie hatte richtig vermutet. Wenn das Risiko bestanden hätte, Jon hier zu treffen, wäre sie nicht hergekommen. Sie konnte nicht zulassen, dass er von ihrer Schwangerschaft erfuhr.

Die Galerie hatte die Bilder so an der Decke aufgehängt, dass sie frei im Raum zu schweben schienen. Sie waren wunderschön aufgezogen und gerahmt, allesamt signiert und nummeriert.

Auf ihrem Weg von einem Werk zum nächsten blieb sie immer wieder stehen, um seine Naturaufnahmen zu bewundern. Ein Feld blauer Wildblumen vor dem Hintergrund des Mt. Rainier wirkte so lebendig, dass es ihr den Atem verschlug. Etliche Ansichten der schneebedeckten Gipfel der Olympics hinter dem klaren Wasser des Puget Sound betonten die Wucht des Gebirges.

Die nächste Serie zeigte eine neue Seite von Jon. Diese Fotos, allesamt schwarz-weiß, waren im Jachthafen und dessen unmittelbarer Umgebung aufgenommen worden. Auf einem der Bilder verschluckte der frühe Morgennebel den Marinestützpunkt auf der anderen Seite der Bucht. Man sah Segelboote, deren wie verschleiert wirkende Masten sich einem Himmel entgegenreckten, den man nicht sehen konnte. Das Bild war schön, heiter und geheimnisvoll.

Das zweite Bild der Serie, das sie sich anschaute, war vollkommen anders als alles, was sie bisher von Jon gesehen 
hatte. Eine Notiz in der unteren Ecke des Bildes informierte darüber, dass es nicht zum Verkauf stand. Maryellen blieb stehen und starrte das Foto einer Frau an, die am Ende des Anlegers stand und auf die Bucht hinausschaute. In der Ferne waren die schneebedeckten Gipfel der Olympics zu erahnen. Der Tag war sonnig, und sie stand mit dem Rücken zur Kamera. Auf Zehenspitzen beugte sie sich über das Geländer und warf den Möwen Popcorn zu. Die Vögel umschwärmten sie flügelschlagend.

Jon fotografierte jetzt also auch Menschen. Einen unbedachten Moment lang fragte sie sich, wer diese Frau sein mochte, die seine ungeteilte Aufmerksamkeit erregt hatte, und empfand unerwartet und unwillkommen einen Stich von Eifersucht.

Staunen über sein Können verdrängte dann jedoch rasch ihre zwiespältigen Gefühle, während sie das Foto genauer betrachtete. Man musste das Gesicht der Frau nicht sehen, um zu erkennen, wie viel Freude sie daran hatte, die Vögel zu füttern. Maryellen hatte selbst schon den Möwen Popcorn zugeworfen und wusste, wie beglückend das sein konnte. Sie hatte selbst schon an ebendieser Stelle auf ebendiesem Anleger gestanden und …

Moment mal!

Das war nicht einfach irgendeine Frau – das war sie
. Jon hatte ein Foto von ihr auf dem Anleger gemacht. Hastig wandte sie sich dem nächsten Bild zu und erkannte zu ihrer großen Erleichterung, dass es nur ein Foto gab, auf dem sie das Motiv war.

Als sie an Bord der Fähre ging, um die fünfzigminütige Fahrt nach Bremerton anzutreten, war Maryellen bedrückt. Dieses eine Foto hatte ihr viel mehr erzählt, als sie wissen wollte. Er hatte sie auf dem Anlegen gesehen, und sie hatte ihn nicht bemerkt. Wann war das gewesen? Offensichtlich irgendwann nach ihrer Begegnung vor Weihnachten – vermutlich im März, dem Mantel nach zu urteilen, den sie auf dem Foto trug. Sie war mehrfach in ihrer Mittagspause zum Anleger gegangen, um Möwen zu füttern, und er hatte sie offensichtlich dabei gesehen. Die Tatsache, dass er dieses Foto gemacht hatte – sein einziges Foto, das einen Menschen zeigte –, ließ den Schluss zu, dass er echte Gefühle für sie gehegt hatte. Vielleicht immer noch hegte. Und doch konnte sie es sich nicht erlauben, diese Gefühle zu erwidern, sosehr sie sich auch zu ihm hingezogen fühlte. Sie konnte

 es einfach nicht.

Statt direkt nach Hause zu fahren, überraschte Maryellen sich selbst damit, den Weg zu ihrer Mutter einzuschlagen. Grace war in der Küche und kochte für die ganze Woche vor. Seit einiger Zeit hatte sie es sich angewöhnt, jeden Sonntag alles, was sie in den nächsten sechs Tagen an Mahlzeiten brauchte, vorzubereiten und einzufrieren.

»Ich probiere ein paar neue Rezepte aus«, erzählte sie Maryellen, während sie eifrig dabei war, Gemüse und andere Zutaten auf dem Küchentresen anzuordnen. »Hast du schon zu Abend gegessen?«

»Noch nicht. Ich bin auch noch pappsatt vom Brunch.« Appetit hatte sie im Moment gar keinen, aber das hatte mehr mit dem zu tun, was ihr permanent durch den Kopf ging, als mit ihrem Magen.

»Was ist los?«, fragte ihre Mutter.

»Wie kommst du darauf, dass irgendwas sein könnte? Heute ist Muttertag, und ich möchte gern noch etwas Zeit mit meiner Mutter verbringen. Das heißt doch nicht, dass irgendwas nicht in Ordnung ist, oder?«

Grace riss ein Stück Alufolie von der Rolle und benutzte sie, um damit einen kleinen Schmortopf abzudecken, den sie gerade aus dem Ofen geholt hatte. »Du klingst abwehrend, wenn ich das so sagen darf.«

»Vielleicht sollte ich einfach nach Hause fahren.« Vielleicht war das doch keine so gute Idee gewesen. Ihre Mutter kannte sie einfach zu gut und konnte in ihr lesen wie in einem offenen Buch.

»Hast du ihn gesehen?« Die Frage traf sie wie ein Schock.

Maryellen fragte gar nicht erst nach, wen ihre Mutter meinte, denn das war offensichtlich. »Nein«, sagte sie. »Nein.« Und schüttelte den Kopf, um das zu unterstreichen.

Grace griff nach dem Teekessel, füllte ihn mit Wasser und setzte ihn auf. Anscheinend machte ihre Mutter immer Tee, wenn es etwas Wichtiges zu besprechen gab. Das war ein sicheres Zeichen dafür, dass ihre Mutter, was immer folgen mochte, für wichtig hielt, für etwas, dem ihre Tochter ihre volle Aufmerksamkeit widmen sollte.

»Mom …«

»Setz dich und streite nicht mit mir«, erklärte ihre Mutter knapp. Sie zog einen Stuhl unter dem Küchentisch hervor und schob Maryellen sanft in die Richtung.

Kurze Zeit später zog der Tee in seiner Kanne auf dem Tisch. »Du weißt ja schon, dass ich schwanger war, als dein Vater und ich geheiratet haben.«

Maryellen wollte gar nicht wissen, ob ihre Eltern auch geheiratet hätten, wenn ihre Mutter nicht schwanger gewesen wäre.

»Damals war es selbstverständlich, in solch einer Situation zu heiraten.«

»Die Zeiten haben sich geändert«, fühlte Maryellen sich gedrungen, sie zu erinnern. Laut Statistik wurde ein Drittel aller Kinder heutzutage außerehelich geboren. Andere Frauen zogen ihre Kinder allein groß, und sie würde das auch tun.

»Er ist Künstler, nicht wahr?«

»Mom.« Die Frage ärgerte sie. »Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich Fragen zum Vater des Babys nicht beantworten will, also frage bitte nicht.«

»Du hast recht, du hast völlig recht.« Grace trommelte mit den Fingern auf dem Tisch herum, als ärgerte sie sich über sich selbst, weil sie sich einmischte. »Das wollte ich nicht … eigentlich wollte ich über deinen Vater und mich sprechen. Wir haben über fünfunddreißig Jahre zusammengelebt und … nun ja, ich weiß nicht, ob ich ihm wirklich eine gute Frau war. Manchmal glaube ich, er wäre vielleicht mit einer anderen glücklicher geworden. Soweit ich das beurteilen kann, ist er möglicherweise genau aus diesem Grund fortgegangen.«

»Das bezweifle ich«, erwiderte Maryellen, froh, einmal offen über ihren Vater reden zu können. Mit Kelly war das unmöglich, denn die betrachtete ihn geradezu als Heiligen, als absolut fehlerfreien Menschen. Ihre Schwester weigerte sich, die Wahrheit über ihren Vater zu erkennen. Aus irgendeinem Grund konnte sie ihn nicht anders sehen, als sie es tat. »Weißt du, ich kann mich kaum an eine Zeit erinnern, in der Dad glücklich war. Er hatte ständig diese Stimmungsschwankungen, versank immer wieder in diesen schwarzen Löchern, und sowohl Kelly als auch 
ich wussten genau, dass wir ihm dann besser aus dem Weg gingen.«

Grace nickte.

»Er schien dann so ichbezogen zu sein.« Maryellens Erinnerungen an ihren Vater waren nicht alle schlecht, aber in den Monaten seit seinem Verschwinden hatten genau diese schlechten Erinnerungen sich nach und nach in den Vordergrund gedrängt. »Du darfst nicht dir die Schuld geben, Mom.«

»Das tue ich nicht«, sagte Grace verlegen. »Was ich damit sagen will – ich sehe, dass mir das nicht gut gelingt –, ist Folgendes.« Sie atmete tief aus. »Wenn es um den Vater deines Babys geht, lautet mein Rat: Folge deinem Instinkt. Tu nicht, was alle für das Beste halten. Tu, was dein Herz dir sagt.«

»Das tue ich, Mom, das tue ich.«

»Um mehr kann und will ich dich nicht bitten.«

Maryellen lächelte und beugte sich vor, um die Hand ihrer Mutter zu ergreifen. »Danke, Mom. Das zu hören habe ich jetzt gebraucht. Und jetzt, wie wäre es mit ein wenig von dem Pastagericht da drüben? Ich habe plötzlich Hunger bekommen.«

Fast eine Woche später, am Freitagnachmittag, musste Grace immer noch über ihr Gespräch mit Maryellen nachdenken. Sie konnte nur hoffen, das Richtige gesagt zu haben. Wenn Maryellen beschlossen hatte, den Vater ihres Kindes aus ihrem Leben zu verbannen, dann musste es dafür einen Grund geben. Manchmal spürte sie, dass ihre Tochter unsicher war – als zweifelte sie an der Richtigkeit ihrer Entscheidung –, aber falls das so war, dann redete Maryellen nicht mit ihr darüber. Wenn das Baby erst einmal geboren war, änderte sie vielleicht ihre Meinung.

Ihre Assistentin, Loretta Bailey, kam früh in die Bibliothek, damit Grace zu ihrem »Termin« gehen konnte. Sobald Loretta auftauchte, griff Grace nach ihrem Pullover, um so schnell wie möglich gehen zu können, ohne unnötige Fragen beantworten zu müssen.

»Danke, Loretta«, rief sie über die Schulter zurück, als sie zur Tür hinauseilte.

»Kein Problem. Triffst du dich mit deinem netten Freund?«

Offenbar steht das groß und breit auf meiner Stirn geschrieben, dachte Grace seufzend, denn Maryellen hatte ihr schon dieselbe Frage gestellt, als sie sich zum Mittagessen trafen.

»Cliff hat mich gebeten, ihn zum Flughafen zu fahren.« Nach allem, was er in den letzten Monaten für sie getan hatte, war das eine kleine Bitte. »Er bringt ein paar der Erinnerungsstücke aus dem Besitz seines Großvaters in ein Museum in Arizona.«

»Ach ja, richtig, sein Großvater war ein berühmter Hollywood-Cowboy, nicht wahr?«

»Der Jodelnde Cowboy, Tom Houston höchstpersönlich.«

»Ich bin zu jung, um mich an seine Fernsehshow zu erinnern, aber vom Jodelnden Cowboy habe ich auf alle Fälle gehört«, meinte Loretta. »Meine Brüder haben damals immer versucht zu jodeln, und damit haben sie regelmäßig die Nachbarskatzen erschreckt.«

Grace lachte und ging hinaus auf den Parkplatz, der für die Büchereiangestellten reserviert war.

Als sie bei Cliff ankam, hatte er gepackt und war abfahrbereit. Die Nachbarn kümmerten sich um seine Pferde, und Cliff tat dasselbe für sie, wenn sie verreisten.

Sie war ein paar Minuten zu früh dran und ging deshalb hinüber zu der Koppel, auf der mehrere seiner Quarter Horses grasten. Als sie am Zaun stand, kam eine hübsche hellbraune Stute auf sie zu. »Hallo, Brownie«, begrüßte Grace das Pferd und streichelte den langen, schlanken Hals des Tieres.

»Sie würde dir aus der Hand fressen, wenn du das wolltest«, meldete Cliff sich hinter Grace zu Wort. »Genauso wie ich.«

So etwas sagte er nur, damit sie rot wurde, davon war Grace überzeugt. »Können wir los?«, fragte sie und wandte sich von Brownie ab. Es war leichter, Cliffs Bemerkung zu ignorieren, als darauf zu antworten.

»Jederzeit.«

Er verstaute seinen Koffer im Kofferraum ihres Autos und stieg auf der Beifahrerseite ein. Grace fuhr vom Hof und hinterließ dabei eine Staubwolke. Zwei Wallache rannten am Zaun entlang neben ihnen her, und sie bewunderte ihre Schnelligkeit und Schönheit. Grace verstand gut, warum Cliff so weit außerhalb der 
Stadt lebte. Immer wenn sie seine kleine Ranch besuchte, erfassten sie heiterer Gleichmut und innerer Friede. Plötzlich wurde ihr klar, dass sie nach all den Jahren in der Stadt ganz gern auf dem Land leben würde. Dabei hatte sie nie damit gerechnet, so etwas auch nur in Betracht zu ziehen.

»Danke, dass du das für mich tust«, sagte Cliff, als sie auf die Straße einbog.

»Das ist das Mindeste, was ich für dich tun kann. Du hast schon so viel für mich getan.«

Ohne zu zögern, meinte Cliff: »Wenn du dich mir verpflichtet fühlst, dann schlage ich vor, ernsthaft über unsere Beziehung nachzudenken – darüber, in welche Richtung wir uns bewegen könnten.«

Er sagte das scherzhaft, und sie antwortete auf die gleiche Art und Weise. »Im Moment bewegen wir uns in Richtung Flughafen. Würdest du bitte damit aufhören?«

»Vermutlich nicht. Wäre es dir lieb, wenn ich es täte?«

Sie lächelte, den Blick fest auf die Straße vor ihr gerichtet. »Vermutlich nicht.«

Cliff schmunzelte. »Wie geht es Maryellen?«

»Trägt inzwischen Umstandskleidung. Ich hätte ihr diese Situation nie auf diese Weise gewünscht, aber ich staune, wie glücklich sie ist. Sie freut sich sehr auf das Baby.« Sie schwieg einen Moment. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass der Vater einer der Künstler ist, die sie kennt.« Eigentlich hatte sie es nicht vorgehabt, aber jetzt erzählte sie ihm doch von dem Gespräch mit Maryellen am Sonntag.

Cliff hörte aufmerksam zu. »Ich bewundere, wie offen und ehrlich du mit deinen Töchtern reden kannst.«

»Kannst du das mit Lisa nicht?«

Cliff antwortete nicht sofort. »Nicht wirklich«, sagte er dann. »Wir sprechen zum Beispiel nicht über ihre Mutter. Es ist, als wäre Susan ein Phantom. Ich glaube, Lisa hat Angst, etwas zu sagen, was mich verletzen könnte, obwohl ich bezweifle, dass meine Ex-Frau noch diese Macht über mich hat.«

»Wie meinst du das?« Obwohl Grace ihn nicht ausfragen wollte, war sie doch neugierig, was seine Ehe anging. Seine gelegentlichen 
Bemerkungen reichten nicht, um sich ein reales Bild von seinem Leben vor der Scheidung zu machen. Aber in gewisser Hinsicht halfen ihr Informationen über die Ehen – und die Scheidungen – anderer, ihre eigene Ehe ins rechte Licht zu rücken.

»Ich glaube, Susan ist einer der Gründe, warum ich mich zu dir hingezogen fühle.«

Das war alles andere als beruhigend. »Du meinst, dass ich ihr ähnlich bin?«

»Nicht im Geringsten. Ihr zwei könntet gar nicht verschiedener sein. Zum Beispiel körperlich. Sie ist groß und dünn, während du klein und … angenehm kurvig bist.«

»Vielen Dank auch«, murmelte Grace kaum hörbar. Er hatte sie nicht beleidigen wollen, aber Männer verstanden einfach nicht, wie viel Mühe es sie kostete, ihr Gewicht so niedrig zu halten, dass sie »angenehm kurvig« blieb. Als sie ihm einen kurzen Blick zuwarf, stellte sie fest, dass er sie leicht amüsiert musterte. »Es liegt an meinen Hüften, nicht wahr?«

Darüber lachte er. »Zu schade, dass du am Steuer sitzt, sonst würde ich dich jetzt küssen.«

»Das tust du auf gar keinen Fall!«

»Nicht aus Mangel an Interesse.« Er schüttelte den Kopf. »Weißt du wirklich nicht, wie attraktiv ich dich finde?«

Sie umfasste das Lenkrad ein wenig fester. »Erklär mir einfach, was du mit deiner Bemerkung über Susan gemeint hast.«

»Ich meinte nur, dass du und ich eine Menge gemein haben.«

»Was genau?«

»Nun, zum einen weiß ich, wie es ist, wenn der Mensch, den man liebt, sich mit einem anderen einlässt. Das ist eine emotional verheerende Erfahrung – ich hatte das Gefühl, jede Unzulänglichkeit, jeder Zweifel, den ich jemals an mir selbst gehegt hatte, habe sich bewahrheitet. Ich war überzeugt, wenn Susan eine Affäre hatte, dann konnte es nur daran liegen, dass es mir an irgendetwas mangelte.«

Sie fädelte sich in den Verkehr ein, der über die Narrows Bridge floss, und wurde langsamer, als sie über die eine Meile lange Hängebrücke fuhr. »Du meinst, ein Mann denkt auch so?«, fragte sie überrascht.

»Natürlich – aber dann tun wir, was wir können, um diesen Mangel in anderen Bereichen zu kompensieren.«

»Zum Beispiel?«

Er zuckte mit den Schultern. »Bei mir war es so, dass ich anfing, mich mit Pferden zu beschäftigen. Was hinter meinem Rücken geschah, ignorierte ich, weil ich nur so damit fertigwerden konnte. Von einem Mann erwartet man, dass er keinen Schmerz empfindet, weißt du?«, fügte er ironisch hinzu.

»Das ist doch lächerlich!«

»Ja, klar. Nun, ich musste feststellen, dass der Schmerz sowieso kommt. Ich denke, wenn Susan und ich einfach so weitergemacht hätten, hätte mich das letztlich umgebracht. Sie war mutiger als ich und beschloss, unsere Ehe zu beenden. Lustigerweise war ich ihr dafür sogar dankbar.«

»Und was hat all das mit mir zu tun?«, fragte Grace.

»Ach ja, das war ja das eigentliche Thema, richtig?« Er grinste. »Als wir uns zum ersten Mal begegnet sind …«

»Du meinst, als du dich mit meiner Kreditkarte aus dem Staub gemacht hast?«

»Weißt du, ich habe über die Bedeutung dieses Ereignisses bestimmt schon hundertmal nachgedacht.«

»Bring deinen Satz zu Ende«, tadelte sie ihn gespielt streng.

»An dem Tag, als ich die Bücherei betrat, um die Kreditkarten auszutauschen, fühlte ich mich stark von dir angezogen. Ich gebe zu, das war ein Schock für mich, denn ich war seit fünf Jahren geschieden und hatte kein Interesse an einer neuen Beziehung. Und dann, auf einmal, war es, als wäre eine Bombe hochgegangen, und ich sah die Zukunft in völlig neuem Licht.«

Das zu hören war durchaus schmeichelhaft für Grace’ Ego, obwohl sein Interesse an ihr sie anfänglich beunruhigt hatte. Inzwischen begann sie sich mehr und mehr damit wohlzufühlen. Lange Zeit hatte sie Antworten gebraucht, was mit Dan geschehen war, aber im Laufe der Monate war es immer unwahrscheinlicher geworden, diese Antworten zu bekommen, und sie fand sich allmählich mit der Realität ab.

»Inzwischen erkenne ich, was mich an dir angezogen hat. Zumindest zum Teil.«

Sie warf ihm einen fragenden Blick zu.

»Du glaubst, Dan ist mit einer anderen Frau zusammen.«

Sie nickte, schluckte den Schmerz hinunter, die diese Worte immer noch auslösten.

»Du hast durchlebt und verarbeitet, was jemand empfindet, der in der Ehe betrogen wurde – was ich wegen Susans Untreue empfunden habe.«

Möglicherweise hatte er recht. Tief in ihrem Herzen glaubte Grace tatsächlich daran, dass Dan mit einer anderen zusammen war. Einer Frau, die er so liebte, dass er bereit war, sein ganzes bisheriges Leben hinter sich zu lassen. So vieles an seinem Verschwinden passte einfach nicht zusammen, und eine andere Antwort auf die vielen Fragen fiel ihr nicht ein.

Grace nahm die Ausfahrt in Tacoma und dann die Umgehungsstraße zum Flughafen. Diese Route hatte Dan ihr gezeigt.

»Darf ich dir meine Theorie bezüglich der Verwechslung unserer Kreditkarten erzählen?«, fragte Cliff.

Sie lachte. »Ich kann es kaum erwarten, sie zu hören.«

»Nun, ich denke, das war Schicksal. Bestimmung. Nenn es, wie du willst.«

»Die Kellnerin im Pancake Palace war nicht verantwortlich dafür?«

»Sie war nur das Werkzeug des Schicksals.«

Grace war belustigt und zugleich von seiner Theorie fasziniert. »Du meinst also, es sei uns bestimmt gewesen, einander kennenzulernen.«

»Zweifellos.« Er klang wirklich überzeugt. »Ich betrachte diese Begegnung mittlerweile als ein Geschenk. Eine Art Ausgleich für all den Schmerz, den die Scheidung mit sich gebracht hat.«

Grace spürte, wie es ihr die Kehle zuschnürte. »Das hast du sehr lieb gesagt, Cliff.«

»Ich meine es ernst. Eines Tages, wenn du so weit bist, hoffe ich, dass wir mehr sein können als nur ein verliebtes Pärchen.«

Wie altmodisch und liebenswert seine Ausdrucksweise doch klang. »Ich würde mich darüber freuen.«

Er wurde still und schaute aus dem Fenster, als sie sich dem 
Flughafenterminal näherten. »Ich weiß, dass es für dich wichtig ist, Dan zu finden. Oder wenigstens in Erfahrung zu bringen, was aus ihm geworden ist.«

»Mir wäre es lieb, wenn es einen Abschluss geben könnte, aber vielleicht ist der mir einfach nicht vergönnt. Das akzeptiere ich inzwischen. Ich muss wieder anfangen zu leben und nach vorn schauen.«

»Meinst du das ernst?« Der Ausdruck in seinen Augen offenbarte eine Verletzlichkeit, die sie zutiefst anrührte. »Denn wenn du es ernst meinst, dann möchte ich, dass du darüber nachdenkst, das mit mir gemeinsam zu tun, Grace.«

»Redest du davon …« Sie schluckte und hielt am Bordstein, um Cliff aussteigen zu lassen. »Redest du davon, dass wir ernstlich eine Beziehung eingehen?«

Seine Hand lag bereits auf dem Türgriff. »Ja«, antwortete er schlicht.

Wortlos öffnete er die Tür. Grace hielt ihn auf, indem sie ihm ihre Hand auf den Arm legte. »Ich wünsche dir einen sicheren Flug.«

»Danke.«

Ihre Hand blieb auf seinem Arm liegen, sie beugte sich über den Beifahrersitz zu ihm hin, er reagierte und küsste sie lange genug, um den Fahrer hinter ihnen ungeduldig werden und auf die Hupe drücken zu lassen. Cliff warf einen kurzen Blick nach hinten und schaute dann wieder sie an. »Ist das deine Antwort?«

»Ich weiß nicht«, sagte sie, lächelte aber zärtlich. »Ich werde darüber nachdenken, solange du fort bist.«

»Tu das«, erwiderte er, und in seinen Augen lag ein Lächeln.

Olivia war viel zu aufgeregt, um stillzusitzen. Jeden Moment sollte Stan ankommen und James, Selina sowie ihre Enkeltochter Isabella Dolores mitbringen.

»Wie spät ist es?«, fragte Charlotte genauso aufgeregt wie sie. »Ich verstehe nicht, warum du sie von Stan am Flughafen abholen lässt.«

»Mom, das ist doch sinnvoll. Stan lebt in Seattle.«

»Ja, ich weiß, aber er braucht anscheinend ewig«, erwiderte 
Charlotte gereizt.

»Sie sind da!«, rief Justine, die am Fenster saß und schon die ganze Zeit Ausschau hielt. Stan öffnete die Fliegengittertür, und sowohl Olivia als auch Charlotte stürmten förmlich auf die Veranda hinaus. Olivia rannte die Stufen hinunter, die Arme ausgebreitet, um ihren Sohn an sich zu drücken, kaum dass er ausgestiegen war. Nur Minuten später hielt sie eine ziemlich verschlafene Isabella auf dem Arm. Die Kleine drückte ihren Kopf an Olivias Schulter. Ihr Herz schmolz dahin vor lauter Liebe zu ihrem ersten Enkelkind.

»Grandma«, sagte James und schloss Charlotte in die Arme. »Du siehst großartig aus.«

»Nun ja, tot bin ich noch nicht«, versicherte Charlotte ihm und trat vor, um Selina vorgestellt zu werden. »Ich schätze, meine Nummer wurde noch nicht aufgerufen.«

James legte seiner Frau einen Arm um die Taille und stellte sie vor. Selinas dunkle Augen glänzten fröhlich, als sie Charlotte und dann nacheinander sämtliche anderen Familienmitglieder umarmte.

Seth und Justine ließen sich erst blicken, als der erste aufgeregte Begrüßungssturm sich gelegt hatte.

»Lass dich anschauen, große Schwester«, sagte James und tätschelte ihr den Bauch. »Schon fast eine Mom.«

»Ich habe noch Monate vor mir«, beklagte sie sich.

»Ach so, du bist also einfach nur fett.«

»Vorsicht mit dem, was du sagst«, warnte Seth leise. Die beiden Männer umarmten sich kurz.

»Willkommen in der Familie«, sagte James zu Seth.

»Danke.«

Bis Olivia alle ins Haus geleitet hatte, war sie schwach und zittrig vor Freude. Es geschah so selten, dass die ganze Familie versammelt war. »Wo ist Marge?«, fragte sie ihren Ex-Mann. Als sie dieses Familientreffen geplant hatte, hatte Olivia auch Stans zweite Frau mit einbezogen.

»Marge konnte leider nicht«, sagte Stan, und es klang aufrichtig bedauernd. »Sie lässt sich entschuldigen.«

»Bitte sag ihr, dass sie jederzeit willkommen ist.«

»Das werde ich«, versprach er. Dennoch fiel Olivia auf, dass er nicht nach Jack fragte. Sie beschloss, später darüber nachzudenken.

Während Olivia und Charlotte begannen, den Tisch zu decken, hielt Stan seine Enkeltochter. Das Baby kuschelte sich in seine Arme und schlief beinahe sofort wieder ein. Olivia lächelte, als sie ihren Ex-Mann in ihrem Schaukelstuhl sitzen sah, Isabella in seinen Armen. Er wirkte so entspannt. Zum letzten Mal hatte sie ihn so gesehen, als James noch ein Säugling war und die Zwillinge fünf Jahre alt … Hastig blinzelte sie die wehmütigen Tränen fort, die solche Erinnerungen auslösten, und eilte zurück in die Küche.

»Erzähl mir alles«, wandte sie sich an ihren Sohn, als Selina und Justine die Aufgabe übernahmen, das Essen auf den Tisch zu bringen. »Versetzt die Navy dich hierher? Ich würde mich freuen, wenn du in Bremerton stationiert würdest.«

»Tut mir leid, Mom, aber im Moment sieht es nach weiteren zwei Jahren in San Diego aus.«

Es fiel ihr schwer, ihre Enttäuschung zu verbergen, aber sie gab sich Mühe. »Ich bin froh, dass Selinas Familie dort lebt.«

»Meine Eltern lieben James«, erklärte ihre Schwiegertochter.

»Aber das war nicht von Anfang an so«, sagte James und gab seiner Frau einen liebevollen Klaps auf den Po, als sie mit der Salatschüssel an ihm vorbeiging.

»Dafür hatten sie ja auch allen Grund«, meinte Olivia tadelnd. »Du hast ihre Tochter geschwängert.« Nur einen Monat vor Isabellas Geburt hatte Olivia erfahren, dass James und Selina verheiratet waren. Es war für sie eine herbe Enttäuschung gewesen, dass ihre beiden Kinder sich entschieden hatten zu heiraten, ohne dass ihre Eltern dabei waren. Erst James, und nur wenige Monate später Justine und Seth in aller Eile in Reno. Dennoch glaubte sie, dass beide eine gute Partnerwahl getroffen hatten, zu ihrer als auch Stans ebenso großer Freude wie Erleichterung.

Schon bald saß die Familie um den Tisch versammelt. Olivia und Charlotte waren schon seit Tagen damit beschäftigt, zu kochen und zu backen, damit James sich an all seinen Lieblingsspeisen erfreuen konnte. Es gab gefüllte grüne 
Paprikaschoten, Caesar-Salat mit selbst gemachten Croûtons und Spaghetti mit Meeresfrüchten. James aß von allem jeweils zwei Portionen.

»Lass dir Platz für den Nachtisch«, warnte Charlotte.

»Grandma, hast du mir einen Kokosnusskuchen gebacken?« James sah plötzlich wieder wie ein kleiner Junge aus, der sich auf sein Lieblingsdessert freute.

»Das habe ich – extra für dich.«

»Ist das der Kuchen, von dem er immer so schwärmt?«, fragte Selina. »Der, von dem er behauptet, man brauche drei Tage dafür? Wärst du bereit, mir das Rezept zu geben?« Die schüchterne Frage war direkt an Charlotte gerichtet.

»Als Erstes braucht man eine frische Kokosnuss.«

Olivia registrierte Selinas erstaunten Blick und lehnte sich zu ihrer Schwiegertochter hinüber. »Es gibt Abkürzungen«, flüsterte sie ihr zu.

»Aber die nehme ich nicht«, erklärte Charlotte bestimmt. »Jedenfalls nicht für James.«

»Er ist hoffnungslos verwöhnt«, meinte seine Frau und lachte. »Ich kann auch nicht anders und muss ihn ständig verwöhnen. Er ist einfach zu süß
.«

Diese Bemerkung sorgte dafür, dass James von allen Seiten gutmütig geneckt wurde, wie süß er doch sei.

Nach dem Essen blieben sie noch eine Weile am Tisch sitzen, tranken Kaffee und unterhielten sich über alte Zeiten, lachten, ließen Geschichten wieder aufleben. Ein wenig später brachte Selina das Baby zu Bett.

Olivia begleitete sie nach oben in James’ altes Zimmer, und Stan folgte mit dem Gepäck.

Auf dem Weg zurück nach unten legte Stan ihr eine Hand auf die Schulter und hielt sie damit auf, während er die Bilder betrachtete, die im Treppenhaus an der Wand hingen. Obwohl sie schon seit vielen Jahren geschieden waren, hing dort auch immer noch ihr Hochzeitsfoto. Nicht aus sentimentalen Gründen, sondern weil sie glaubte, das sei wichtig für ihre Kinder.

Stans Blick blieb an Jordans Schulfoto hängen, aufgenommen in dem Jahr, in dem er ertrunken war. »Manchmal frage ich mich …«

Er brachte den Satz nicht zu Ende, aber das war auch nicht nötig. Olivia hegte selbst oft solche Gedanken. Sie fragte sich, wie ihr Leben wohl verlaufen wäre, wenn es an jenem Tag geregnet hätte oder Jordan sich entschieden hätte, mit dem Rad zu fahren, statt mit seinen Freunden an den See zu gehen.

»Mom«, rief James aus dem Wohnzimmer. »Grandma will den Abwasch machen.«

»Das soll sie nur versuchen«, murmelte Stan und sprang eilig die Treppe hinunter. »Charlotte, setz dich sofort wieder hin! Ich wasche das Geschirr ab.«

»Du?« Offenbar hatte Marge ihn besser erzogen als Olivia seinerzeit.

Stan zögerte, als er seinen Blick über den Esstisch schweifen ließ und die Stapel an Tellern, Tassen, Gläsern und Schüsseln in sich aufnahm. »Ich, ähm, könnte etwas Hilfe gebrauchen.«

»Ich melde mich freiwillig«, bot Seth an.

»Nein«, widersprach Olivia. »Justine ist müde. Bring sie nach Hause, damit sie morgen nicht zu erschöpft ist.« Die große Eröffnung des Lighthouse war für diese Woche angesetzt, morgen war ein Tag der offenen Tür für die Handelskammer geplant. Nachdem sie zehn Stunden an den Vorbereitungen gesessen hatten, brauchte das Paar ein wenig Ruhe und Erholung. Glücklicherweise hatte Justine ihre Stelle bei der Bank inzwischen aufgegeben, und auch Seth arbeitete nicht mehr im Jachthafen.

Olivia umarmte beide und schob ihre Tochter sowie ihren Schwiegersohn zur Tür. James gesellte sich dazu, um sich zu verabschieden. »Hey, ich finde es toll, dass ihr ein Restaurant eröffnet«, sagte er und begleitete sie nach draußen.

Olivia eilte in die Küche und krempelte sich unterwegs die langen Ärmel ihrer Seidenbluse hoch. Sie sah, dass Stan inzwischen den Tisch abgeräumt hatte, während Charlotte sich mit ihrem Strickzeug vor den Fernseher gesetzt hatte und Jeopardy!
 schaute, ihre Lieblingssendung.

In der Küche entdeckte sie, dass das Spülbecken bereits mit Seifenlauge zum Abwaschen von Töpfen und Pfannen gefüllt war.

»Du musst das nicht tun«, sagte sie zu Stan.

»Ich möchte aber.« Er räumte Teller und Besteck in die 
Spülmaschine, während sie Essensreste in Behälter umfüllte und diese im Kühlschrank verstaute.

»Ich hatte vergessen, wie lecker deine gefüllten grünen Paprikaschoten sind.«

»Freut mich, dass sie dir geschmeckt haben.«

Er wurde still, als bedrückte ihn etwas. Seine düstere Stimmung kam ein wenig unerwartet nach all dem fröhlichen Geplauder während des Abendessens und danach.

»Ich schätze, ich kann es dir auch ebenso gut sagen«, meinte er plötzlich, während er mit dem Rücken zur ihr am Spülbecken stand.

»Was sagen?« Sie lachte. »Marge verlässt dich?«, setzte sie lächelnd über ihren eigenen Scherz hinzu.

»Ja – sozusagen. Marge und ich trennen uns.«

Olivia konnte nicht verbergen, wie sehr sie das schockierte. Ihre dumme, flapsig gemeinte Bemerkung entsprach also den Tatsachen. »Ach, Stan, das tut mir sehr leid.«

»Ja, mir auch.«

»Warum …« Sie hob abwehrend die Hand. »Nein, lass, ich muss es nicht wissen. Ich habe nur nicht damit gerechnet.«

»Ich auch nicht.« Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Abwasch zu. »Wir haben ein ziemlich übles Jahr hinter uns, und letzte Woche haben wir beschlossen, es wäre am besten, wenn wir uns eine Auszeit voneinander nehmen.«

Olivia wusste nichts dazu zu sagen.

Stan griff nach einem Handtuch, trocknete sich die Hände ab und hielt dabei den Blick gesenkt. »Dieser Abend hier mit James und Justine … unsere beiden Kinder zu sehen, die so glücklich und verliebt sind – ich weiß nicht, irgendetwas ist geschehen.«

»Geschehen?«

»Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll. Wir sind Großeltern, Olivia, und werden demnächst ein zweites Mal Großeltern.«

»Ja …«

»Als ich so mit unseren Kindern am Tisch saß, wurde mir plötzlich klar, wie sehr ich mir wünschte, Vergangenes ungeschehen zu machen. Ich wünschte, du und ich, wir wären wieder ein Paar.«

»Ach, Stan …«

»Ich weiß, ich weiß, das hätte ich nicht sagen sollen, aber es ist die Wahrheit. Ich war wie vor den Kopf geschlagen. Du und ich, wir haben immer zusammengehört. Ich habe einen schrecklichen Fehler gemacht, als ich dich verließ, und ich kann nicht anders, als das zu bedauern.«

Wohl an die hundert Mal im Laufe der Jahre hatte auch Olivia bedauert, dass es zur Scheidung gekommen war. Wenn sie stärker gewesen wäre, besser in der Lage, mit Jordans Tod fertigzuwerden, dann hätte sie um ihre Ehe und ihre Familie gekämpft. Aber jetzt war es zu spät, etwas zu retten, was längst zur Vergangenheit gehörte. Olivia erkannte das, und in seinem Herzen erkannte Stan es auch. Dessen war sie sich sicher.


17. Kapitel

Maryellen war beeindruckt vom Lighthouse. Justine und Seth hatten erstklassige Arbeit geleistet beim Umbau und der Renovierung des Captain’s Galley. Gemeinsam mit ihrer Mutter war sie zur feierlichen Eröffnung gekommen. Jetzt stand Grace in einer Ecke des Restaurants, nippte von ihrem Wein und redete mit Olivia. Offenbar hatten die beiden viel zu besprechen, denn sie steckten die Köpfe zusammen, seit Grace eingetroffen war.

Die silbernen Servierplatten mit den Horsd’œuvre standen auf langen, mit weißem Leinen gedeckten Tischen. Da sie mit einem Festmahl gerechnet hatte, hatte Maryellen sich den ganzen Tag beim Essen zurückgehalten und starb jetzt fast vor Hunger. Sie nahm sich einen Salatteller aus Porzellan, stellte sich am Büfett an und plauderte mit Mitgliedern der Handelskammer.

Auch wenn es wie ein Klischee klang, aber Justine schien tatsächlich von innen zu leuchten. Maryellen beobachtete, wie das Ehepaar die Gäste begrüßte. Sie und Justine hatten sich über ihre Schwangerschaften unterhalten und dabei festgestellt, dass sie im Abstand von nur wenigen Wochen ihre Kinder zur Welt bringen würden. Zwar kannten sie einander schon ihr Leben lang, aber sie hatten nicht viel miteinander gemein, obwohl ihre Mütter eng miteinander befreundet waren. Maryellen war sieben Jahre älter als Justine, und das war im Kindesalter ein gewaltiger Unterschied. Justine war in der fünften Klasse gewesen, als Maryellen ihren Highschoolabschluss machte.

In den Jahren danach hatte das Leben sie in entgegengesetzte Richtungen geführt. Erst jetzt, da sie beide schwanger waren und in geringem zeitlichem Abstand ihre Babys bekommen würden, verbrachten sie mehr Zeit miteinander. Sie verglichen regelmäßig ihre Aufzeichnungen über ihre Schwangerschaft und waren erst kürzlich gemeinsam losgezogen, um das Mobiliar für die Babyzimmer zu kaufen.

Maryellen saß in einer der neu gepolsterten Nischen und unterhielt sich mit Virginia Logan, der der Buchladen nur zwei Türen entfernt von der Harbor Street Gallery gehörte. Während sie über den Beschluss der Stadt diskutierten, steinerne Pflanzkübel an den Hauptstraßen aufzustellen, näherte sich Justine.

»Maryellen«, sagte sie und streckte ihr die Hand entgegen. »Und Virginia. Ich bin so froh, dass ihr gekommen seid.«

»Das Restaurant ist wunderschön geworden.«

»Ja, das ist es«, pflichtete Virginia ihr bei.

»Also, was meint ihr?«, wandte Justine sich fragend an beide. »Würdet ihr irgendwelche Änderungen vorschlagen?« Maryellen verstand gut, wie wichtig dieses Projekt für das junge Paar war. Dennoch wollte Justine ihre ehrliche Meinung hören, nicht nur Schmeicheleien und Komplimente. Aus genau diesem Grund hatten sie sich für diesen Tag der offenen Tür entschieden.

»Alles ist einfach umwerfend«, sagte Virginia und griff nach einem zweiten Krebsfleischbällchen, steckte es in den Mund und schloss genießerisch die Augen, um den Geschmack auszukosten. »Das Essen ist unglaublich.«

Maryellen nickte.

»Das haben wir unserem Küchenchef zu verdanken. Er ist wunderbar.«

»Wie habt ihr ihn gefunden?«, fragte Virginia.

»Mundpropaganda. Er hat sich auf die Stelle beworben, Seth hat ein Vorstellungsgespräch mit ihm geführt und ihn eingestellt. Ich glaube, uns war bis heute gar nicht klar, wie gut er wirklich ist. Soll ich euch die Küche zeigen?«

Virginia schüttelte den Kopf. »Mir nicht, vielen Dank.«

»Ich würde sie mir gern ansehen«, sagte Maryellen mehr aus Höflichkeit als aus dem Wunsch heraus, sich die Arbeitsabläufe in einem Restaurant anzuschauen.

Mit Maryellen im Schlepptau schlängelte Justine sich zwischen den Leuten hindurch, die ihren Wein tranken und Kostproben vom umfangreichen Büfettangebot nahmen. Als sie am Büfett vorbeikamen, nahm Maryellen sich eine Serviette und eine marinierte Spargelstange. Vor ihrer Schwangerschaft hatte sie 
Spargel nie gemocht, jetzt konnte sie kaum genug davon kriegen. Wahrscheinlich gab es aber schlimmere Gelüste.

Justine hielt ihr die Schwingtür zur Küche auf und trat zur Seite, um eine Kellnerin mit einer Servierplatte vorbeizulassen, auf der Artischocken-Käsepastetchen in papierdünner Blätterteighülle arrangiert waren. Maryellen hatte bereits davon probiert und die unerwartete Melange verschiedener Geschmackskomponenten, Aromen und Konsistenzen bewundert.

In der Küche dominierte funkelnder Edelstahl, an einer Stange über den Arbeitsplatten hingen Dutzende Pfannen. Hier arbeiteten zwei weiß gekleidete Männer mit hohen Kochmützen und bewegten sich wie zu einer fein abgestimmten Choreographie durch den Raum.

»Komm, ich stelle dir unseren Küchenchef vor«, sagte Justine. »Jon, das ist eine gute Freundin von mir, Maryellen Sherman. Maryellen, das ist der Küchenchef, den ich erwähnt habe, Jon Bowman.« Sie verstummte und runzelte die Stirn. »Oh, Moment mal. Ihr beiden kennt euch ja bereits von der Galerie.«

Wenn sie die Zeit dazu gehabt hätte, hätte Maryellen auf dem Absatz kehrtgemacht und wäre geflüchtet. Stattdessen sah sie sich gezwungen, ein Lächeln aufzusetzen und Jon ihre Hand entgegenzustrecken. Sie konnte nur hoffen, dass er nichts sagen oder tun würde, womit er sie in Verlegenheit brachte.

»Schön, dich wiederzusehen«, sagte Jon, aber sein Blick hing wie gebannt an ihrem Bauch.

»Maryellen und ich werden im selben Monat entbinden«, sagte Justine, um Jons nur allzu offensichtliches Interesse an Maryellens Schwangerschaft zu überspielen.

»Verstehe.« Er hob den Blick und schaute sie aus schmalen Augen an.

Maryellen war versucht, sich am Küchentresen festzuhalten, weil ihre Beine ihr den Dienst zu versagen drohten. »Du bist ein sehr guter Küchenchef«, murmelte sie. »Ähm, die Horsd’œuvres sind ausgezeichnet.«

»Danke«, erwiderte er grimmig. Offensichtlich hatte sich seine Fähigkeit, sich locker zu unterhalten, nicht merklich verbessert.

»Und hier drüben haben wir Ross Porter, unseren Gebäck-
Spezialisten«, sagte Justine und geleitete sie von Jon weg. »Auch ihn haben wir vom André’s abgeworben«, erzählte sie mit schadenfrohem Lächeln. »Komm, sieh dir unseren Kühlraum an. Wer hätte vor einem Jahr gedacht, dass ich mich über etwas Derartiges so freuen kann?« Justine lachte.

Vom Rest der Tour bekam Maryellen nur vage etwas mit, während sie Justine brav durch die Küche folgte.

»Und die Angestellten …« Zu spät erkannte Maryellen, dass sie keinen zusammenhängenden Satz herausbrachte.

»Oh, du meinst die Angestellten des Captain’s Galley? Wir haben ein paar der Kellnerinnen und eine der Tischanweiserinnen behalten. Du kennst sie vielleicht. Cecilia Randall. Ihr Vater hat hier als Barkeeper gearbeitet. Kurz bevor wir das Restaurant gekauft haben, ist er nach Kalifornien gezogen.«

Maryellen kannte das Personal des Captain’s Galley nicht näher, freute sich aber doch zu hören, dass einige von ihnen übernommen worden waren. Ihr schwirrte der Kopf, und sie fühlte sich kaum in der Lage, eine vernünftige Frage zu stellen.

»Ihr habt großartige Arbeit geleistet«, erklärte sie, als sie in den Gastraum des Restaurants zurückgingen. Das war die schlichte Wahrheit.

»Danke«, sagte Justine. Seth gesellte sich zu ihr, legte ihr seinen Arm um die Taille und lächelte sie an.

Maryellen war beeindruckt davon, wie die beiden zu einem richtigen Paar geworden waren, zu Partnern in jeder Hinsicht. Beeindruckt und zugleich ein bisschen neidisch. In ein Restaurant zu investieren war ein gewagter Schritt, aber sie schienen entschlossen, ihr Unternehmen zum Erfolg zu führen.

Sobald sie konnte, verabschiedete Maryellen sich. Ihr Herz schlug so heftig, dass sie auf der Fahrt nach Hause kaum denken konnte. Sie wusste, auch ohne dass er es gesagt hatte, dass Jon mit ihr reden wollen würde, und zwar bald. Sie wollte ihm versichern, dass sie nicht vorhatte, ihn um finanzielle Unterstützung zu bitten. Offensichtlich hatte er kein Interesse an dem Baby, und soweit es sie betraf, war Jon Bowman frei und zu nichts verpflichtet. Wenn er das erst einmal begriffen hatte, würde er sicherlich beruhigt sein.

Sie war noch keine Stunde zu Hause, als es an der Tür klingelte. Jetzt schon?
 Es sah ganz so aus, als würde sie sich noch heute Abend mit ihm auseinandersetzen müssen. Jemand anderen erwartete sie jedenfalls nicht.

Wie ein Racheengel stand er mit finsterer Miene vor der Tür ihres kleinen Mietshauses und starrte auf sie herab, als sie die Tür öffnete.

»Ich, ähm, dachte mir schon, dass du vielleicht reden möchtest«, sagte sie und ließ ihn herein.

Er betrat den Flur. »Du hast gesagt, unsere gemeinsame Nacht hätte keine Konsequenzen gehabt.«

»Ich habe gelogen.« Ihre Ehrlichkeit schien ihn noch mehr aus der Fassung zu bringen.

»Warum?«

»Weil du offensichtlich besorgt warst, ich könnte schwanger sein. Du wolltest einen leichten Ausweg, und den habe ich dir gegeben. Du hast also keinen Grund, jetzt wütend zu sein.«

»Von wegen!«, rief er.

»Bitte.« Sie bedeutete ihm, Platz zu nehmen. »Schreien wird nicht helfen. Es tut mir leid, dass du heute solch einen Schock erlitten hast, wirklich, aber du brauchst dich nicht aufzuregen.«

Er ignorierte ihre Aufforderung, sich zu setzen. »Ich brauche mich nicht aufzuregen?«, brüllte er. »Von wegen. Du bist schwanger – ich werde Vater.« Seine zornige Miene riet ihr, das ja nicht zu leugnen.

»Ja, aber …« Ihre Stimme verklang. Sie hatte nicht die Absicht, ihm weiszumachen, er sei nicht
 der Vater ihres Kindes.

»Hast du gar nichts dazu zu sagen?« Er begann ruhelos auf und ab zu wandern.

»Würdest du bitte stillstehen?« Auch wenn er sich nicht setzen wollte, sie musste sich setzen. Sie ließ sich aufs Sofa sinken und faltete ihre Hände auf ihrem Bauch. »Bitte …«

»Bitte was? Bitte geh?«

»Nein … es ist vermutlich das Beste, dass du jetzt die Wahrheit kennst.«


»Vermutlich?«
 Das Wort explodierte förmlich aus seinem Mund.

Maryellen hob abwehrend eine Hand. »Hör zu – du bist aufgebracht und …«

»Aufgebracht?«, wiederholte er. »Das entspricht nicht mal ansatzweise dem, was ich empfinde. Du hast nicht die geringste Ahnung.«

»Ahnung …?« Sie schüttelte den Kopf. »Ist schon gut. Es ist nicht wirklich wichtig.«

»Was wichtig ist, ist mein Baby«, erklärte Jon.

»Würdest du bitte aufhören, ständig auf und ab zu gehen? Mir wird schwindlig davon.«

»So ein Pech aber auch, denn wenn ich damit aufhöre, tue ich vielleicht etwas, was ich bereuen würde.«

»Ist das eine Drohung, Jon?« Sie hätte ihn nicht für gewalttätig gehalten, aber sie hatte auch noch nie erlebt, dass er so die Beherrschung verlor.

»Eine Drohung?« Er starrte sie an, als hätte sie ihn schon öfter schockiert, als er ertragen konnte. »Nein, Maryellen, das ist keine Drohung.« Und dann, als hätte er jedes bisschen Energie verbraucht, ließ er sich auf einen Stuhl fallen.

»Ich entschuldige mich dafür. Ich schätze, du hast das Recht, Bescheid zu wissen.«

»Und ob ich das habe.«

Sie war darauf vorbereitet, mit seiner Wut fertigzuwerden. Genau damit hatte sie gerechnet und genau das, offen gesagt, auch verdient. Wenn er ihr nur einen Moment Gelegenheit dazu gab, konnte sie ihn beruhigen, konnte ihm sagen, dass sie seine Unterstützung nicht brauchte, und dann würden sie einfach weiterleben wie bisher.

»Ich will nicht, dass du dir über irgendetwas Sorgen machst«, erklärte Maryellen. »Das ist mein
 Baby.«

Er runzelte die Stirn. »Dein
 Baby? Ja – und meines.«

»Jon, ich verlange absolut nichts von dir. Soweit es mich betrifft, gehörst du nicht zum Leben dieses Kindes. Ich habe vor, es allein großzuziehen.«

»Oh, nein, so läuft das nicht!«

»Wie bitte?« Sie hatte geglaubt, er wäre gekommen, um genau das von ihr zu hören: Sie entband ihn von allen Verpflichtungen.

»Ich will

 zum Leben meines Kindes gehören.«

»Das ist unmöglich!«

»Von wegen unmöglich.« Er sprang auf, ballte die Fäuste.

Sie erhob sich ebenfalls. »Ich denke, du solltest jetzt gehen.«

»Wir werden ja sehen«, sagte er und stürmte zur Tür hinaus. Maryellen blieb vollkommen aufgewühlt und verunsichert zurück.

Warum, warum nur musste immer alles so kompliziert sein? Es war nicht vorgesehen, dass es so lief. Ja, von der Schwangerschaft zu erfahren musste für Jon schmerzlich gewesen sein, aber sie war davon ausgegangen, dass er ihr dankbar sein würde, von jeder Verantwortung entbunden zu sein.

Stattdessen stellte er Forderungen, Forderungen, mit denen sie nicht gerechnet hatte und auf die sie nicht eingehen wollte.

Dieser Augenblick war vermutlich einer der stolzesten in Jack Griffins Leben. Er stand mit seinem Sohn und Shelly im Colchester Park, von wo aus sie einen atemberaubenden Blick über den Puget Sound hinweg auf die Skyline von Seattle hatten. In der Luft lag ein erster Hauch von Sommer, blühende Tulpen rahmten die Blumenbeete ein, und über fünfzehn Meter hohe Tannen hielten Wache über jeden, der den Park betrat.

Dicht am Wasser mit dem Rücken zum Puget Sound stand Olivia dem jungen Paar gegenüber, während Jack stolz seine Enkel Tedd und Todd in den Armen hielt. Zum Glück schliefen beide Babys tief und fest. Mit ihren drei Monaten hatten sie schon gut an Gewicht zugelegt, und obwohl sie eineiige Zwillinge waren, konnte Jack Unterschiede zwischen ihnen erkennen. Tedd war aktiver als sein Bruder und schlief grundsätzlich als Letzter ein. Todd schien sich mit seinem Daumen zufriedenzugeben, während Tedd seinen Schnuller vorzog. Beide erinnerten Jack sehr stark an Eric als Baby, und bei unzähligen Gelegenheiten erkannte er seinen Sohn in seinen beiden Enkelkindern wieder.

Jacks Ex-Frau hatte nicht zur Trauung kommen können. Er vermutete, dass Vicki fernblieb, um ihn nicht treffen zu müssen. Bob Beldon, sein AA-Sponsor, war zwar der Meinung, dass Jack seine Bedeutung für Vicki überschätzte, aber Jack war sich 
ziemlich sicher, dass er das Verhalten seiner Ex-Frau richtig interpretierte. Sie waren nicht gerade im Guten auseinandergegangen, und das Wenige, das von ihrer Beziehung noch übrig war, als sie sich scheiden ließen, löste sich sehr schnell auf, als er weiter trank. In den folgenden Jahren hatte der Alkohol sein Leben bestimmt.

Er schloss die Augen und zwang sich, zuzuhören, wie Eric das Ehegelübde sprach. Lieben und achten
. Liebe zu seinem Sohn, seinen Enkeln, seiner Schwiegertochter erfüllte ihn – und Liebe zu Olivia Lockhart. Dass er sie kennengelernt hatte und die Zeit, die er mit ihr verbrachte, hatte sein Leben verändert, und zwar nur zum Guten.

Jetzt sprach auch Shelly ihr Gelübde, und dann reichte der Trauzeuge, ein mit Eric befreundeter Arbeitskollege namens Bill Jamison, Eric den Diamantring, den dieser Shelly ansteckte.

»Hiermit erkläre ich euch zu Mann und Frau«, sagte Olivia, und ihre Stimme hallte klar und deutlich durch den Park.

Im nächsten Augenblick küssten Eric und Shelly sich, während Olivia und alle um das Paar versammelten Freunde zuschauten und applaudierten. Etliche von ihnen, darunter auch Karen Morrison, die Brautjungfer, machten Fotos.

Den Arm um Shelly gelegt, wandte Eric sich an Jack. »Ich wette, du hast dich gefragt, ob du diesen Tag jemals erleben würdest.«

»Du meinst, dass ihr beide heiratet oder dass ich meine Enkelkinder im Arm halte?« Jack kam es vor, als sei er so überreich gesegnet, wie das nur möglich war, trotz all seiner Fehler und seiner Vergangenheit.

»Beides«, meinte sein Sohn. Dann nahm er Jack den kleinen Tedd ab, und Shelly streckte die Arme nach Todd aus. Bald darauf lagen beide Kinder in ihren Babytragen, und alle waren bereit zu gehen.

»Danke, Olivia«, sagte Eric.

»Ja, ganz herzlichen Dank.« Shelly umarmte sie impulsiv. »Für alles«, fügte sie hinzu, »und auch dir, Jack.«

»Wir sollten uns beeilen, zum Flughafen zu kommen, wenn ihr euren Flieger noch erwischen wollt«, meldete sich Bill zu Wort. Er war der Verantwortungsbewussteste der ganzen Gruppe, stellte 
Jack fest, der Eine der dafür sorgte, dass der Zeitplan eingehalten wurde.

»Ich finde es furchtbar, zu heiraten und dann so eilig abzuhauen«, beklagte sich Eric.

Jack und Olivia begleiteten das Paar zum Parkplatz. »Gute Reise«, wünschte Jack seinem Sohn und umarmte ihn ein letztes Mal. »Aber ruf mich morgen an, hörst du?«

»Das werde ich, versprochen.« Eric schnallte die Babytragen auf der Rückbank des Autos seines Freundes fest.

Bevor Jack sich einen Grund einfallen lassen konnte, die jungen Leute noch ein wenig aufzuhalten, waren sie auch schon fort, und er stand plötzlich allein neben Olivia. Mit dem Blick folgte er Bills Wagen, als dieser den Parkplatz des Colchester Parks verließ.

»Ich hoffe, sie werden glücklich«, murmelte er mehr zu sich selbst als zu Olivia.

»Das werden sie«, versicherte sie ihm.

Jack zog sie an sich heran und legte ihr den Arm um die Schultern. Die letzten beiden Wochen waren nicht schön gewesen für sie beide. James war zu Besuch gekommen, und Olivias Zeit wurde von ihrem Sohn und seiner Familie beansprucht – mit Recht natürlich. Das war ja auch alles gut und schön, aber für Jacks Geschmack war ihr Ex-Mann deutlich zu oft bei ihr zu Hause. Zwar konnte er das Stan nicht einmal vorwerfen, denn James war ja auch sein Sohn, aber es gefiel ihm ganz und gar nicht.

»Eric und Shelly mit den Zwillingen zu sehen weckt eine Menge Erinnerungen«, sagte sie wehmütig.

Jack hatte überhaupt nicht daran gedacht, dass Olivia damit Probleme haben könnte. »Es tut mir leid«, flüsterte er tief betroffen. »Ich habe das nicht bedacht.«

»Ach, Jack, du musst dich für nichts entschuldigen. Ich sehe ständig Zwillinge – nur im Moment ist es, ach, ich weiß nicht … schwierig, schätze ich. James’ Besuch, und Stan hatte ich auch so häufig um mich herum in den letzten zwei Wochen. Du mit den beiden Babys im Arm, das erinnert mich einfach daran.« Sie legte ihm den Arm um seine Hüfte, und Jack genoss die Bestätigung durch ihre Nähe.

Immer noch eng umschlungen gingen sie zurück ans Wasser. Jack wollte noch nicht gehen. Es war ein wunderschöner Tag, und sein Herz war bis zum Bersten gefüllt. Endlich war auch Eric auf dem rechten Weg. Die Monate, die sie miteinander verbracht hatten, bedeuteten ihm viel, trotz der nervigen Momente, die damit verbunden gewesen waren, im Rückblick aber unwichtig erschienen.

»Mir ist, als hätten wir ewig nicht mehr miteinander gesprochen«, klagte Olivia.

»Und wessen Schuld ist das?« Jack hatte seinen Spaß daran, sie aufzuziehen. Da sie beide in so guter Stimmung waren, war vielleicht der richtige Augenblick gekommen, um ihr zu sagen, was er für sie empfand, aber wieder zögerte er. Er hatte das schon so lange aufgeschoben, dass er immer gleich in Panik geriet, wenn er auch nur daran dachte.

»Sosehr es mir auch gefällt, James und alle anderen bei mir zu Hause zu haben«, fuhr sie fort, »so dankbar bin ich auch, endlich wieder mein eigenes Leben führen zu können.«

»Ich bin dankbar, dich wiederzuhaben«, sagte er. »Ich will nicht egoistisch klingen, aber du hast mir gefehlt.«

»Du mir auch.« Sie wandte den Kopf und streifte mit den Lippen seine Wange.

Jacks Puls beschleunigte sich. »Meinst du das ernst?«

Olivia lachte, leicht und beschwingt. »Natürlich.« Arm in Arm gingen sie weiter, ohne die Menschen um sie herum wahrzunehmen. Er war so froh, sie ganz für sich zu haben, und dem, was er gesagt hatte, zum Trotz kam er sich dabei kein bisschen egoistisch vor.

»Stan hat mir etwas anvertraut«, sagte sie plötzlich.

Jacks Blick verfinsterte sich. Ihr Ex-Mann war der Letzte, über den er mit ihr reden wollte. »Ach?«, fragte er, bemüht, interessiert zu klingen.

»Anscheinend haben er und Marge Probleme.«

Das konnte Jack verstehen. Der Typ war nicht aufrichtig. Na gut, er hegte Vorurteile gegen Stan, aber er konnte ihn nun mal nicht leiden und hatte dafür gute Gründe. »Er wird sich doch nicht scheiden lassen, oder?«

»Ich hoffe nicht.«

»Ich auch nicht.« In Jacks Kopf läuteten die Alarmglocken. Bob meinte zwar, dass Jack die Geschichte mit Olivias Ex-Mann zu ernst nahm, aber sein Bauchgefühl sagte ihm etwas anderes.

»Ich mache mir Sorgen um ihn«, fuhr Olivia fort.

»Sorgen um Stan?« Jacks Ton verriet, dass er das für pure Zeitverschwendung hielt. »Er ist ein großer Junge – er kann für sich selbst sorgen.«

»Ja, das weiß ich, aber diese Geschichte nimmt ihn wirklich hart mit.«

»Eheprobleme sind nie einfach.« Jack gab sich Mühe, weise und reif zu klingen, ja, auch großzügig bei seiner Beurteilung der Probleme des anderen Mannes. Er wünschte Stan nichts Übles, aber eins wollte er auf jeden Fall klarstellen: Olivia war für ihn tabu.

»Armer Stan«, murmelte sie kopfschüttelnd.

Jack blieb stehen und drehte sie zu sich herum. »Wenn du Mitleid mit jemandem haben möchtest, dann bitte mit mir.«

»Du brauchst mein Mitleid?«

»Ja«, meinte er grinsend. »Ich habe mir heute Morgen den Fußknöchel verstaucht, und das tut so weh.« Übertrieben humpelnd ging er weiter.

»Jack!« Sie machte sich von ihm los und knuffte gegen seine Schulter. »Du bist ein Simulant, wie er im Buche steht.«

»Autsch.« Er rieb sich den Oberarm. »Das hat wehgetan.«

»Gut. Du hast es verdient.«

»Wenn du Stan dein Mitgefühl schenkst, dann musst du es auch mir schenken.«

Olivia lachte. »Das ist doch kein Wettstreit.«

»Hör zu, ich meine es ernst. Es würde mich nicht wundern, wenn Stan dich bitten würde, ihm durch dieses Tief zu helfen.«

»Jack, du machst dich lächerlich.«

»Ich glaube nicht.« Die spielerische Stimmung war dahin, und er schob die Hände tief in seine Taschen. »Was würdest du sagen, wenn ich dir gestehe, dass ich mich in dich verliebt habe?«, fragte er.

Olivia antwortete lange nicht. Jack blieb stehen und wandte sich ihr zu, um ihre Miene zu mustern. Sie schaute ihn fest an. »Ich würde sagen, du klingst wie ein verunsicherter kleiner Junge und versuchst in einem eingebildeten Wettstreit mit meinem Ex-Mann Punkte zu machen.«

Jack biss die Zähne zusammen. »Das dachte ich mir.« Dann, weil er das Gefühl hatte, es habe keinen Sinn, dieses Gespräch fortzusetzen, fragte er: »Bist du jetzt bereit zu gehen?«

»Wenn du es bist.«

»Das bin ich«, sagte er. Genau genommen, war er mehr als bereit.

Grace stieß die Grabgabel in die weiche Erde und hob eine Grassode ab. Seit Jahren hatte sie im Garten nichts mehr angepflanzt. Wo sie früher Zucchini und Tomaten gezogen hatte, erstreckte sich jetzt schon lange ein Rasen. Cliff hatte ihr angeboten, den Boden mit einer Motorfräse zu lockern, und jetzt stach sie den Rasen herunter, damit er an die Arbeit gehen konnte.

Buttercup, die hinter ihr eifrig nach Schmetterlingen jagte, bellte, als Troy Davis in seinem Streifenwagen auf die Einfahrt einbog. Grace richtete sich auf, zog ihre Gartenhandschuhe aus und ging zum Tor, um ihn zu begrüßen.

»Hallo, Troy«, rief sie.

»Grace.« Er tippte sich an den Rand seiner Sheriffmütze. »Hast du einen Moment Zeit?«

»Natürlich. Komm herein.« Ihr drehte sich fast der Magen um vor Anspannung. Natürlich hätte sie am liebsten gefragt, ob sein Besuch irgendwas mit Dan zu tun hatte, aber die Erinnerung an Troys letzten Besuch Anfang des Jahres war noch recht frisch. »Habt ihr eine neue Leiche, die ich mir ansehen soll?«, fragte sie in dem Versuch, jenen Vorfall herunterzuspielen.

»Diesmal nicht.«

»Kaffee?«

Troy schüttelte den Kopf und nahm im Wohnzimmer Platz. »Setz dich, Grace.«

Sein ernster Tonfall machte ihr klar, dass irgendetwas ganz und 
gar nicht in Ordnung war. Nervös sank sie auf die Sofakante. »Geht es um Dan?«

Troy nickte. »Wir haben eine Meldung von ein paar Wanderern bekommen wegen eines Wohnwagens tief im Wald.«

»Dans Wohnwagen? Ist er dort?«

»Seine Leiche ist es. Er hat Selbstmord begangen.«

Grace schnappte keuchend nach Luft, und ihr wurde eiskalt. Eine gefühlte Ewigkeit konnte sie nicht atmen. Sie hätte auf eine solche Nachricht vorbereitet sein müssen, aber nichts hätte den Schock mildern können, zu erfahren, dass ihr Mann tot war.

»Er hat einen Brief hinterlassen, der an dich adressiert ist.« Troy griff in seine Brusttasche und holte einen Umschlag hervor, den er ihr reichte.

»Selbstmord – aber wann?«

»Soweit das feststellbar ist, ist er seit über einem Jahr tot. Er hat sich letztes Jahr im April erschossen.«

»Aber das ist unmöglich!«, protestierte sie. »John Malcolm hat ihn im Mai gesehen, weißt du das nicht mehr? Das kann also nicht Dans Leiche sein. Ich bin mir sicher.« Verzweifelt suchte sie nach Gründen, warum das der Leichnam eines anderen sein musste. Das Ganze konnte nur ein ausgeklügelter Schwindel sein. Es war einfach nicht möglich, dass der Tote ihr Mann war.

»Grace, der Brief ist datiert …«

»Es kann nicht im April gewesen sein«, widersprach sie weiter. »Er war im letzten Frühjahr im Haus – ich wusste es im selben Moment, in dem ich das Haus nach der Arbeit betrat. Ich habe es gespürt. Weißt du nicht mehr, dass ich dir erzählt habe, das ganze Haus habe nach Nadelholz gerochen? Wenn Dan im Wald arbeitete, roch er immer wie ein Weihnachtsbaum … Ich habe den Duft erkannt. Er war hier im Haus.«

»Vermutlich war er das, aber vor dem dreißigsten April … Es tut mir leid, aber es gibt wirklich keinen Zweifel. Er ist es.«

Inzwischen zitterte sie so heftig, dass sie es nicht wagte, aufzustehen.

»Soll ich jemanden für dich anrufen?«

Grace starrte hilflos zu ihm hoch, unfähig zu antworten.

»Olivia?«

Sie nickte und schlug die Hände vors Gesicht, weil sie mit den Tränen kämpfte. All die Monate war sie davon ausgegangen, dass Dan mit einer anderen Frau durchgebrannt war. Wie konnte John Malcolm sich so irren? Er hatte mit Dan zusammengearbeitet – ganz sicher würde er ihn doch erkennen.

Troy ging in die Küche und benutzte das Telefon dort. Nach einigen Minuten kam er wieder, schob den Sessel zu ihr hinüber und setzte sich vor sie. »Es tut mir leid, Grace. Es tut mir wirklich leid.«

Sie hatte sich in sich selbst zurückgezogen und hörte ihn kaum. Zwar sah sie, dass seine Lippen sich bewegten, aber die Worte kamen nicht bei ihr an.

»Olivia ist schon auf dem Weg.«

Obwohl sie nicht verstanden hatte, was er sagte, nickte sie.

»Soll ich die Mädchen anrufen?«

Sie starrte ihn nur an.

Troy tätschelte ihr die Hand. »Mach dir vorerst keine Sorgen. Ich spreche mit Olivia und warte ab, was sie für das Beste hält, in Ordnung?«

Wieder nickte sie, ohne zu wissen, was sie gerade bejaht hatte.

Buttercup wollte hereingelassen werden, und Troy stand auf und öffnete die Tür für die Hündin, die sofort zu Grace rannte und mit der Schnauze ihre Hände anstupste. Grace schlang ihre Arme um den Hals des Tieres.

Während Troy nach draußen ging, um auf Olivia zu warten, griff Grace nach dem Brief. Woher sie den Mut dazu nahm, den Umschlag zu öffnen, wusste sie nicht.

30. April

Meine über alles geliebte Grace,

es tut mir leid. Mehr leid, als du dir vorstellen kannst. Wenn es möglich gewesen wäre, dir diesen Horror zu ersparen, hätte ich es getan. Ich schwöre, ich hätte alles dafür getan. Ich habe es versucht, aber es gibt kein Entrinnen aus der Hölle, zu der mein Leben geworden ist. Ich kann die Last meiner Schuld keinen Tag länger tragen. Ich habe versucht zu vergessen, versucht, den Krieg hinter mir zu lassen, aber 
die Erinnerungen drängen sich immer wieder in mein Bewusstsein, und ich habe die Hoffnung verloren, ihnen je entkommen zu können.

Vor Jahren, als ich in Vietnam auf Patrouille war, gerieten wir unter feindlichen Beschuss. Dabei wurden ein paar von uns von der Einheit getrennt. Als wir verzweifelt unseren Weg zurück zum Stützpunkt suchten, stolperten wir über ein kleines Dorf. Was dann geschah, hat mich all die Jahre verfolgt. Eine junge Frau und ihr Baby traten aus dem Schatten. Sie hielt ihr kleines Mädchen in den Armen, aber ich dachte, sie verstecke eine Granate. Aber da war keine Waffe. Sie hatte nur ihr Kind. Instinktiv habe ich gefeuert. Ich habe eine Mutter und ihr Baby ermordet, in meinem verzweifelten Bemühen, den Krieg zu überleben und heil nach Hause zu kommen. Ich sah sie fallen, sah, wie das Entsetzen auf ihr Gesicht trat, und hörte die Schreie ihrer Familie. Dann war da noch mehr Gewehrfeuer, mehr Mütter und Kinder, und das Schießen schien einfach nicht aufzuhören. Fast vierzig Jahre ist das her, und es hat mich nie losgelassen. Nacht für Nacht höre ich ihre Schreie. Ich höre diese Schreie in meinem Schlaf, höre, wie sie mich verfluchen, wie sie mich hassen. Die Ironie des Ganzen liegt darin, dass sie mich niemals stärker hassen könnten, als ich mich selbst hasse.

Für mich gibt es keine Vergebung, Grace. Nichts kann mich von meinen Sünden befreien. Nicht du, nicht unsere Töchter und schon gar nicht Gott.

Es tut mir leid, aber es ist besser für alle Beteiligten, wenn es hier und jetzt endet. Ich habe Maryellen und Kelly nicht geschrieben. Ich konnte es nicht. Ich war nie der Ehemann, den du verdient hattest, und ich war meinen Kindern nie ein Vater. Ich liebe dich. Ich habe dich immer geliebt.

Dan

Grace las den Brief ein zweites Mal, ließ den Blick auf jedem Wort ruhen, auf einem nach dem anderen, während sie versuchte, zu begreifen, was er schrieb. Als sie zu Ende gelesen hatte, 
schnürte es ihr so sehr die Kehle zu, dass sie unmöglich sprechen konnte, und Tränen liefen ihr übers Gesicht.

»Es ist Dan«, sagte sie zu Olivia, die vor ihr kniete, und dann begann sie laut zu wehklagen, ließ den Schmerz heraus, der tief aus ihrem Inneren aufstieg. Heftiges Schluchzen ließ ihre Schultern beben, schüttelte ihren Körper, erschütterte sie bis ins Mark.

Sie hatte Antworten gewollt, nach einer Auflösung gesucht, aber nicht so. Nicht das, niemals. Dans Tod durch eine Schusswunde, die er sich selbst zugefügt hatte, das kam nicht ansatzweise dem nahe, was sie erwartet hatte. Er war allein gewesen, einsam, gefangen in seiner persönlichen Hölle. Er hatte in einer Zeitschleife festgesessen, verstrickt in Schuldgefühle und Scham, die ein Krieg ausgelöst hatte, in dem er nie hatte kämpfen wollen.

Die Tränen liefen, bis sie keine mehr hatte. »Die Mädchen …«

»Troy ist losgefahren und holt sie für dich«, sagte Olivia. »Sie werden jede Minute hier sein.«

»Ich dachte, er wäre mit einer anderen Frau zusammen.«

»Ich weiß.« Olivia strich ihr über die Haare, und Grace ließ sich in die tröstenden Arme ihrer Freundin sinken.

»Und die ganze Zeit ist er schon tot.«

»Ja.«

»Beinahe von Anfang an.«

»Sieht ganz danach aus.«

»Weißt du noch? An einem Abend ist er verschwunden und kam dann zurück.«

»Anscheinend hatte er es sich anders überlegt.«

Grace schluchzte. »Er kam zurück, weil er es nicht über sich gebracht hatte.« Sie erinnerte sich gut, wie zornig er gewesen war, wie er auf sie losgegangen war und erklärt hatte, er habe die letzten fünfunddreißig Jahre die Hölle durchgemacht. Sie hatte angenommen, dass er damit ihre Ehe meinte, aber in Wirklichkeit redete er vom Krieg.

So viele Dinge fügten sich plötzlich zu einem klaren Bild zusammen.

»Troy hat seine Brieftasche und seinen Ehering im Wohnwagen 
gefunden.«

Grace hob den Kopf. »Er hat seinen Ehering hiergelassen.« Sie hatte ihn gefunden in jener Nacht, als sie all seine Kleidung aus dem Haus geworfen hatte. Dieser Fund hatte ihren Wutausbruch ausgelöst. Damals glaubte sie, er hätte gewollt, dass sie den Ring fand. Sie glaubte, Dan wollte seine neue Liebe zur Schau stellen. Wie sehr sie sich doch geirrt hatte.

»Das
 war der Ring, den er mit der Kreditkarte bezahlt hat«, flüsterte Grace.

Als Dan zum zweiten Mal verschwand, herrschte im Schlafzimmer das totale Chaos, als sie nach Hause kam. Er war fort und hatte nichts mitgenommen, aber sämtliche Schubladen ausgeleert und das ganze Zimmer durchwühlt. Damals verstand sie es nicht, aber er war auf der Suche gewesen. Auf der Suche nach seinem Ehering. Jetzt erkannte sie das. Weil er ihn nicht finden konnte, war er zum Juwelier gefahren und hatte einen neuen gekauft. Aus irgendeinem wirren Grund – Loyalität? Schuldgefühle? Beides? – wollte er den Ring am Finger tragen, als er sich das Leben nahm.

»Mom!« Kelly rannte ins Zimmer, gefolgt von Paul mit dem Baby. Das Schluchzen ihrer Tochter zerriss ihr das Herz, und Grace streckte ihr die Arme entgegen. Maryellen kam nur wenige Augenblicke später. Zusammen bildeten sie einen Kreis, lagen einander in den Armen, weinten, schluchzten, hielten einander fest. Dann küsste Grace ihre Töchter nacheinander. »Wir müssen uns um die Beerdigung kümmern«, flüsterte sie. »Es wird Zeit, dass wir euren Vater zur Ruhe betten.«


18. Kapitel

Drei Tage später wurde Daniel Sherman im engsten Kreis von Familie und Freunden beerdigt. Bob Beldon, sein Kindheitsfreund, hielt die Trauerrede. Die beiden Männer waren gemeinsam in der Highschool-Footballmannschaft gewesen und hatten sich nach ihrem Schulabschluss gemeinsam zum Militär gemeldet. Maryellen hatte nicht gewusst, wie nahe sich Dan und Bob einmal gestanden hatten. Nach seiner Rückkehr aus Vietnam hatte ihr Vater diese Freundschaft wie auch alle anderen einschlafen lassen, während er in seiner eigenen Hölle versank.

Als Maryellen von der Beerdigung zurückkam, war sie körperlich und seelisch erschöpft. Sie brauchte Zeit, um über die Ereignisse des vergangenen Jahres nachzudenken. Deshalb parkte sie in der Nähe der Galerie und ging zu Fuß bis ans Wasser.

Der Bereich im Park, in dem im Sommer an jedem Donnerstagabend Konzerte stattfanden, lag verlassen da. Maryellen setzte sich in halber Höhe des Pavillons auf einen der Tribünensitze und starrte ins Leere, während sie sich die komplizierte Beziehung zu ihrem Vater durch den Kopf gehen ließ. Wie sie jetzt wusste, hatte er sie geliebt, soweit er einen Menschen lieben konnte. Kelly hatte er ebenfalls geliebt, vielleicht sogar mehr als sie. Und ihre Mutter.

Grace hatte sein Tod schwer getroffen. Maryellen schob die heftige Trauer ihrer Mutter darauf, dass sie auf diesen Schock nicht vorbereitet gewesen war. Für sie war es leichter gewesen, daran zu glauben, dass Dan mit einer anderen Frau zusammenlebte – in mancher Hinsicht leichter zu akzeptieren als das Wissen darum, dass er sich das Leben genommen hatte.

Über ihre eigenen Gefühle war Maryellen sich nicht recht im Klaren. Er war ihr Vater gewesen, und sie liebte ihn, aber sie hatte schon früh gelernt, Dan aus dem Weg zu gehen, wenn ihn die Finsternis überkam. Als Fünfjährige hatte sie diesen Begriff 
geprägt: die Finsternis. Inzwischen verstand sie, was los gewesen war. Ihr Vater war seit dem Krieg von Schuldgefühlen geplagt worden, Schuldgefühlen, die er weder hatte abschütteln können, noch hatte er mit jemandem darüber sprechen können.

Maryellen verstand das, da auch sie mit Reue und Schmerz lebte. Auch sie kämpfte mit der Vergangenheit. All die Jahre, in denen sie geglaubt hatte, mit ihrem Vater nichts gemein zu haben, in denen sie keine Ahnung hatte, was ihn quälte, waren sie sich ähnlicher gewesen, als sie je hatte ahnen können.

Eine Träne tropfte ihr auf die Wange, dann noch eine, völlig überraschend. Maryellen war nicht gefühlsduselig – sie weigerte sich einfach, konnte es sich nicht leisten. Nachdem sie sich aus ihrer Ehe befreit hatte, hatte sie ihre Gefühle in der hintersten Ecke ihrer Seele eingeschlossen. Gefühle kosteten sie zu viel.

Sie hörte, dass sich jemand näherte, richtete sich auf und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. Irgendwie überraschte es sie nicht, als sie sah, wer sie da in ihrer Trauer störte: Jon.

»Ich habe das von deinem Vater gelesen. Es tut mir leid.« Er blieb in einiger Entfernung von ihr stehen, neben der Tribüne, und schaute übers Wasser hinaus. Der Himmel strahlte in wolkenlosem Blau über ihnen, und es ging kein Wind.

»Danke.« Die Fußgängerfähre zwischen Bremerton und Cedar Cove näherte sich der Anlegestelle. Maryellen konzentrierte sich darauf statt auf Jons Anwesenheit. Er ging einfach nicht, und sie wollte allein sein. Wenn sie sich nicht auf eine Unterhaltung einließ, begriff er es vielleicht und verschwand.

»Es tut mir leid, jetzt mit dir darüber zu reden …«, begann er.

»Dann lass es.«

»Du lässt mir keine andere Wahl.« Immerhin klang das entschuldigend. »Wenn du mir von dem Baby erzählt hättest, hätten wir …«

»Hätten wir was?«, explodierte sie. »Es beseitigen können?«

Ihre Wut schien ihn zu schockieren. Er versteifte sich, und dann rannte er den Gang entlang bis zu ihr und blieb direkt vor ihr stehen. »Nein, Maryellen, wir hätten wie zivilisierte Menschen darüber reden können. Stattdessen hast du mich hintergangen. Du hast mich in dem Glauben gelassen, alles sei in bester 
Ordnung, obwohl es das nicht ist.«

Sie senkte den Kopf und starrte auf ihre Füße hinunter. »Du irrst dich. Es ist
 alles in bester Ordnung. Ich werde mein Baby zur Welt bringen.«

»Und da irrst du
 dich. Das ist nicht dein Baby, es ist unser
 Baby.«

»Nein.« Furcht packte sie und überlief sie eiskalt.

»Ein Vater hat auch Rechte.«

Maryellen erstarrte innerlich zu Eis. »Wie viel wird mich das kosten?«

»Wie bitte?« Offensichtlich verwirrt zog er die Augenbrauen zusammen.

»Wie viel Geld braucht es, damit du mich und mein – mich und das Baby in Ruhe lässt?«

Er starrte sie einen langen Moment entgeistert an. »Du willst mich bezahlen, damit ich mich aus dem Leben meines Kindes heraushalte? Willst du das damit sagen?«

Sie nickte.

»Kommt gar nicht infrage!« Er klang zornig und angewidert, und dann verblüffte er sie vollends, indem er fragte: »Wer hat dir davon erzählt?«

»Wovon erzählt?« Offenbar gab es etwas, was sie gegen ihn verwenden konnte.

»Wenn du es nicht weißt, will ich verdammt sein, bevor ich dir eine Waffe gegen mich in die Hand drücke.«

Fieberhaft überlegte sie, was sie über ihn wusste – es war wenig. Er arbeitete als Küchenchef, war ein talentierter Fotograf und hatte ein unglaublich schönes Stück Land von seinem Großvater geerbt. Das war so ziemlich alles, was sie über ihn erfahren hatte – bis auf eine Kleinigkeit: Er war ein umwerfender Liebhaber. Bei diesem letzten Gedanken zog sich ihr Magen schmerzhaft zusammen.

»Wann hast du das Foto von mir gemacht?«

Er antwortete nicht, wich aber auch nicht von der Stelle.

»Ich habe es in Seattle gesehen. Das bin ich, Jon. Hast du geglaubt, ich würde mich selbst nicht erkennen?« Sie war nicht die Einzige hier, die sich der Täuschung schuldig gemacht hatte.

Als sie aufblickte, sah sie seine verärgerte Miene. Offenbar hatte sie etwas gesehen, von dem sie nichts hatte wissen sollen. Zu dumm, denn sie wusste davon, und es gefiel ihr nicht.

»Ich hätte nicht gedacht, dass du das Bild jemals zu Gesicht bekommen würdest«, gab er zu, die Hände tief in den Taschen vergraben.

»Natürlich nicht. Bist du mir etwa nachgeschlichen, Jon? Wann hast du das Foto aufgenommen?«

Er ließ sich in gutem Abstand zu ihr auf der Sitzbank nieder, hielt den Blick auf das Wasser und die zerklüfteten Gipfel der Olympics im Hintergrund gerichtet. »Wir sind beide erwachsen. Wir sollten in der Lage sein, eine einvernehmliche Regelung in Bezug auf das Baby zu finden.«

»Wenn du kein Geld willst, was willst du dann?«

»Meinen Sohn. Oder meine Tochter.«

»Warum? Was kümmert dich mein Baby? Hat das was mit männlichem Stolz zu tun? Oder mit Rache? Oder womit?«

Er schüttelte den Kopf. »Ein Kind ist ein Kind, und das ist verdammt viel mehr, als ich jemals vom Leben erwartet habe.« Erneut sprach Zorn aus seiner Stimme. »Ich habe im Laufe der Jahre viel aufgegeben, aber mein eigen Fleisch und Blut? Niemals.«

Allmählich bekam Maryellen es wirklich mit der Angst zu tun. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass er Interesse an dem Kind haben würde, und bei ihrer Begegnung kurz vor Weihnachten hatte sie sein Verhalten völlig falsch interpretiert. Aufgrund seiner Reaktion und ihrer eigenen Erfahrung, hatte sie geglaubt, er würde nichts mit ihrem Kind zu tun haben wollen.

»In Ordnung«, sagte sie zögernd. »Reden wir darüber. Wie weit möchtest du einbezogen werden?«

»Ich will ein gemeinsames Sorgerecht.«

»Nie im Leben!« Ihre Reaktion fiel ebenso heftig wie spontan aus. »Darauf kann ich mich nicht einlassen.«

»Warum nicht?«

»Was weißt du über die Pflege eines Kleinkindes?«

Er zuckte mit den Schultern. »Etwa so viel wie du.«

»Du arbeitest abends.«

»Und du tagsüber. Es wäre eine perfekte Regelung. Unser Kind wird immer Mutter oder Vater um sich haben.«

Inzwischen hatte Maryellens Magen sich völlig verkrampft. »Das ist zu kompliziert. Wir würden das Baby ständig von einem Haus zum anderen schleppen.«

»Du hast gefragt, was ich möchte, also sage ich es dir«, fuhr Jon ungerührt fort. »Ein gemeinsames Sorgerecht steht ganz oben auf der Liste, aber ich möchte auch im Krankenhaus sein, wenn das Baby zur Welt kommt.«

»Du willst dort sein? Warum denn?«

Er ignorierte ihre Frage. »Hast du schon entschieden, wer bei der Geburt dabei sein soll?«

»Meine Mutter.«

»In Ordnung, lass deine Mutter dabei sein. Aber wenn das Baby geboren ist, will ich der Erste sein, der es hält.«

»Nein.« Das wurde bei Weitem zu kompliziert, zu unvernünftig. Sie wünschte sich nur, dass er sie einfach in Ruhe ließ. An diesem Tag hatte sie schon eine traumatische Erfahrung hinter sich und war nicht darauf eingestellt, mit einer weiteren fertigzuwerden. »Sonst noch irgendwelche Wünsche?«, fragte sie ebenso abgespannt wie sarkastisch.

»Oh ja, eine ganze Menge.«

»Das habe ich befürchtet.«

»Und deine Antwort wird vermutlich immer gleich ausfallen, richtig?«

Rückblickend betrachtet war es naiv von ihr gewesen, zu glauben, er wäre wie Clint und würde von ihr verlangen, dass sie sich des Babys entledigte. Noch naiver war es gewesen, gar nicht erst in Betracht zu ziehen, dass Jon tatsächlich am Leben des Babys teilhaben wollte.

»Warum kannst du nicht einfach wie andere Männer sein?«, murmelte sie verärgert. Wie Clint zum Beispiel.


»Ich? Warum kannst du nicht wie andere Frauen sein, die ein Kind benutzen, um sich versorgen zu lassen und Männer zu manipulieren?«

»Du hast ein ziemlich zynisches Bild von der weiblichen Bevölkerung.«

»Nicht zynischer als dein Bild von Männern.«

Erwischt. »Eins zu null für dich.«

Einen Moment sagte er nichts, dann wandte er sich erneut ihr zu. »Können wir einen Kompromiss finden, Maryellen? Erlaubst du mir freiwillig, Anteil am Leben meines Babys zu nehmen? Meinem Kind ein Vater zu sein?«

Dass er sie das ausgerechnet heute fragte, an dem Tag, an dem sie ihren eigenen Vater beerdigt hatte … »Muss ich das jetzt sofort entscheiden?«

»Ja.«

»Warum?«

»Weil ich mir einen Anwalt genommen habe. Wenn wir diese Sache nicht unter uns regeln können, dann sehen wir uns vor Gericht wieder.«

An dem Tag, an dem Grace ihren Mann zur letzten Ruhe bettete, stand sie Arm in Arm mit ihren Töchtern am Grab, damit sie gemeinsam Abschied von Dan nehmen konnten. Der Albtraum war vorüber, sie hatte die Antworten bekommen, die sie so dringend gebraucht hatte. Womit sie jedoch nicht gerechnet hatte, war die schmerzliche Reue, die diese Antworten mit sich brachten. Drei Nächte lang litt sie unter Albträumen. Die Fragen und Zweifel, die sie seit Dans Verschwinden ständig plagten, waren durch seinen Brief ausgeräumt worden. Jetzt wusste sie, dass nicht sie die Schuld an seiner seelischen Pein oder seinem letzten Ausweg trug. Dennoch waren diese Antworten genauso verstörend wie zuvor die Fragen.

Dan hatte sich entschieden, seinem Leben ein Ende zu bereiten. Er wollte lieber sterben, als sich der Vergangenheit zu stellen, sich mit der Zukunft auseinanderzusetzen, professionelle Hilfe in Anspruch zu nehmen. Was Dan ihr in seinem Brief mitgeteilt hatte, erklärte seine Stimmungsschwankungen, doch es brachte ihr nicht die Entlastung, die sie sich gewünscht hätte. Der Brief erklärte nicht, warum ihr Mann nicht in der Lage gewesen war, sich ihr anzuvertrauen. Sie hatte ihn enttäuscht, war an ihrer Ehe gescheitert. Nach Vietnam war Dan nie mehr derselbe wie zuvor gewesen. Sie hatte das gewusst, sie hätte dafür sorgen müssen, 
dass ihm geholfen wurde.

Solange Familie und Freunde in den letzten Tagen immer an ihrer Seite gewesen waren, war es ihr leichtgefallen, die bohrenden Fragen zu ignorieren, aber jetzt war sie allein. Die beiden Mädchen waren wieder fort. Sie hatten Frieden mit ihrem Vater geschlossen und sich wieder ihrem Leben zugewandt. Grace hingegen war sich nicht sicher, ob sie das jemals konnte. Dans letzte Tat hatte ihre Sicht auf ihre Ehe, ja auf ihr ganzes Leben gründlich verändert.

Sie brachte Wasser zum Kochen und goss eine Kanne Tee auf, damit er ziehen konnte, während sie ihre Kleidung wechselte. Ihre Augen brannten von den Tränen, die sie vergossen hatte, aber inzwischen waren sie trocken. Kaum hatte sie sich Tee eingeschenkt, da klingelte es an der Tür. Sie hatte beinahe damit gerechnet, dass Olivia kommen würde, und hätte ihre liebste Freundin selbstverständlich hereingebeten, obwohl widerstreitende Gefühle in ihr tobten: Einerseits wollte sie nicht allein sein, andererseits hatte sie aber auch nicht den Wunsch nach Gesellschaft. Olivia würde das verstehen.

Doch vor ihrer Tür stand nicht etwa ihre Freundin, sondern Cliff Harding mit einem Strauß wundervoller gelber Rosen.

Sie blinzelte, verblüfft, ihn zu sehen, und löste sich zu ihrer Beschämung augenblicklich in Tränen auf. Beide Hände vors Gesicht schlagend, begann sie laut zu weinen. Cliff öffnete die Fliegengittertür, trat ein und schloss sie in die Arme.

Grace klammerte sich an ihn. Sie spürte die Rosen an ihrem Rücken, fühlte, wie die winzigen Dornen am Stoff ihrer Bluse rissen, und dennoch klammerte sie sich weinend und schluchzend an ihn, und ihr Klagen schallte durchs leere Haus.

Cliff führte sie zum Sofa. Er hielt sie fest in seinen Armen, während sie von Schluchzern geschüttelt wurde.

Wie viel Zeit verging, wusste sie nicht, aber als keine Tränen mehr kamen, hob sie den Kopf, versuchte tief durchzuatmen und bat um Entschuldigung. »Ich … wollte … das nicht.«

»Ich bin froh darüber«, erwiderte er ruhig.

Da sie diesen Kommentar nicht verstand, hob sie den Blick und schaute ihn fragend an.

»Es tut gut, gebraucht zu werden. Mich hat schon sehr lange niemand mehr gebraucht.«

Grace drückte ihren Kopf an Cliffs Schulter und atmete stockend aus. Sie genoss seine Wärme, die Sicherheit, die er ihr bot. »Ich habe nie damit gerechnet, dass es so enden würde«, flüsterte sie.

»Ich weiß.« Er schlang ihr den Arm um die Schultern und küsste sie auf den Scheitel. »Es tut mir leid, Grace, viel mehr leid, als du dir vorstellen kannst.«

»Er hat mir einen Brief geschrieben … Darin hat er einiges erklärt. All die Jahre dachte ich … Ich dachte, es gäbe eine andere, eine Frau, die ihn glücklich machen kann.«

Cliff strich ihr sanft übers Haar. »Was ist mit dem Arbeitskollegen, der ihn in der Stadt gesehen hat?«

»Der Sheriff sagt, das könne nicht Dan gewesen sein.«

»Also eine Verwechslung?«

Grace nickte. »So muss es gewesen sein.« Sie putzte sich die Nase. Wahrscheinlich sah sie grauenvoll aus. »Es erklärt auch die zerfetzten Weihnachtsgeschenke, die ich gefunden habe.« Ein Zeichen für die tiefe Depression, in die er gefallen war. Offenbar hatte er das Gefühl, absolut nichts Gutes in seinem Leben verdient zu haben, und zerstörte deshalb alles, was ihm lieb und teuer war einschließlich der Geschenke seiner Familie. Seine Welt war eine trostlose, schwarze Leere. Er hatte sich in der Dunkelheit gefangen gefühlt und keinen Weg hinausgefunden.

»Hast du erfahren, woher er das Geld für den Kauf des Wohnwagens genommen hat?«

»Nein, das weiß ich immer noch nicht. In all den Jahren unserer Ehe hatten wir nie dreizehntausend Dollar. Da Dan immer nur einen Teil des Jahres gearbeitet hat, mussten wir oft monatelang mit einem Gehaltsscheck auskommen, jeden Cent umdrehen und uns von Zahltag zu Zahltag hangeln. Wir mussten sogar Kredite aufnehmen, um das Schulgeld für unsere Töchter zahlen zu können. Ich verstehe nicht, wie er so viel Geld auf die Seite legen konnte.«

»Er muss das seit Jahren geplant haben.«

Das war auch Grace’ Gedanke gewesen. »Ich weiß nicht, ob er wirklich von vornherein geplant hat, sich umzubringen … Ich 
glaube, er wollte einfach nur entfliehen. Dan hat den Wald geliebt. Dort fand er den Frieden, den er nirgendwo sonst fand. Seine Stimmungsschwankungen wurden viel schlimmer, als er seinen Job als Holzfäller verlor. Ich war nur davon ausgegangen …«

»Du warst davon ausgegangen, dass er depressiv wurde, weil er seinen Job verloren hatte. Das ist völlig natürlich und verständlich.«

»Ja«, sagte sie. »Mir ist jetzt klar geworden, dass er alles, was ihm noch an innerem Frieden geblieben war, verloren hat, als er nicht mehr in den Wald gehen konnte. Darum hat er den Wohnwagen gekauft. Er wollte dort eine Weile leben, glaube ich, über sein Leben nachdenken …« Sie seufzte. »Jedenfalls möchte ich das gern glauben, aber ich werde nie erfahren, ob es stimmt. Einmal ist er nach Hause zurückgekommen. Dessen bin ich mir sicher.« Allerdings verstand sie nicht, warum er so kurz da gewesen war. Mitleid mit ihm erfüllte sie, und erneut wünschte sie sich, besser erkannt zu haben, was in ihm vorging.

»Kann ich irgendetwas für dich tun?«, fragte Cliff.

Grace schüttelte den Kopf. »Ich bin so müde. Seit Dan gefunden wurde, habe ich nicht mehr als zwei oder drei Stunden am Stück geschlafen.«

Mit den Lippen streifte er ihre Schläfe. »Schlaf jetzt«, drängte er sie.

Sie griff nach seiner Hand, hielt sie fest. »Ich möchte nicht, dass du fortgehst.«

»Ich gehe nicht fort. Wenn du wieder aufwachst, werde ich hier sein.«

»Versprich mir das.« Aus Gründen, die sie lieber nicht analysieren wollte, war ihr das wichtig.

»Ich verspreche es.« Er führte sie ins Schlafzimmer, und als sie sich aufs Bett legte, deckte er sie mit einer Decke zu, beugte sich über sie und küsste sie auf die Wange. Dann schlich er sich aus dem Schlafzimmer und schaltete das Licht aus.

Grace schloss die Augen und hörte, wie sich die Schlafzimmertür mit einem leisen Klick schloss. So sehr sie der Schlaf auch lockte, sie wollte nur einen Moment ihre Augen ausruhen – mehr brauchte sie nicht. Aber sie nickte sofort ein, 
und als sie drei Stunden später aufwachte, war es bereits Nacht: Das Zimmer lag im Dunkeln.

Sie nahm sich einen Moment Zeit, sich zu orientieren. Dann hörte sie jemanden in ihrer Küche. Also schlug sie die Decke zurück, die Cliff über sie gebreitet hatte, stieg aus dem Bett und ging in den Flur.

»Cliff?«

»Hier bin ich.« Er trat aus der Küche heraus und trug ihre Schürze und ein verlockendes Grinsen. »Ich habe uns etwas zu essen gemacht.«

»Du kochst?«

Er zuckte mit den Schultern. »Erwarte bitte nichts Ausgefallenes.«

Der Tisch war gedeckt. Er hatte ihre beste Tischdecke hervorgeholt und ihr bestes Geschirr. Alles stand ordentlich an seinem Platz, aus dem Ofen drang ein verführerischer Duft. Die Rosen hatte er in eine Vase gestellt und auf dem Tisch platziert. Seine Fürsorge erfüllte sie mit Wärme.

»Olivia hat angerufen«, erzählte er ihr. »Wir haben uns eine Weile unterhalten. Maryellen hat sich auch nach dir erkundigt. Du solltest sie vielleicht nachher zurückrufen.«

»Und was ist mit Olivia? Soll ich sie auch anrufen?«

»Nur, wenn du möchtest. Ihr ging es darum, dass du nicht allein bist, aber ich habe ihr versichert, dass ich bei dir bleibe. Ich gehe nicht weg, Grace.«

Seine Worte trösteten sie. Seitdem Dans Leiche gefunden worden war, hatte sie sich entsetzlich allein gefühlt. Nicht einmal nach seinem Verschwinden hatte sie eine solch kalte Einsamkeit und Verlassenheit empfunden.

Cliff griff nach den Topflappen und holte eine Auflaufform aus dem Backofen. »Ich hoffe, du magst Shepherd’s Pie?«

Ihr war nicht nach Essen zumute, aber sie nickte trotzdem. Wenn er sich schon solche Mühe machte, konnte sie sich wenigstens ein bisschen dankbar zeigen. Erst als sie sich an den Tisch setzte, wurde ihr bewusst, wie hungrig sie tatsächlich war.

»Du kannst ausgezeichnet kochen.«

»Danke.« Er lächelte, offenbar erfreut über ihr Lob. »Mein 
Repertoire ist allerdings ziemlich mager.«

Nach dem Essen blieben sie noch eine Weile sitzen und tranken eine Tasse Kaffee. Dann begann Grace den Tisch abzuräumen, weil sie einfach etwas tun musste. Cliff bestand darauf, ihr zu helfen, und ließ sich nicht abweisen.

»Ich meinte das ernst, was ich Olivia gesagt habe«, erklärte er, während er die Essteller in die Spülmaschine räumte.

»Wovon sprichst du?«

»Ich verlasse dich nicht. Keine Sorge, ich werde mich nicht in deinem Wohnzimmer häuslich niederlassen, aber du sollst wissen, dass ich vorhabe, länger zu bleiben.« Seufzend lehnte er sich gegen die Küchentheke. »Wahrscheinlich ist ausgerechnet der Tag, an dem du deinen Ehemann begraben hast, nicht der richtige, dir das zu sagen, aber du bedeutest mir sehr viel, Grace.«

Seine Worte hingen zwischen ihnen in der Luft.

»Du bedeutest mir auch sehr viel«, erwiderte sie ruhig. Sie wusste, dass Cliff so gewiss in ihr Leben gehörte, wie die Sonne jeden Tag aufging.

»Du empfindest genauso?«

»Tu nicht so überrascht.«

»Es ist nur – verdammt, so etwas kannst du doch keinem Mann sagen, der gerade ein Geschirrtuch in der Hand hält.«

»Klar kann ich das«, gab sie neckisch zurück, »und weißt du auch, warum? Weil auch ich nicht vorhabe, dich in näherer Zukunft zu verlassen.«

Und dann lagen sie einander wieder in den Armen. Sie küssten sich nicht – dafür lag Dans Beerdigung noch nicht lange genug zurück. Aber die Zeit dafür würde kommen, und sie würden beide erkennen, wann es so weit war.

»Bist du sicher, dass es deinem Freund nichts ausmacht, wenn ich dich an einem Freitagabend entführe?«, wandte Stan sich fragend an Olivia, während sie an der Kinokasse anstanden.

»Jack hat zu tun.« Er hatte angerufen und sie eingeladen, ihn zu einer Schulausschusssitzung zu begleiten, aber sie hatte abgelehnt. Weil Jack so paranoid auf Stan reagierte, hatte sie auch nicht erwähnt, dass sie mit ihrem Ex-Mann eine 
Vorabendvorstellung im Kino besuchen wollte. Natürlich würde sie ihm noch davon erzählen, aber sie hatte keine Lust, schon im Vorwege darüber mit ihm zu diskutieren.

»Fast wie in alten Zeiten«, meinte Stan.

»Nicht ganz. Kaufst du Popcorn, oder soll ich?«

»Du.«

»Nun, in der Hinsicht ist es wohl schon wie in alten Zeiten.« Mit drei kleinen Kindern hatten sie es sich nur selten gönnen können, abends auszugehen. Alle sechs Monate ins Kino zu gehen war etwas Besonderes für sie gewesen. Um Zeit zu sparen, kaufte Stan meistens die Eintrittskarten, während sie sich an der Snackbar anstellte.

»Wo steckt Clark Kent denn überhaupt?«, fragte Stan, als sie den Kinosaal betraten.


Ganz schön neugierig.
 »Er musste zu einer Sitzung.«

»Wirst du ihm hiervon erzählen? Ich will nämlich nicht der Grund sein, wenn es zwischen euch Ärger gibt.«

»Natürlich erzähle ich es ihm.« Sie war nicht diejenige, die Geheimnisse hatte, und Stan sollte das wissen. Seine Fragen verärgerten sie.

Sie setzten sich in eine der hinteren Reihen, und kaum hatten sie es sich bequem gemacht, nahm Olivia sich eine Handvoll Popcorn.

»Du magst diesen Typen wirklich, oder?«

Mit vollem Mund nickte sie nur. Es entsprach der Wahrheit. Jack war intelligent, streitlustig und hatte Sinn für Humor. Er forderte sie heraus und brachte sie zum Lachen. Ein wenig unsicher war er auch, aber darüber konnte sie hinwegsehen.

Stan schien noch eine Frage stellen zu wollen, doch der Vorfilm begann, und Olivia war ganz froh darüber. Sie hatte keine Lust, sich den ganzen Abend über ihre persönlichen Beziehungen zu unterhalten.

Nach dem Film fuhren sie zum Pancake Palace, wo sie sich Kaffee und Desserts gönnten. Auch das war seinerzeit fester Bestandteil ihrer gemeinsamen Abende gewesen, an denen sie ausgingen. Aber als sie sich in der Nische gegenübersaßen, war Olivia fest entschlossen, sich von Stan nicht ablenken zu lassen, 
weder durch nostalgische Bemerkungen noch mit Fragen zu Jack. Er hatte sie angerufen, er wollte von ihr Rat bezüglich seiner Ehe. Also würde sich ihre Unterhaltung um dieses Thema drehen.

»Jack und du, seid ihr …«

»Moment mal«, unterbrach ihn Olivia und hob abwehrend ihre rechte Hand. »Geht es heute Abend um dich oder um mich?«

Stan senkte den Blick. »Mich geschlagen zu geben ist mir noch nie leichtgefallen.«

Olivia musste sich auf die Zunge beißen, um ihn nicht daran zu erinnern, dass er derjenige gewesen war, der seine Sachen gepackt hatte und ausgezogen war. Er hatte die Scheidung eingereicht, er hatte ihre Ehe für beendet erklärt.

»Was ist passiert?«, fragte sie.

»Marge will nicht mehr«, sagte er kopfschüttelnd.

»Warum?«

»Sie sagt, sie liebt mich nicht mehr. Dass wir mal etwas Besonderes hatten, jetzt aber nicht mehr. Sie hat bereits die Scheidung eingereicht.«

»Wie empfindest du das?«

Er wich ihrem Blick aus. »Es tut höllisch weh.«

Olivias eigene Erfahrung mit Marge hatte ihr gewisse Einblicke in deren Wesen gegeben. »Glaubst du, dass sie jemand anderen kennengelernt hat?«, fragte sie daher.

Stans Blick zuckte zu ihr herüber, und er nickte langsam. »Das denke ich schon seit längerer Zeit.«

Es bereitete ihr keine Befriedigung, mit ihrer Vermutung richtigzuliegen. Traurigkeit erfasste sie um ihres Ex-Mannes und seiner zweiten Frau willen. Stan und Marge hatten eine Zeit lang eine stabile Ehe geführt, aber anscheinend kamen alte Verhaltensmuster wieder durch. Marge war genau wie Stan verheiratet gewesen, als die beiden sich kennenlernten.

»Das tut mir leid.«

Er versuchte, die Sache herunterzuspielen, aber Olivia kannte ihn gut genug, um den Schmerz in seinen Augen zu erkennen. Als sie ihn jetzt anschaute, sah sie zum ersten Mal nicht den umwerfend attraktiven Mann, der er einst gewesen war. Stan wirkte alt und irgendwie ausgelaugt, seine Haut war blass und 
faltig.

Sie redeten fast eine Stunde miteinander, und als sie ihre Rechnung bezahlten, stellte Olivia erstaunt fest, dass es schon fast neun war.

»Ich schlafe zurzeit nicht gut«, gab er zu, als sie zurück zur Lighthouse Road fuhren. »Eins muss ich dir sagen, Olivia, diese Scheidung macht mich fertig.«

Sie tätschelte ihm die Hand. »Das Leben hat seine eigenen Wege, alles zum Besten zu wenden. Gib Marge nicht so rasch auf.«

Stan hielt am Straßenrand und ließ den Motor laufen. Die Sonne ging gerade unter, und ihre letzten Strahlen ließen das schimmernde Wasser der Bucht golden leuchten. »Ich habe den Anblick des Hauses von hier aus immer geliebt«, sagte er.

Olivia ging es genauso. Sie erinnerte sich noch gut daran, wie sie das erste Mal dieses alte Haus mit dem Schild »Zu verkaufen« im Vorgarten gesehen hatte. Damals jagte ihr der Anblick eine Gänsehaut über den Rücken. Sie brauchte sich das Haus nicht einmal von innen anzusehen, um zu wissen: Das war das Zuhause, das sie sich für ihre Familie wünschte. Obwohl der Preis für sie reichlich hoch war, hatten sie es gemeinsam geschafft, das Geld für die Anzahlung zusammenzukratzen und einen Kredit aufzunehmen. Die Zwillinge waren damals vier Jahre alt gewesen und bekamen zum ersten Mal jeder ein eigenes Zimmer. Leider hatte das Haus es nicht vermocht, ihre Familie nach Jordans Tod zusammenzuhalten, und doch betrachtete Olivia es in vieler Hinsicht als ein Symbol für alles, was an ihrer Ehe besonders gut und schön gewesen war.

»Marge ist am letzten Wochenende ausgezogen«, gestand Stan.

Das hatte Olivia nicht gewusst. »Es tut mir so leid, Stan.«

Seufzend wandte er den Blick ab. »Danke, dass du nicht schadenfroh reagierst. Ich habe das verdient, nicht wahr?«

»Wir sind seit vielen Jahren geschieden.«

»Ja, ich weiß, aber du hast dich diesbezüglich immer sehr anständig verhalten, Liv, wirklich sehr anständig.«

Sie war sich nicht sicher, ob das wirklich voll und ganz der Wahrheit entsprach.

»Ich glaube, ich ertrage es nicht, nach Hause zu fahren. Nicht 
heute Abend«, meinte er müde und geknickt.

»Was hast du vor?«

»Ich nehme mir ein Hotelzimmer.«

Olivia war sich darüber im Klaren, dass das ein Trick sein konnte, aber er tat ihr leid, und sie verstand sehr gut, dass er nicht in ein leeres Haus zurückkehren wollte. »Das ist nicht nötig. Du kannst in James’ altem Zimmer schlafen und morgen früh zurück nach Seattle fahren.«

Er wirkte erleichtert. »Es macht dir nichts aus?«

»Nein, aber ich habe morgen eine Verabredung und muss um neun aus dem Haus.« Sie und Jack wollten nach Sol Duc Hot Springs fahren, wo er für einen Reiseartikel recherchieren wollte. Da ihr Auto besser in Schuss war, würde sie ihn abholen.

»Kein Problem. Um acht bin ich schon unterwegs. Früher, wenn du möchtest.«

»Irgendwann vor neun reicht mir.«

Stan parkte seinen BMW hinten in der Einfahrt neben der Garage, und bevor er nach oben ging, gab Olivia ihm ein paar frische Handtücher.

Zum ersten Mal seit ihrer Scheidung schliefen sie beide in demselben Haus. Als sie sich bettfertig machte, fragte sie sich, ob es richtig gewesen war, ihn einzuladen, über Nacht zu bleiben.

Am nächsten Morgen hatten sich ihre Zweifel in Luft aufgelöst. Sie erwachte um sieben, und während sie Kaffee aufbrühte, hörte sie oben die Dusche laufen. Sie summte vor sich hin, als es überraschend klingelte.

Rasch eilte sie an die Haustür, um zu öffnen.

»J-Jack?«, stammelte sie erschrocken und befürchtete sofort, dass er Stan hören und das Schlimmste vermuten würde.

»Ich komme mit Geschenken.« Er schwenkte zwei Dosen Kaffee und eine weiße Bäckertüte. »Ahornriegel«, sagte er mit verlockendem Tonfall. »Dein Lieblingsgebäck. Ich dachte, wir frühstücken zusammen, bevor wir losfahren.«

»Ich …«

»Olivia?«, rief Stan, als der die Treppe herunterkam. Bei Jacks Anblick erstarrte er. Er trug einen von Justines alten Bademänteln und ein Paar ihrer flauschigen Hausschuhe.

»Du erinnerst dich an Stan, nicht wahr?«, murmelte Olivia, was so ziemlich das Dämlichste war, was sie sagen konnte.

»Oh ja, ich erinnere mich an Stan.« Aus schmalen Augen schaute Jack sie beide kalt an.

Stan, bemüht, einen würdevollen Eindruck zu machen, zog den seidenen Bademantel enger zu. »Offenkundig hätte mein Timing nicht schlechter sein können.«

»Im Gegenteil«, erwiderte Jack, »dein Timing hätte nicht besser sein können.«

»Tut mir leid.« Stan warf Olivia einen entschuldigenden Blick zu und eilte zurück die Treppe hinauf.

Jack und Olivia sahen einander an. »Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass Stan und ich … miteinander geschlafen haben.« Ganz sicher hatte Jack mehr Vertrauen in sie.

»Egal, Olivia.«

Diese Reaktion kam ihr so kindisch vor, dass sie nicht wusste, wie sie reagieren sollte.

»Er will dich zurück.«

Den Satz kannte sie schon. Aber Jack wusste nicht, wie verletzt Stan war. Egal, wie die Situation auch aussah, so wie Jack dachte, war es nicht!

»Du kannst mir glauben oder nicht«, fuhr Jack fort, »das ist einzig und allein deine Sache. Aber eines sage ich dir: entweder er oder ich. Entscheide dich.«

»Du willst, dass ich meinem Ex-Mann sage, ich will ihn nicht wiedersehen?«

Sicher musste selbst Jack erkennen, dass er nicht das Recht hatte, eine solche Forderung zu stellen.

»Genau das will ich, oder es ist aus zwischen uns beiden.«

»Mit Ultimaten habe ich es nicht so«, erwiderte Olivia.

Jack stellte den Kaffee und die Tüte mit den Maple Bars, rechteckigen Donuts mit Ahornsirupglasur, auf den Esstisch. »Das sagt mir alles, was ich wissen muss.« Damit drehte er sich um und eilte zur Tür hinaus.

Olivia war so schockiert, dass sie nicht wusste, was sie tun sollte. Schockiert und dann wütend. Sie brauchte ganze zehn Sekunden, um sich dazu zu entschließen, ihm nachzulaufen. 
Inzwischen hatte Jack bereits seine Rostlaube von Auto erreicht.

»Du sagst, Stan will mich zurück?«

»Das zeigt er schon seit Monaten deutlich.« Jacks Hand lag bereits an der Autotür.

Wie konnte er es wagen, einfach so fortzugehen! Wenn das, was er sagte, wahr sein sollte, dann könnte er zumindest ein bisschen Mumm beweisen.

»Jack Griffin, bedeute ich dir überhaupt irgendetwas?«, rief sie.

Er drehte sich um und funkelte sie zornig an. »Er oder ich. Die Entscheidung liegt bei dir.«

Der Hitzkopf spielte also immer noch dasselbe Spiel. »Du irrst dich. Nicht ich treffe hier Entscheidungen, sondern du. Du bist derjenige, der mit eingekniffenem Schwanz wegläuft. Du bist derjenige, der Ultimaten stellt.«

»Was erwartest du denn von mir?«

Endlich eine Frage, die sie beantworten konnte. »Was ich erwarte, Jack Griffin, ist, dass du um mich kämpfst. Beweise mir, dass du all das Vertrauen wert bist, das ich zu dir habe.«


19. Kapitel

Maryellen fühlte sich so schwanger wie irgend möglich. Kaum zu glauben, dass es noch sechs Wochen bis zum errechneten Geburtstermin waren. Seit jenem Nachmittag Mitte Juni, an dem sie ihren Vater beerdigt hatte, hatte sie nichts mehr von Jon gehört. Sie war nicht dumm genug, um zu glauben, dass er eingeknickt war und keine rechtlichen Schritte einleiten würde. Während der folgenden drei Wochen war sie in ständiger Alarmbereitschaft gewesen, immer darauf gefasst, dass er seine Drohungen wahrmachte.

Inzwischen war es Hochsommer, und Maryellen hatte alle Hände voll zu tun, da ein stetiger Strom von Touristen die Galerie besuchte. Die Geschäfte gingen gut, aber nicht wenige ihrer Sommerkunden waren enttäuscht, Jons Werke nicht mehr hier zu finden. Gerüchteweise hatte sie gehört, dass sie sich in der Bernard Gallery in Seattle ausgezeichnet verkauften. Es hieß, dass seine Drucke nach Anlieferung immer binnen kürzester Zeit ausverkauft waren. Die neue Galerie hatte dasselbe Problem, mit dem auch sie schon konfrontiert gewesen war, als sie seine Werke noch führte: Er lieferte nur sporadisch, und die Nachfrage überstieg bei Weitem das Angebot. Die Gründe dafür verstand sie inzwischen besser als zuvor. Er war als Koch im André’s angestellt gewesen und arbeitete jetzt fünf lange Tage pro Woche im Lighthouse, das sich rasch den Ruf erwarb, eines der besten Restaurants der Gegend zu sein. Seths und Justines neues Unternehmen schien sich mit Jon in der Küche prächtig zu entwickeln.

Maryellen freute sich für das junge Paar über den Erfolg. Was sie aber beunruhigte, ja regelrecht ärgerte, war der Umstand, dass Jon alles zu gelingen schien, was er anfasste. Er war zu vollkommen, zu gut, zu vielseitig begabt. Er entwarf und baute sein eigenes Haus, machte brillante Fotos und war ein 
hochtalentierter Koch. Wenn man von seinen unterentwickelten sozialen Fertigkeiten absah – die man auch als Beweis seiner Aufrichtigkeit betrachten und deshalb positiv bewerten konnte –, hatte der Mann einfach keine Fehler und Schwächen. Wenn er gegen sie einen Prozess um das gemeinsame Sorgerecht ihres Kindes anstrengte, würde er sehr wahrscheinlich gewinnen. Es sei denn, sie konnte irgendwelchen Dreck aus seiner Vergangenheit ausbuddeln … Sie spürte, dass er Geheimnisse hatte, und er hatte quasi zugegeben, dass es etwas gab, das sie gegen ihn verwenden konnte.

Der Gedanke beunruhigte sie. Sie wollte nicht vor Gericht um das Sorgerecht kämpfen. Ihr Plan war es gewesen, ihr Kind allein großzuziehen. Sie war davon ausgegangen, dass Jon erleichtert sein würde, nicht hineingezogen worden zu sein, wenn und falls er jemals von dem Baby erfuhr. Aber wie schon so oft in ihrem Leben hatte sie sich geirrt.

Als die Galerie schloss, war Maryellen müde und verdrießlich. Die Füße taten ihr weh, sie kam sich fett und plump vor, und sie hatte nicht die geringste Lust, sich etwas zu essen zu machen. Fish and Chips würden es auch tun, entschied sie und fuhr zu einem kleinen Imbiss in der Nähe des Colchester Parks, der so ziemlich die besten Fish and Chips der Stadt servierte. Dort legte sie ihre Füße auf der Bank gegenüber hoch, stellte den Pappbehälter auf den Tisch, leckte sich die Finger ab und genoss den salzigen Geschmack der heißen Pommes. Ein Pick-up bog auf den Parkplatz ein, einer, den sie sofort erkannte, und Maryellen erstarrte. Nein, bitte nicht.
 Jon sollte im Lighthouse sein. Oder fotografieren. Oder an seinem Haus arbeiten. Er sollte überall sein, nur nicht hier.

Jon wirkte genauso überrascht, sie hier zu sehen. Er stieg aus, blieb einen Moment neben seinem Wagen stehen, offenbar unsicher, ob er sie grüßen sollte oder nicht.

»Ich bin dir nicht gefolgt, falls du das denkst«, sagte er schließlich tonlos.

»Ich weiß.« Sie würde sich von ihm bestimmt nicht den Appetit verderben lassen und griff nach dem Salzstreuer.

»Justine hat jede Menge Probleme mit Wassereinlagerungen 
wegen Salz«, sagte er stirnrunzelnd. »Solltest du nicht sparsamer damit umgehen?«

»Ich bin völlig gesund.« Typisch Mann, anscheinend meinte er also, ihr sagen zu müssen, was sie zu tun hatte. Zorn kochte in ihr hoch und erlosch genauso schnell wieder.

»Und das Baby?« Sein Blick hing an ihrem Bauch.

»Sie entwickelt sich prächtig.«

»Sie?«

Maryellen nickte. »Es werden in regelmäßigen Abständen Ultraschalluntersuchungen gemacht wegen meines Alters.«

»Du weißt schon länger, dass es ein Mädchen ist?«

»Nein – ich habe es mir erst kürzlich sagen lassen.«

»Ein Mädchen.« Er wiederholte die Worte voller Ehrfurcht. »Hast du dir schon einen Namen überlegt?«

»Ich dachte an Catherine Grace.«

Seine Miene wurde weich. »Meine Mutter hieß Katie. Sie wäre hocherfreut, wenn sie das wüsste.«

»Du kannst es ihr sagen.« Sie glaubte nicht, dass er vorhatte, das Baby geheim zu halten. Vielleicht konnte dieses kleine Zugeständnis ihrerseits ihn davon überzeugen, dass sie guten Willens war.

»Meine Mutter ist seit fünfzehn Jahren tot.«

»Das tut mir leid.« Maryellen bedauerte, überhaupt etwas gesagt zu haben.

»Ich will, dass meine Tochter Teil meines Lebens ist«, erklärte er mit fester Stimme.

»Vielleicht können wir uns auf einen Kompromiss einigen.« Geplant hatte sie das nicht, die Sache vor Gericht bringen wollte sie aber auch nicht.

»Zum Beispiel?«

»Wochenenden?«, schlug sie vor.

Seine Miene verriet nichts, während er über ihr Angebot nachdachte.

»Ich will das Baby nicht ständig hin und her fahren, tagsüber zu dir, nachts zu mir«, erläuterte sie nervös. »Ich möchte, dass sie ein geregeltes Leben hat, ein Leben voller Liebe. Bitte, versuch das zu verstehen.«

Er nickte zögernd. »In Ordnung. Aber meine Wochenenden sind nicht immer dieselben wie deine.«

»Das lässt sich regeln.«

»Dann sind wir uns einig, was das Baby und mich angeht?«, fragte er noch einmal nach, als wollte er jedes mögliche Missverständnis ausschließen. »Sie verbringt zwei Tage pro Woche bei mir?«

»Ja.«

»Danke.« Er wirkte erleichtert, vielleicht sogar gerührt von ihrer Kompromissbereitschaft. »Ich habe vor, ein guter Vater zu sein.« Damit wandte er sich wieder seinem Wagen zu. Was immer er hier gewollt hatte, schien vergessen. »Übertreib’s nicht mit dem Salz, hörst du?«

»Ja, Sir.« Maryellen salutierte spöttisch und lächelte, und zu ihrer Verwunderung erwiderte Jon ihr Lächeln. Er stieg in seinen Pick-up und fuhr davon, aber als sie das Fahrzeug aus den Augen verlor, wurde ihr plötzlich klar, dass sie Jon Bowman Unrecht getan hatte. Er sorgte sich aufrichtig um ihr ungeborenes Kind – und um sie. Während dieser ganzen Tortur hatte er sich stets ehrbar und freundlich verhalten, während sie ihn unfair behandelt hatte.

Maryellen war der Appetit vergangen, und sie schob ihr Essen von sich. Das Baby bewegte sich in ihrem Leib, streckte sich und strampelte, als wollte es sie daran erinnern, dass jedes Kind eine Mutter und einen Vater verdient hatte.

»Alles zu seiner Zeit, Catherine Grace«, murmelte sie und rieb sich den Bauch, »alles zu seiner Zeit.«

Seit fünf Monaten suchte Roy McAfee nach Informationen zu dem Unbekannten, der in der Pension der Beldons verstorben war. Bisher hatte er in Erfahrung gebracht, dass das Flugticket in einer Kleinstadt im südlichen Florida ausgestellt worden war, derselben Kleinstadt, in der »James Whitcomb« gelebt hatte, wenn man nach seinem gefälschten Ausweis ging. Roy war dorthin gereist, hatte das Foto des Mannes in diversen Behörden in der Gegend herumgezeigt und nichts erreicht.

Als Nächstes nahm er Kontakt mit plastischen Chirurgen in 
Florida auf, aber niemand erkannte die Arbeit oder wusste von dem Fall. Ein Arzt meinte, die Operationen müssten vor zwanzig oder dreißig Jahren vorgenommen worden sein, da sich die Techniken im Laufe der Zeit verändert hatten. Das war zwar interessant, half aber auch nicht viel weiter.

Sechs Monate nach seinem Tod war dieser John Doe also immer noch nicht identifiziert, und trotz all der Zeit, die Roy für diesen Fall aufgewandt hatte, war er keinen Schritt weitergekommen. Der Bericht der Toxikologie hatte auch nichts aufgedeckt, was sie der Lösung des Rätsels näherbrachte. Da er nur über ein begrenztes Budget verfügte, hatte Troy Davis keine umfangreicheren Laboruntersuchungen in Auftrag gegeben.

Roy wusste, dass das County nicht viel Geld übrig hatte – und Neugier allein rechtfertigte mit Sicherheit keine zusätzlichen Ausgaben. Da es aber keine klaren Hinweise auf Fremdeinwirkung gab, gab es auch nichts weiter zu untersuchen.

Corrie betrat sein Büro mit einer Tasse frisch gebrühtem Kaffee. »Du denkst schon wieder über diesen Toten nach.« Da ihnen immer noch der richtige Name fehlte, bezeichnete seine Frau ihn nur als den »Toten«.

Roy brummte etwas Unverständliches in sich hinein. »Ich gebe nicht auf.«

»Troy hat kein Geld, um deine Nachforschungen weiter zu bezahlen.«

»Daran musst du mich nicht erinnern.« Nachdem er seinen letzten Bericht abgeliefert hatte, der kaum zusätzliche Informationen enthielt, hatte Davis ihm gesagt, er solle die Sache ruhen lassen. Roy hatte das nicht gern gehört, aber es gab genügend andere Fälle, die seiner Aufmerksamkeit bedurften. Dennoch nagte der Fall an ihm wie einst Dan Shermans Verschwinden.

»Wir haben schon mehr Geld in die Nachforschungen gesteckt, als wir eingenommen haben.«

Auch das hatte Roy bereits gehört. Von Anfang an war Corrie nicht begeistert davon gewesen, dass er sich mit diesen Ermittlungen beschäftigte. Er glaubte nicht, dass sie ihre Gründe dafür besser erklären konnte, als er die Zeit und die Kosten 
rechtfertigen konnte, die er in den Fall investiert hatte.

»Ich kann mir nicht helfen – ich bin sicher, dass der Tote aus einem bestimmten Grund nach Cedar Cove gekommen ist«, murmelte Roy, während er das Puzzle im Geiste von allen Seiten betrachtete. Er glaubte keinen Augenblick daran, dass es sich um einen zufälligen Besuch gehandelt hatte. Außerdem ließ ihm die Frage keine Ruhe, woher der Mann das Thyme and Tide kannte. Die Pension lag nicht an der Hauptstraße. Um sie zu finden, musste er vom Freeway abfahren und etliche Seitenstraßen nehmen.

Entweder hatte er in dem Sturm völlig die Orientierung verloren, oder er hatte sich gezielt für die Pension der Beldons entschieden. Wenn Letzteres zutraf, dann aus welchem Grund?

»Vielleicht ist er ein Auftragskiller«, meinte Corrie, nur um gleich darauf den Kopf zu schütteln. »Ich habe zu viele Krimis gelesen.«

Ron hatte diese Möglichkeit selbst schon in Erwägung gezogen. »In dem Fall hätte er eine Waffe bei sich gehabt. Hatte er aber nicht.«

»Es sei denn, sie hätte irgendwo für ihn bereitgelegen.« Corrie zuckte mit den Schultern. »So geschieht es immer im Film.«

»Auftragskiller tragen ihre eigenen Waffen bei sich.«

Corrie lehnte sich an die Kante seines Schreibtischs. »Wann hast du zum letzten Mal mit Bob Beldon gesprochen?«

Darüber musste Roy erst nachdenken. »Vor ein paar Monaten, glaube ich.« Seine Frau hatte eine Begabung dafür, die richtigen Fragen zu stellen. »Er schwört, den Mann noch nie zuvor gesehen zu haben«, sagte er langsam.

»Ja, aber ich erinnere mich, dass du mir gesagt hast, irgendwas an seiner Reaktion sei dir merkwürdig vorgekommen.«

Dieser Gedanke beschäftigte ihn tatsächlich hin und wieder. Roy hegte zwar keinen Verdacht gegen Bob, und er glaubte auch nicht, dass er mit Informationen hinterm Berg hielt, aber oft war den Leuten gar nicht klar, dass sie etwas wussten. Bob war der Mann wahrscheinlich vage bekannt vorgekommen – so vage, dass er es nicht der Erwähnung wert gehalten hatte. Vielleicht war er dem Toten an irgendeinem früheren Arbeitsplatz oder irgendwo 
im Urlaub begegnet.

»Ich denke, ich werde Bob und Peggy einen Besuch abstatten«, sagte Roy.

Corrie grinste wissend. »Dachte ich mir schon, dass du das womöglich für eine gute Idee hältst.«

Peggy arbeitete in ihrem Kräutergarten, als er in die Einfahrt einbog. Er sah, wie sie dort mit Strohhut und großem Korb werkelte, hier und dort etwas abschnitt und einsammelte. Er stieg aus dem Wagen aus und winkte ihr zu, sie winkte fröhlich zurück. Obwohl das Paar in etwa demselben Alter war wie Corrie und er, hatten sie kaum Kontakt. Warum, hätte er nicht sagen können.

Roy sah, dass noch ein Auto in der Einfahrt stand, das er nicht kannte. Vermutlich gehörte es einem Gast. Die Haustür wurde geöffnet, bevor er auf die Klingel drücken konnte, und Pastor Dave Flemming trat auf die Veranda heraus. Er war Methodistenprediger und ein umgänglicher Mensch. Roy war ihm schon oft begegnet. Er wusste, dass der Pastor den kleinen privaten Beerdigungsgottesdienst für Dan Sherman gehalten hatte. Seitdem hatte er sich noch ein paarmal mit Grace getroffen und ihr geholfen, mit der Tragödie fertigzuwerden.

»Roy, wie geht es Ihnen?«, begrüßte ihn Pastor Flemming und streckte ihm die Hand entgegen. »Schön, Sie zu sehen.«

»Danke, ebenso.«

»Du bist heute ein gefragter Mann, Bob«, wandte Dave Flemming sich über die Schulter nach hinten.

»Du willst zu mir?«, fragte Bob.

»Wenn du eine Minute Zeit hast.«

»Natürlich.« Er hielt Roy die Fliegengittertür auf und bat ihn herein. »Pastor Flemming hat mich gebeten, als Trainer des Kirchen-Basketballteams zu fungieren.«

»Ich wusste nicht, dass du dich für Sport interessierst.«

»Ich habe seit Jahren nicht mehr gespielt«, sagte Bob, als er Roy in die Küche führte, wo er ihm ein Glas Eistee anbot. Roy lehnte kopfschüttelnd ab.

Sie setzten sich einander gegenüber an den Tisch. »Anscheinend hat Grace ihm gegenüber erwähnt, dass Dan und ich vor etwa hundert Jahren die Sportskanonen im Ort waren«, 
murmelte Bob.

»Du und Dan, ihr seid gemeinsam zur Schule gegangen?«

Bob nickte. »Wir waren mal gute Freunde. Wir haben uns sogar gemeinsam zum Militär gemeldet und zusammen unsere Ausbildung absolviert.«

Solange Roy nun schon in Cedar Cove lebte, war ihm nie aufgefallen, dass die beiden Männer mehr als flüchtige Bekannte gewesen waren.

»Ich glaube aber nicht, dass du gekommen bist, um mich nach Dan zu fragen, oder?«

»Nein. Ich versuche immer noch herauszufinden, wer euer Gast war.«

»Und hast du etwas in Erfahrung gebracht?« Bob beugte sich leicht vor.

Roy schüttelte den Kopf. »Ich weiß, dass du schon etliche Male alle Einzelheiten durchgekaut hast.«

»Mit dir und mit Troy.« Jetzt klang Bob gelangweilt.

»Ich bin dir auch sehr dankbar für deine Kooperation.«

Bob nickte. »Keine Ursache.«

»Sag mir noch mal, welchen Eindruck du hattest.«

»Lass mich nachdenken.« Bob lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und schloss die Augen. »Es war spät. Die Nachrichten waren vorbei, und Jay Lenos Sendung begann gerade. Durchs Fenster konnte ich sehen, dass die Scheinwerfer eines Autos sich näherten, und ich fragte Peggy, ob irgendwelche Gäste gebucht hätten. Sie sagte Nein.«

»Als du ihn gesehen hast, was war deine erste Reaktion?«

Bobs Augen waren immer noch geschlossen. »Hey – weißt du was? Er kam mir irgendwie bekannt vor. Das ist seltsam, denn ich konnte sein Gesicht kaum sehen. Das hatte ich über die ganze Aufregung am nächsten Morgen sozusagen vergessen.«

»Bekannt?«, hakte Roy nach. »In welcher Hinsicht?«

Bob runzelte nachdenklich die Stirn. »Ich weiß nicht. Nichts Konkretes.«

»Sein Gang? Seine Haltung?«

»Vielleicht.«

»Was noch?«

Bob öffnete die Augen und schüttelte den Kopf. »Ich hatte … ein mulmiges Gefühl.«

»Inwiefern mulmig?«

Bob dachte einen Augenblick nach, bevor er ratlos mit den Schultern zuckte. »Das war nur ein Bauchgefühl – dass dieser Mann Ärger bedeutete.«

»Ärger«, wiederholte Bob.

»Vermutlich hatte ich damit nicht ganz unrecht, wenn man bedenkt, dass er am nächsten Morgen tot war.« Bob seufzte laut und schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, dass ich dir nicht weiterhelfen kann.«

»Das hast du schon«, entgegnete Roy zu Bobs Überraschung.

»Wie?«

»Allmählich glaube ich, dass du diesen Mann wirklich
 kanntest. Ich möchte, dass du darüber schläfst. Lass das auf dich wirken, und melde dich bei mir, wenn dir noch etwas einfällt.«

»Du meinst, er war meinetwegen hier?« Bob klang schockiert.

»Ja, Bob, das denke ich.«

Endlich war es so weit, und Rosie bekam ihren Tag vor Gericht. Fast sechs Monate hatte sie darauf gewartet. Sharon Castor, ihre Anwältin, hielt sich an ihrer Seite, als sie im Gerichtssaal nach vorn gingen und sich setzten.

»Wir haben Richterin Lockhart«, flüsterte Sharon.

Dass der Richter eine Frau war, beruhigte Rosie, denn eine Frau würde ihre Position viel besser verstehen als ein Mann. Auch wenn Zach es immer noch leugnete, er hatte ein Verhältnis mit Janice Lamond. Wäre er ehrlich gewesen, was diese Affäre anging, dann hätte die Scheidung schon vor Monaten stattfinden können. Sie gab ihm die Schuld für die Verzögerungen wie auch für alles andere. Er hingegen gab natürlich ihr die Schuld. Er beschuldigte Rosie, alles hinauszuzögern und unvernünftig zu sein. Sie bezichtigte ihn der Lüge. Und so ging es immer weiter hin und her.

»Das ist gut, oder?«, fragte Rosie flüsternd ihre Anwältin.

»Lockhart ist fair, wenn auch ein bisschen unorthodox.«

Das war nicht das, was Rosie hören wollte. Sie wollte, dass das 
Ganze schnell und unkompliziert über die Bühne ging. Nachdem sie sechs Monate über jede Einzelheit gefeilscht hatten, war sie bereit, sich endlich tatsächlich scheiden zu lassen. Bereit, sich ein neues Leben aufzubauen und die ganze Verbitterung und das böse Blut hinter sich zu lassen.

Zach trat zusammen mit seinem Anwalt ebenfalls nach vorn.

Rosie schaute ihn nicht an, aber sie spürte seinen Blick brennend heiß auf sich. Sie straffte die Schultern und weigerte sich, ihn auch nur zur Kenntnis zu nehmen. Ihre Augen brannten aufgrund des Schlafmangels, sie hatte die schlimmsten Kopfschmerzen der letzten zehn Jahre, und ihr war, als müsste sie sich gleich übergeben. Davon sollte Zach auf keinen Fall etwas mitbekommen. Lieber würde sie auf der Stelle tot umfallen, als ihn wissen zu lassen, was diese Affäre mit ihrem Selbstwertgefühl, ihrer Würde und ihrem Herzen angestellt hatte. Diese Scheidung hatte sie emotional fast zugrunde gerichtet.

Die Richterin wurde angekündigt, die im Gerichtssaal Versammelten erhoben sich kurz von ihren Plätzen und setzten sich gleich wieder.

»Guten Morgen, Euer Ehren«, sagte Sharon Castor und stand dabei wieder auf.

»Guten Morgen.« Richterin Lockhart blätterte die Akte kurz durch und überflog die Details. »Wie ich sehe, haben Sie sich bezüglich der Unterhaltszahlungen geeinigt.«

»Das haben wir, Euer Ehren.«

»Ich habe mir durchgelesen, wie Sie sich Betreuung und Aufenthalt der Kinder vorstellen.«

Rosie hielt den Atem an. So lange wie möglich hatte sie sich gegen ein gemeinsames Sorgerecht gewehrt. Sie wollte das nicht. Ausgehend von der Zeit, die Janice und Chris bei Zach verbrachten, vermutete sie, dass er die beiden in sein Leben und damit auch in das Leben seiner Kinder einbeziehen wollte. Deshalb hatte sie mit allen Mitteln dagegen gekämpft. Ihre Auseinandersetzungen waren immer hässlicher und rachsüchtiger geworden. Rosie bereute, was sie gesagt und getan hatte, aber in ihrer Wut war das Gift nur so aus ihr herausgeflossen. Sie hatte nicht einmal gewusst, dass sie zu solch 
einem Verhalten fähig war. Genauso wenig hatte sie gewusst, dass Zach in der Lage war, ihr solche Verachtung entgegenzubringen.

»Offenbar haben Sie sich auf ein gemeinsames Sorgerecht geeinigt.«

»Ja, Euer Ehren.«

Richterin Lockhart deutete auf das Dokument. »Hier steht, dass die Kinder, im Alter von fünfzehn und neun Jahren, jeden Monat drei Tage pro Woche in der ersten und dritten Woche bei ihrem Vater leben sollen und vier Tage in der zweiten und vierten Woche. Ist das korrekt?«

»Ja, Euer Ehren.«

»Sie sollen also alle drei oder vier Tage ihre Sachen packen und von ihrem Haus in seine Wohnung ziehen – und zurück. Ist das nicht ein wenig viel Hin und Her für die Kinder?«, fragte die Richterin stirnrunzelnd.

»Euer Ehren.« Zachs Anwalt erhob sich. »Für meinen Klienten ist es wichtig, ebenfalls das Sorgerecht für seine Kinder wahrzunehmen.«

»Ich habe keine Probleme mit seinen Motiven oder dem Konzept eines gemeinsamen Sorgerechts«, sagte Richterin Lockhart, »aber meiner Meinung nach brauchen nicht die Eltern ein stabiles Zuhause, sondern die Kinder.«

»Mein Klient ist da völlig Ihrer Meinung«, sagte Otto Benson, und Zach nickte.

»Ms. Castor, ist Ihre Klientin ebenfalls dieser Meinung?«

Sharon schaute Rosie an, und die erhob sich und wandte sich direkt an die Richterin. »Ich will das Beste für meine Kinder.«

Richterin Lockhart musterte Zach und Rosie. »Die Anschrift des Familienheims lautet Pelican Court Nummer 311. Wie lange leben Sie schon dort?«

»Seit drei Jahren, Euer Ehren.«

»Sie wollen das Haus behalten?«

»Ja, Euer Ehren«, antwortete Sharon für Rosie.

Die Richterin schob die Akte zur Seite und seufzte tief. »Wenn das so ist, werde ich Ihr Wort auf die Probe stellen. Sie haben beide erklärt, bei dieser Scheidung sei Ihnen das Wohl Ihrer beiden Kinder am wichtigsten. Das wollte ich hören. Sie scheinen 
beide entschlossen zu sein, auch weiterhin an ihrem Leben teilzuhaben, und das finde ich ausgesprochen löblich. Ich hoffe, Sie meinen es ernst. Ich stimme allen Bedingungen und Vertragsklauseln, wie sie dem Gericht vorliegen, zu, mit einer Ausnahme: dem gemeinsamen Sorgerecht.«

»Euer Ehren!«, protestierte Zach und sprang auf.

»Hören Sie mich zu Ende an, Mr. Cox«, befahl die Richterin, und er setzte sich wieder.

Höchst zufrieden verschränkte Rosie ihre Arme vor der Brust, erfreut, dass die einfühlsame Richterin ihren Mann durchschaut hatte.

»Wie bereits gesagt, ist es wichtig für die Kinder, ein stabiles Zuhause zu haben. Sie beide – nicht die Kinder – sind diejenigen, die beschlossen haben, Ihre Ehe zu beenden. Deshalb werden die Kinder im Haus wohnen bleiben, und die Eltern sind diejenigen, die alle paar Tage hin und her ziehen werden.«

»Aber, Euer Ehren …«

»Das sind meine Bedingungen. Entweder Sie akzeptieren sie jetzt oder die Scheidung verzögert sich.«

Entsetzt sah Rosie zu Zach hinüber. Wie sollten sie das bewältigen, nachdem sie sich über jedes einzelne Detail bis aufs Blut bekämpft hatten?

Zach und sein Anwalt flüsterten miteinander. Kurz darauf erhob Otto sich. »Euer Ehren, mein Klient ist einverstanden.«

Sharon warf Rosie einen Blick zu, und auch sie nickte. »Meine Klientin ist ebenfalls einverstanden.«

»Sehr gut«, sagte Richterin Lockhart, »die Ehe ist hiermit aufgelöst. Ich hoffe, Sie können dafür sorgen, dass diese Regelung funktioniert, um Ihrer Kinder willen.«

Rosie hoffte das ebenfalls.

»Ruf ihn an«, riet Charlotte ihrer Tochter. »Er ist unglücklich, und du bist es auch.«

»Nein, Mutter.« Olivia stellte ihre Teetasse ab. »Diesmal nicht.« Sie war immer noch wütend auf Jack und weigerte sich, auf ihn zuzugehen. Wenn er sie so leicht aufgeben konnte, dann war sie vermutlich ohne ihn besser dran. Trotzdem musste sie fragen. 
»Woher weißt du, dass er unglücklich ist?«

Ihre Mutter legte ihr Strickzeug zur Seite und griff nach der Teekanne, die mitten auf dem Küchentisch stand. Sie schenkte sich Tee nach und dann auch Olivia. »Er fragt jede Woche nach dir, wenn ich meine Kolumne abliefere.«

Das war ermutigend, aber dennoch hatte Olivia noch keinen Beweis dafür gesehen, dass ihm wirklich etwas an ihr lag. Wenn sie Jack so viel bedeutete, wie er behauptete, dann sollte er ihrem Rat folgen und um sie kämpfen.

Das Telefon klingelte, und Olivia griff geistesabwesend nach dem Hörer. »Hallo.«

»Seth hier.« Ihr Schwiegersohn klang außer sich vor Aufregung. »Justines Fruchtblase ist gerade geplatzt, und die Wehen haben eingesetzt. Wir fahren jetzt ins Krankenhaus.«

»Aber es ist noch zu früh!«, rief Olivia. Dreieinhalb Wochen zu früh – das konnte weder für Justine noch für das Baby gut sein.

»Offenbar hat das niemand dem Baby gesagt.«

In seiner Stimme klang Panik an. »Ich fahre sofort los«, versicherte sie ihm »Alles wird gut. Täglich kommen Babys zu früh auf die Welt.«

»Ja, ich weiß. Ich bin nur völlig überrumpelt. Kannst du Stan für mich anrufen?«

»Natürlich. Jetzt atme erst mal tief durch. Wir sehen uns im Krankenhaus.«

Sowie Seth aufgelegt hatte, wählte Olivia Stans Büronummer und wurde sofort durchgestellt. »Stan Lockhart.«

»Hallo, Grandpa«, erwiderte sie in einer Mischung aus Vorfreude und Sorge. »Bei Justine haben die Wehen eingesetzt, und sie ist auf dem Weg ins Krankenhaus. Möchtest du dich dort mit uns treffen?«

Stan lachte, hörbar erfreut und aufgeregt. »Um nichts in der Welt möchte ich mir das entgehen lassen. Sag ihr, ich bin bald bei ihr, Grandma.«

»Kein Grund zur Eile«, meinte ihre Mutter, als Olivia das Telefon in die Ladestation zurückstellte. »So etwas braucht seine Zeit.«

Aus ihr sprach die Weisheit des Alters, aber Olivia wusste, dass 
sie zu nichts zu gebrauchen war, bevor sie nicht im Krankenhaus war. Schon bald würde ein Baby in ihre Familie hineingeboren werden, und sie empfand solche Freude, dass sie nicht mehr an sich halten konnte. Stillsitzen war unmöglich, und sie begann, im Haus auf und ab zu wandern.

»Geh«, riet Charlotte ihr wenige Minuten später. »Ich kümmere mich hier um alles. Ruf mich später an.«

»Danke, Mom.« Olivia küsste ihre Mutter auf die Wange, griff nach Handtasche und Autoschlüssel und rannte aus dem Haus.

Fast eine Stunde saß sie allein im Wartebereich. Seth kam ab und zu nach draußen, um sie auf dem Laufenden zu halten. Bisher lief alles glatt. Stan traf zwei Stunden später ein, er wirkte mit den Nerven am Ende. Sie saßen zusammen, tranken Kaffee und unterhielten sich.

»Erinnerst du dich noch an die Nacht, in der James geboren wurde?«

»Ich glaube nicht, dass ich das je vergessen kann.« Sie schauderte übertrieben. »Wir haben es kaum bis zum Krankenhaus geschafft.«

Schon bald lachten sie beide, gefangen in Erinnerungen aus den frühen Jahren ihrer Ehe.

»Erinnerst du dich noch an den Weihnachtsabend, an dem du beschlossen hast, Jordans Fahrrad zusammenzubauen?«, fragte sie.

»Erinnere mich bloß nicht daran«, stöhnte Stan. »Soweit ich weiß, war die Montageanleitung auf Japanisch, und du warst diejenige, die sagte, es könne doch nicht so schwer sein, ein Fahrrad zusammenzubauen.«

»Mein Fehler.«

»Und weißt du noch, wie du beschlossen hast, Justine beizubringen, wie man Brot backt?«

Olivia verdrehte die Augen. Justine hatte helfen wollen, eine Packung mit fünf Kilogramm Mehl hochgehoben – und fallen lassen. Die Packung explodierte beim Aufprall. Noch Jahre später hatte Olivia Spuren von Mehlstaub überall in der Küche gefunden: unter der Spüle, hinterm Kühlschrank, ganz hinten in den Schubladen.

Die Stunden vergingen wie im Flug, während sie miteinander lachten und Erinnerungen Revue passieren ließen.

Gegen neun tauchte Seth wieder auf, das breiteste Grinsen im Gesicht, das Olivia je bei ihm gesehen hatte. Sie hatte inzwischen fast vergessen, warum sie im Krankenhaus waren, aber jetzt sprang sie erwartungsvoll auf.

»Wir haben einen Sohn«, verkündete Seth. »Leif Jordan Gunderson. Dafür, dass er zu früh geboren wurde, ist er ein großer Junge: zweitausendachthundertzwölf Gramm. Der Doktor sagte, er sei zwar ein bisschen zu früh dran, aber seine Lungen klingen, als würden sie gut funktionieren.«

Olivia brach prompt in Tränen aus.

Als sie schließlich nach Hause kam, war sie glücklich, aber erschöpft. Ihre Mutter hatte ihr einen Zettel mit einer Nachricht auf den Küchentisch gelegt.

Denk über das nach, was ich gesagt habe.

Jack vermisst dich.

Ruf ihn an.

Mom

Jack. Seit sie sich auf den Weg zum Krankenhaus gemacht hatte, hatte sie keinen Gedanken mehr an ihn verschwendet. Tatsächlich hatte sie die Zeit, in der sie sich mit Stan in Erinnerungen erging, sehr genossen. Ganz plötzlich war sie sich nicht mehr sicher, was sie wollte. Ganz plötzlich musste sie über mehr nachdenken, als ihr klar gewesen war. Wenn ihr Ex-Mann wieder zu ihrem Leben gehören wollte, dann sollte sie das vielleicht zulassen. Vielleicht sollte sie über all ihre Optionen nachdenken. Vielleicht war es ja doch noch nicht zu spät für sie und Stan …

Während sie sich bettfertig machte, dachte Olivia über ihre Scheidung nach, und dabei kam ihr das Paar vom Morgen wieder in den Sinn. Ihre Entscheidung, die beiden beim Wort zu nehmen und sie zu zwingen, den Kindern die höchste Priorität einzuräumen, war gewagt. Die Kinder sollten zu Hause bleiben und die Eltern hin und her ziehen. Jeder der Bewohner von 
Pelican Court Nummer 311 würde sich gewaltig umstellen müssen, und um der Kinder willen hoffte sie ehrlich, dass diese Regelung funktionierte.

Was sie anging … nun ja, Olivia würde abwarten und sehen, was kam. Sie würde sehen, wie es im Pelican Court Nummer 311 lief und ebenso die Ereignisse in der Rosewood Lane Nummer 204 im Auge behalten. Nur, um sicherzugehen, dass Grace ihr Selbstvertrauen zurückgewann und ihr emotionales Gleichgewicht wiederfand.

Und mit zwei Männern in ihrem eigenen Leben – wer konnte schon sagen, was in der Lighthouse Road Nummer 16 geschehen mochte?

– ENDE –
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Kleine Stadt - große Gefühle!



Rosie Cox liebt ihre Heimatstadt. Trotzdem ist es manchmal anstrengend, wie sehr sich die Menschen hier für die Angelegenheiten ihrer Nachbarn interessieren. Inzwischen weiß jeder, dass sie und ihr Mann Zack sich vor kurzem haben scheiden lassen, und dass Richterin Olivia eine sehr ungewöhnliche Sorgerechtsvereinbarung entschieden hat. Es werden nicht die Kinder sein, die die Wohnung wechseln, sondern Zack und Rosie. Endlich sind sich die beiden wieder einmal einig: Das kann nur schiefgehen!
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